





Buch


Die Black Bird Academy ist ein Ort, der seinesgleichen sucht. An dieser dunklen Schule werden Exorzisten ausgebildet, deren Aufgabe es ist, die Menschheit vor den Dämonen zu beschützen. Als Leaf Young in einem Kerker der Black Bird Academy erwacht, kann sie nicht glauben, was ein attraktiver Kerl namens Falco ihr erklärt: Ein Dämon hat von ihr Besitz ergriffen, kurz nachdem dieser ihr einen Dolch ins Herz gerammt hat! Falco ist fasziniert von Leaf. Denn noch nie konnte ein Mensch nach einem Dämonenangriff die Kontrolle über den eigenen Körper behalten, ohne dabei seinen Verstand zu verlieren. Und so macht die Academy ihr ein Angebot: Wenn sie sich zur Exorzistin ausbilden lässt, bekommt sie ihre Freiheit zurück. Falco soll sie trainieren, doch was er nicht ahnt: Leaf hört in ihrem Kopf eine verführerische Stimme. Und diese ist nicht menschlich …
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Für meinen Ehemann Leander, der dieses Buch niemals lesen wird, weil er auf die Verfilmung wartet.

Lieb dich, du Dödel <3





1. Lektion
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Magie ist eine große verborgene Weisheit –Verstand ist eine große offene Torheit.


Paracelsus






Prolog

Wenn Henry ein Feigling gewesen wäre, wäre er jetzt umgekehrt, zurück in seine Wohnung am Central Park gegangen, in die Badewanne gestiegen und hätte seinen Rausch ausgeschlafen. Am nächsten Morgen wäre er in frischen Schuhen, einem Nadelstreifenanzug und mit der Krawatte, die ihm seine Mutter zu Weihnachten geschenkt hatte, weil sie zu seinen blauen Augen passte, wieder zur Arbeit erschienen. Er wäre in den achtzehnten Stock gefahren, hätte sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt und sich von der blonden Sekretärin seines Vaters, die er einmal im Kopierraum gevögelt hatte, einen Kaffee bringen lassen. Wenn er ein Feigling gewesen wäre, hätte er über die schlechten Witze seiner Kollegen gelacht und so getan, als wäre alles in Ordnung. Bis die Polizei aufgetaucht wäre, um ihn zu verhaften. Denn genau das würde morgen passieren.

Aber Henry war kein Feigling. Zumindest fühlte er sich sehr entschlossen, als er die Flasche Fusel an die Lippen hob und sie hinunterkippte. Es brannte, als ihm die Flüssigkeit durch die Kehle rann. Dabei blickte er nach oben. Stockwerk für Stockwerk. Das Chrysler Building ragte vor ihm auf wie ein Ungetüm aus Stahl und Glas. Ein Monster, das ihm seit einem Jahr jeden Tag den Lebenswillen aus den Knochen saugte. Selbst zu dieser späten Uhrzeit brannte noch Licht hinter den meisten Fenstern.

Der Geruch nach Hotdogs stieg ihm in die Nase, dazu der für New York typische Gestank nach Urin, Schweiß und Abgasen.


Ich sollte springen, bevor die Welt mich stoßen kann.


Die Worte fühlten sich wie ein Flüstern an. Ein Raunen in seinem Hinterkopf. Oder auch nur ein Gedanke. Das Echo eines Gedankens. Freudlos hob er die Flasche erneut an die Lippen und schüttete den nächsten Schluck in sich hinein. Seine Fingerspitzen wurden taub, genauso wie alles andere in ihm.

Er taumelte und trat in eine dreckige Pfütze, die nach Abwasser stank. 1 500 Dollar italienischen Leders waren mit einem Schritt ruiniert. Ein belustigtes Schnauben entwich ihm, während er gleichzeitig gegen die Tränen ankämpfte, die er seit fünfzehn Jahren nicht geweint hatte. Er blinzelte und sah sich selbst im Brackwasser. Blass. Das Haar zerzaust, die Augen stumpf, die Krawatte schief. Man konnte noch erkennen, dass er einmal gut ausgesehen hatte. Aber jetzt? Jetzt sah er aus wie ein Bild, das jemand zerknittert hatte. Henry verzog den Mund und hob die Flasche erneut an, als ihn plötzlich etwas hart im Rücken erwischte. Der Stoß kam so unerwartet, dass er vorwärts stolperte. Brackwasser spritzte nach oben. Die Flasche fiel ihm aus der Hand und zersplitterte mit einem lauten Klirren auf dem Gehsteig.


Was zum 
 …?


Wut stieg in ihm hoch. Heiß und rot pulsierte sie in seinen Adern, gleichzeitig fühlten sich seine Gedanken schwammig an von all dem Alkohol. Scherben knirschten, als er sich schwankend umdrehte und blaffte: »Kannst du nicht aufpassen?«

»Du bist derjenige, der im Weg steht, du Pisser!«

Die scharfe Erwiderung blieb ihm in der Kehle stecken, als er in das kindliche Gesicht blickte, das ihn von der Straße herauf ansah. Die schmalen Züge, umrandet von dunklen Locken, verzogen sich vor Wut, als sich der Junge aufrappelte und dabei gehetzt über die Schulter spähte. Henry folgte seinem Blick, doch die Straße war für Manhattans Verhältnisse fast schon ruhig. Beinahe ausgestorben. Nur eine Straßenlaterne und eine Neonreklametafel mit einem tanzenden Hotdog sorgten für genügend Licht und ließen die Pfützen auf der Straße glänzen. Der Himmel grollte leise, als machte er sich bereit, noch mehr Wasser auf die Straßen hinunterzulassen.

Der Blick des Jungen zuckte über die Straße, während er einen Schritt von Henry weghumpelte. Und noch einen. Und noch einen.

»Hey, nicht so schnell«, knurrte Henry, der den Kleinen an der Schulter packte, damit er nicht einfach türmen konnte. »Was machst du so spät noch hier draußen? Wo sind deine Eltern?«

Der Junge musterte ihn spöttisch, als hätte er die dümmste Frage aller Zeiten gestellt, ehe er auf Henrys Finger auf seiner knochigen Schulter starrte. »Pfoten weg.«

»Solltest du nicht zu Hause sein?«, bohrte Henry nach.

Der Kleine verzog den Mund: »Sollte ich das?«

»Ja, das solltest du. Wie alt bist du? Zwölf?«

Der Junge seufzte und kniff sich in die Nasenwurzel. »Ich bin zu alt für diesen Scheiß.«

»Was?«, fragte Henry zunehmend verwirrt, ehe er einen erschrockenen Schrei ausstieß, als der Junge seinen Arm ausstreckte und seine kleine schmutzige Hand gegen seinen Mund presste.

»Halt die Klappe«, fuhr er ihn an und ließ den Kopf so ruckartig herumschnellen, dass die dunklen Locken um sein schmales Gesicht schnalzten. Seine Nasenflügel blähten sich, als er tief Luft holte. Die Geste hatte beinahe etwas Animalisches an sich. Sein Blick war starr auf die Gasse hinter ihnen gerichtet.

Henry erstarrte und nuschelte unter der Hand:

»Was ist los mit dir? Steckst du in Schwierigkeiten?«

»So kann man es auch nennen. Sie haben uns gefunden«, knurrte der Junge zurück und nahm seine Hand von Henrys Mund.

Henry folgte seinem Blick und sah, wie sich etwas aus dem Schatten löste. Zuerst wirkte es wie ein Spaziergänger, der seinen Hund ausführte. Es war nicht viel mehr als der Umriss eines Hutes und eines Trenchcoats zu sehen, der im Wind nach hinten flatterte. Eigentlich gab es keinen spezifischen Grund dafür, doch Henry schauderte. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, und als er die Luft ausstieß, tanzte sein Atem in kleinen Wölkchen vor seinem Gesicht.

Das Licht der Neonreklame zuckte über den Trenchcoatkerl. Henry konnte sehen, dass er in aller Seelenruhe unter einer Straßenlaterne stehen blieb, so als hätte er alle Zeit der Welt. Es klickte, als der Fremde sich eine Zigarette anzündete, und ein kleiner heller Fleck leuchtete auf, ehe er tief einatmete. Dann begann er zu sprechen, während der Rauch aus seinem Mund quoll.

»Hier steckst du also, Lore. Wir haben überall nach dir gesucht«, sagte der Mann mit rauer Stimme. »Hör jetzt auf, uns Scherereien zu machen, und komm einfach mit. Du hast lange genug Katz und Maus mit uns gespielt.«

Der Junge neben ihm wurde blass und wich zurück.

»Kennst du den Mann? Ist das dein Dad?«, erkundigte sich Henry.

»Scheiße«, stieß der Junge hervor, riss sich von Henry los und begann zu rennen.

Henry stolperte überrascht. »Hey! Hey, warte! Wo willst du hin?«, rief er dem Kleinen nach.

Der Junge antwortete nicht, doch der Trenchcoatkerl schnippte mit den Fingern. Das Geräusch hallte ungewöhnlich laut durch die Straßen, und im nächsten Augenblick tönte ein tiefes Knurren durch die Gasse, das Henrys Nackenhaare noch weiter aufstellte. Der Hund ähnelte mit dem schlanken schwarzen Körper, der langen Schnauze und den spitzen Ohren einem Dobermann, doch etwas an ihm schien nicht ganz richtig zu sein. Er sprang in einem einzigen gigantischen Satz nach vorn und schnitt dem Jungen den Weg ab. Ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Tiers, das Henry erschrocken zwei Schritte zurücktaumeln ließ.

»Was zum Teufel …«, konnte er gerade noch hervorstoßen, als der Junge herumwirbelte, seine kleinen Fäuste ballte und den fremden Mann anbrüllte.

»Wie kannst du es wagen? Pfeif dein räudiges Vieh zurück, Alvy, oder du wirst es noch bereuen.«

Die Zigarettenspitze glomm erneut auf, und als der Mann – Alvy? – lachte, waberte wieder Rauch vor seinem Gesicht. »Hör auf, dich zu verstecken, Lore. Langsam wird es peinlich, findest du nicht? Ich jage dich jetzt seit Wochen, und deine Schlupfwinkel werden immer verzweifelter.«

Der Junge spuckte aus. »Verpiss dich, Alvy, oder …«

»… oder was? Du bist nicht länger in der Position, Forderungen zu stellen. Lauf nur weiter weg. Das ganze Syndikat sucht dich. Wir finden dich, egal wohin du dich verkriechst.«

Der Hund knurrte erneut, und Henry kam es so vor, als würde das Vieh wachsen. Er senkte den Kopf und krümmte den Rücken, sodass dieser zu einem großen Buckel anwuchs. Instinktiv stellte er sich vor den Jungen und fixierte Alvy.

»Sind Sie der Vater des Jungen? Wenn nicht, verschwinden Sie zusammen mit Ihrem Köter, sonst rufe ich die Polizei.«

Langsam atmete der Kerl aus. Als er seine Zigarette fortschnippte, flogen Funken von seinen Fingern und verglühten in der Luft. »Verschwinde, Mensch. Das hier geht dich nichts an.«

Henry schwankte und verfluchte den Alkohol, den er in sich hineingekippt hatte. »Ich rufe die Polizei!«, erwiderte er daraufhin lauter, obwohl ihm vor Angst ein Rinnsal aus Schweiß den Rücken hinablief. Sein Atem schwebte in hektischen Wolken vor seinem Gesicht, als wäre die Temperatur in den letzten paar Minuten um mehrere Grad gefallen. »Ich werde …«, setzte er an und zückte sein Handy.

Alvy schnippte, und der Hund grollte. Es knackte. Ein Geräusch, als würden Knochen brechen, während der Hund tatsächlich wuchs und etwas aus dem Buckel hervorbrach. Henry schrie auf, stolperte zurück und drängte sich vor den Jungen.

Der packte ihn am Arm und zischte ihm zu: »Lauf, sonst …«

Doch der Hund war schneller. Noch ehe der Junge seinen Satz beenden konnte, war das Tier mit gefletschten Zähnen nach vorn geprescht. Geifernd schlug es die Fänge mit ungebremster Wucht in Henrys Wade. Für einen kurzen Augenblick war Henry so schockiert, dass er nur auf die Zähne starren konnte, die sich in seinem Fleisch vergraben hatten. Der Hund knurrte, Knochen knirschten, und dann kam der Schmerz. Ein gleißender Lichtblitz, der Henrys gesamten Körper durchzuckte. Es fühlte sich an, als würde man ihm das Bein abreißen. Henrys Knie knickten ein, und er schrie so laut vor Schmerz wie wahrscheinlich noch nie zuvor in seinem Leben. Voller Entsetzen starrte er auf das Monstrum vor sich. Doch seine Augen schienen ihm einen Streich zu spielen, denn das Tier wurde größer und größer. Es schwoll förmlich an, bis es zu einem wahren Ungetüm mutierte. Zwar hatte es noch Fell, aber das Tier wirkte zum Teil menschlich. Ein kräftiger Oberkörper ging in zwei behaarte Arme über, die beinahe denen eines Affen ähnelten. Das Gesicht war grob, als hätte man es aus Stein geschlagen, mit einer eingedrückten Hundeschnauze samt feuchter Nase und schwarzen Augen, die ihn seelenlos anstarrten, während Hörner aus dem verformten Schädel sprossen. Ein intensiver Gestank nach nassem Fell und fauligem Atem schlug Henry entgegen.

Ein Schluchzen entrang sich seiner Brust, als das Ungetüm seinen Kopf ruckartig zurückriss. Wie eine Puppe wurde Henry gegen die nächste Hauswand geschleudert. Das Knirschen in seinem Kopf verhieß nichts Gutes, sein Blick verschwamm, und ein Schrei blieb in seiner Kehle stecken. Henry sackte in sich zusammen. Das Ungetüm knurrte ihn an, während Geifer und rotes Blut von seinen Lefzen auf die Straße tropften. Henry keuchte und versuchte nach hinten zu krabbeln, doch er hatte bereits die Wand im Rücken. Das Tier fixierte ihn mit bösen und erschreckend intelligenten Augen. Es riss sein Maul zu einem gewaltigen Brüllen auf und schoss nach vorn.

Henry hob schützend die Arme vor das Gesicht, während ihm das Wasser einer Pfütze den Anzug durchnässte. Von Grauen erfüllt, kniff er die Augen zu … doch anstatt Zähne zu spüren, die sich in sein weiches Fleisch bohrten, hörte er das Ungeheuer plötzlich ohrenbetäubend laut aufjaulen. Keuchend riss Henry die Augen wieder auf und sah den kleinen Jungen vor dem Monstrum stehen. Eine Glasscherbe ragte aus dem Auge des Hundes hervor. Sein Blut spritzte dabei in das Kindergesicht.

»Scheiße noch mal, nein!«, brüllte Alvy über das Jaulen hinweg.

Mit einem verächtlichen Schnauben zog der Junge die Scherbe aus dem Auge des Hundes, drehte sich um, griff Henrys Hand und zerrte ihn auf die Füße. »Lauf!«, brüllte er ihn an.

Henry war so perplex, dass er sich tatsächlich in Bewegung setzte, obwohl er sich fühlte, als wäre er in Abertausende kleiner Einzelteile zersprungen. Finger zogen Henry weiter, hinter ihnen konnte er das Grollen des Biests und einen scharfen Befehl des Besitzers hören.

Henry rannte. Er rannte um sein Leben, während er zu verstehen versuchte, was da gerade geschehen war. Das konnte alles nicht real sein. Er hatte sich zu sehr betrunken. Er war doch ein Feigling. Darum war er nach Hause gefahren. In Wirklichkeit lag er in seiner Badewanne und schlief seinen Rausch aus. Am Morgen würde er die verquollenen Augen aufschlagen, seinen Anzug wechseln und zur Arbeit fahren. Er würde sich einen Kaffee bringen lassen, über die Scherze seiner Kollegen lachen und danach wegen Steuerhinterziehung verhaftet werden.

Henry war doch ein Feigling. Denn er wollte nicht sterben. Das hier war nicht real, nicht real, nicht real …

»Da lang!« Der Junge zerrte ihn in eine weitere Gasse und schleuderte dabei alles hinter sich in den Weg, was er finden konnte. Kartons knallten auf die Straße, laut scheppernd verteilte sich ihr Inhalt, während der Junge Henry packte und ihn zu einer Mülltonne bugsierte. »Rein da!«, zischte er.

»Wa…«, setzte Henry an, doch da war der Junge bereits mit einem Hechtsprung in den Müll geschnellt.

Henry hörte das Ungetüm hinter sich aufheulen und reagierte einfach. Seine Instinkte übernahmen, und er kletterte in die große Mülltonne. In der nächsten Sekunde knallte der Junge den Deckel zu, und es wurde stockdunkel um sie herum. Henry konnte nur seinen eigenen Atem hören, der viel zu laut in den Ohren dröhnte.

Ein und aus.

Ein und aus.

Ein und aus.

Er schluckte und schmeckte Blut auf der Zunge.

»Das ist nicht real, nicht real …«, flüsterte er sich selbst zu und drücke sich dabei tiefer in den Müll.

»Pssst«, zischte der Junge ihm scharf zu, und Henry hielt die Luft an.

Über das Pochen seines Herzschlags hörte er es. Das Scharren von Krallen. Krallen, die sehr nahe waren. Ein Knurren folgte dem Scharren, und Henry verschluckte sein eigenes Wimmern, indem er sich auf die Zunge biss.

Das hier war nicht real, nicht real …

Das Kratzen der Krallen war jetzt genau über ihnen. Henry erstarrte, als der Deckel zurückgeschoben wurde und eine schnüffelnde Schnauze folgte. Zähne wurden gebleckt. Henry sah, wie sich die Schultern des Jungen anspannten, als ein lauter Pfiff das Knurren unterbrach. Die Schnauze zuckte zurück.

»Hör auf, im Müll zu wühlen, du dummes Vieh! Such weiter!«

Das Untier grollte. Henry sah das Fletschen der Zähne und fühlte, wie etwas Nasses, Schleimiges auf seine Wange tropfte. Ein Wimmern wollte aus seinem Mund schlüpfen, doch der Junge schnellte blitzschnell zu ihm herum und hielt ihm den Mund zu. Seine kleine Hand roch nach vergammelter Banane.

»Los jetzt. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, bellte Alvy.

Es klatschte. Das Vieh jaulte auf, als hätte es einen Schlag oder Tritt abbekommen. Dann fauchte es. Die gesamte Tonne wurde durchgerüttelt, als sich das Tier abstieß und weiterhastete.

Henry sog verzweifelt Luft in seine Lunge. Dann war da nur noch Stille. Dennoch blieb die Hand auf seinem Mund. Keiner bewegte sich, außer den Kakerlaken in der Mülltonne.

»Ich bekomme keine Luft mehr«, stöhnte Henry schließlich leise.

»Still«, zischte der Junge ihn an. »Der Bosam ist zwar fast blind, aber er hört alles, und sobald wir aus diesem stinkenden Loch kriechen, kann er uns auch wieder riechen.«


Der Bosam?


Meinte er damit das Vieh? Was für eine abgefuckte Züchtung war das denn? Henry zuckte zusammen, als der Junge ruckartig die Hand von seinem Mund nahm und misstrauisch über den Tonnenrand blickte.

»Sind sie noch da?«, flüsterte Henry.

Der Junge hob die Hand und würgte ihn ab. Wieder lauschten sie nur, ehe der Junge schließlich aufseufzte und über seine schmalen Schultern zu Henry blickte. »Sie sind weg. Komm. Wir müssen uns beeilen.«

Leise packte er den Rand der Tonne und sprang geschickt darüber hinweg. Henry folgte ihm weit weniger elegant. Als er auf der Straße aufkam, knickte sein angebissenes Bein unter ihm ein. Er schrie unterdrückt auf, biss die Zähne zusammen und lehnte sich keuchend gegen die feuchte Hauswand.

»Was … was war das für ein Vieh?«, keuchte er.

Blonde Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht. Der Junge stand vor ihm. Blass und schmal, wie ein Geist. Die Dunkelheit drückte sich um ihn herum, als würde er damit verschmelzen.

»Das war kein Hund.«

»Sondern?«

Henry bekam keine Antwort. Er schwankte und blinzelte auf seinen zitternden Fuß hinab. Blutete er sehr stark? Es fühlte sich so seltsam nass an.

»Wir müssen die Polizei und einen Krankenwagen rufen. Ich muss in ein Krankenhaus«, nuschelte er.

Die Worte fühlten sich seltsam auf seiner Zunge an. Er fummelte sein Handy heraus. Sein Daumen presste sich auf das Display. Tropfen landeten darauf. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Das leise Platschen der Tropfen drang erst jetzt zu ihm durch, während er zitternd den Code eingab. Im selben Augenblick griffen schmutzige kleine Finger danach und rissen es ihm aus der Hand.

»Was soll das? Wir müssen die Polizei rufen!«, jammerte Henry.

»Dafür haben wir keine Zeit.«

»Bist du völlig übergeschnappt? Gib mir das scheiß Handy zurück. Wir müssen von hier abhauen!«, keuchte Henry aufgeregt. Seine Stimme überschlug sich dabei.

Der Junge sah ihn ernst an. Er blinzelte, und da war es wieder. Dunkelheit sammelte sich in seinen Iriden, wurde immer dichter und füllte schließlich seinen ganzen Augapfel. Schwarz wie zwei feuchte Murmeln blickten die Augen in den Himmel. Kein Leben spiegelte sich darin. Als würde das Licht selbst darin verschluckt.

Das war nicht der Blick eines Kindes. Das waren nicht einmal die Augen eines normalen Menschen. Es erinnerte Henry an den Blick des Monsterhundes. Böse und gleichzeitig schauderhaft intelligent.

Henry wich zurück, wobei er jedoch nur mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Wer oder was bist du?«, brachte er hervor.

Der Junge trat nach vorn. Regen tropfte aus seinen dunklen Locken. »Ich bin Lore. Es tut mir ehrlich leid, dass du in die ganze Sache reingestolpert bist, aber wir haben keine Zeit. Alvy wird nach mir suchen, und ich muss mir deinen Körper ausleihen.«

»Du musst wa…?«

Henry hatte keine Zeit, seinen Satz zu Ende zu bringen, denn etwas durchschlug seinen Brustkorb. Mit solcher Wucht, dass sein Brustbein brach. Er war so verblüfft, dass er nur an sich hinabblicken konnte – auf die Scherbe in seiner Brust und auf die kleine Hand, die sie umklammert hielt.

Der Junge stand mit unheimlich schwarzen Augen vor ihm und blickte zu ihm hoch. »Sorry, das könnte jetzt etwas piksen.«

Henry öffnete den Mund und rutschte an der Wand hinab. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel.

»Bemüh dich nicht. Ich hab’s gleich«, versprach der Junge und richtete sich auf.

Henry holte rasselnd Luft. Für einen kurzen Augenblick sah er nur seinen eigenen Atem vor sich schweben. Im nächsten Moment hörte er ein grauenhaftes Knacken. Henry blinzelte. Der Junge hatte den Kopf so weit nach hinten gerissen, dass es ihm eigentlich das Genick brechen musste. Sein kleiner Mund war wie zu einem stummen Schrei aufgerissen, und daraus quoll dunkler Rauch hervor.

Henry riss die Augen auf und wollte schreien. Doch es kam kein Laut aus seinem Mund. Er konnte nicht mehr tun, als keuchend am Boden zu liegen und zuzusehen, wie schwarze Schlieren aus dem Jungen krochen. Der stieß ein Röcheln aus und begann zu zittern, als würde er von Krämpfen geschüttelt werden. Die Augen rollten in den Höhlen, während immer mehr Rauch aus seinem Mund drang. Dunkle Schwaden, in deren Innerem etwas pulsierte, das vage an den Rhythmus eines Herzschlags erinnerte. Der Dunst waberte zu Boden und kroch wie Schlangen auf Henry zu.

Der ächzte vor Panik, während sich ein Schleier aus Tränen über sein Blickfeld legte. Ein Traum. Das war nicht real, nur ein Traum, ein Traum, ein Traum. Es war nicht möglich. Was auch immer es war, so etwas gab es nicht. Das hier war unnatürlich. Übernatürlich. Er wollte aufwachen, aufwachen, aufwachen!

Aber warum fühlte es sich so real an, als der schwarze Rauch sein Gesicht erreichte? Stöhnend drehte er den Kopf weg, versuchte die Luft anzuhalten, während sich der schwarze Rauch unbeirrt über sein Gesicht tastete und sich zwischen seine zusammengepressten Lippen schlängelte. Der Geschmack nach verbrannter Asche, kaltem Stein und etwas Uraltem flutete seine Sinne. Druck baute sich in seinen Ohren auf. Henry brüllte. Er brüllte mit solcher Inbrunst, dass sich tatsächlich ein Ton seiner Brust entrang. Der Schrei klang verzweifelt, gebrochen und roh. Nichts, was man aus dem Mund eines Menschen vermuten würde. Und während sein Blickfeld von Dunkelheit überflutet wurde, spürte Henry … etwas. Etwas, das nicht er selbst war. Fremd und andersartig. Nicht menschlich. Etwas, das sich in ihm einnistete und seine Adern füllte, bis sie zu platzen drohten. Schwarz und dick wölbten sie sich aus der Haut hervor.

Henry klammerte sich fest, obwohl er nicht einmal wusste, woran. Am letzten Funken seiner Existenz? Leise wie durch das Rauschen von Wellen hörte er schließlich eine fremde Stimme in seinem Kopf. »Tschüss, Henry.«

Er fühlte einen Stoß. Verlor den Halt und fiel. Nur diesmal nicht in einen Abgrund. Es war nicht wie einschlafen, sondern ein Atemzug, und Henry war weg. Der Junge brach zusammen.

Für einen kurzen unheilschwangeren Augenblick war es totenstill. Nichts rührte sich. Nur der Gestank nach Tod hing in der Luft, und das Prasseln des Regens war zu hören. Eine Gasse weiter ging das Leben in New York City seinen gewohnten Gang. Ungehört, ungesehen blieb das, was gerade mitten unter ihnen geschehen war.

Bis ein Finger des Mannes zuckte.

Ein zweiter Finger zuckte.

Wimpern hoben sich.

Der junge Mann schlug die Augen auf. Das bisherige Blau war verschwunden. Schwarz wie zwei feuchte Murmeln blickten die Augen in den Himmel. Kein Leben spiegelte sich darin. Als würde das Licht selbst darin verschluckt.

Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf den Lippen des Mannes aus. Ein tiefer Atemzug hob den Brustkorb, und mit einer geschmeidigen Bewegung richtete er sich auf. Langsam fuhr er sich mit den blutverschmierten Fingern durch das neue Gesicht. Ertastete das blonde Haar, glitt über die perfekt geschwungenen Wangenknochen bis zu der geraden Nase und blieb an den vollen Lippen hängen.

»Besser. Sehr viel besser«, murmelte er und begann sich das Jackett zuzuknöpfen. Langsam und gemächlich, als kostete er die Bewegungen des neuen Körpers aus, während er auf den regungslosen Jungen neben sich hinabblickte.

Das Kind bewegte sich nicht. Der Regen prasselte auf es hinab.

Er zog die blaue Krawatte straff und stieg achtlos über den Jungen hinweg. »Das war verdammt noch mal knapp …«, murmelte er und verschmolz nahtlos mit der Dunkelheit.





1

Leaf

»Einmal den Hamburger mit extra Ketchup für Tisch zehn, den Hackbraten für fünf, die Hotdogs ohne Brot, dafür mit extra Senf für zwei. Einmal Blaubeer-Pancakes mit Speck, das Spiegelei ohne Dotter, und das bitte zum Mitnehmen. Pack es aber ordentlicher ein als beim letzten Mal. Ich will nicht schon wieder eine Beschwerde, weil sich das Spiegelei selbst zum Rührei gemacht hat«, rief ich in die Küche hinein.

Als Antwort schallte mir ein Schwall aus Flüchen entgegen. »Sind wir hier das Ritz, oder was sollen diese Extrawünsche?«, blaffte mich Cox an. Fett spritzte auf, und eine Dampfwolke hüllte den bulligen Körper meines Chefs ein.

»Hast du die Vollkornwaffeln?«, schoss ich zurück.

»Ich bin zu unterbezahlt für diesen Scheiß«, knurrte Cox und stellte mir einen Teller auf die Durchreiche.

»Du bist der Chef, also müsstest du dir einfach nur mehr auszahlen«, entgegnete ich amüsiert und griff mir den Teller.

Mein Chef wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Kette, die ihn als Ex-Marine auszeichnete, baumelte über dem fleckigen weißen Shirt, während er mich anknurrte. »Oder ich ziehe dir all das ab, was dein Bruder da in sich reinschaufelt.« Mit dem Kinn nickte er zu dem letzten Tisch des Diners.

Neben der Jukebox lugte der schwarze Haarschopf meines Bruders MJ
 hervor. Die Nase tief in einen Comic vergraben. Den Teller vor sich bereits leer.

Ich sah Cox schuldbewusst an. »Er ist fünfzehn und im Wachstum.«

»Er hat drei Teller Pancakes und zwei Milchshakes verdrückt. Das ist kein Wachstum, das ist ein schwarzes Loch.«

»Ich werd’s ihm ausrichten«, versicherte ich Cox und hob den Teller auf meinen Unterarm.

Mein Chef runzelte die Stirn und drehte sich kopfschüttelnd um. »Zu meiner Zeit hat man als junger Bursche noch was anderes getan, als die Nase bloß in Comics zu stecken und seltsame Würfel zu rollen …«

Ich ließ ihn weiterbrummeln und brachte die Waffeln an Tisch drei. »Hier, bitte schön. Möchten Sie noch etwas Kaffee?«

»Danke, nein.«

»Hey Leaf, kannst du mir noch mal nachschenken?«, rief mir eine trockene Stimme vom Tresen aus zu.

»Sicher, Al.« Schnell sammelte ich ein paar auf den Boden gefallene Servietten auf und stellte mich hinter den runden Tresen. »Nur eine Minute«, bat ich und setzte die leere Kanne zurück, während die zweite brodelnd volllief.

»Gib mir auch noch einen von diesen Kuchen, Schätzchen«, murmelte Al, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.

»Denk an deinen Cholesterinspiegel.« Ich füllte seine Tasse auf.

Stirnrunzelnd blickte Al auf und rückte seine Hornbrille zurecht. »Wer bist du? Meine Frau?«

Amüsiert sah ich ihn an und hoffte, er würde nicht bemerken, dass ich ihm seit einer Stunde koffeinfreien Kaffee einschenkte. »Nein, deine Kellnerin, die dir seit sechs Jahren drei Mahlzeiten pro Tag serviert. Und glaub mir, du kannst dir nicht noch eine Herz-OP
 leisten«, erwiderte ich.

Al blickte grimmig drein. »Dafür gibt es kein Trinkgeld.«

»Das macht zwanzig Dollar fünfzig. Mit dem Trinkgeld, von dem wir beide wissen, dass du es mir trotzdem geben wirst, dann dreiundzwanzig.«

Al murrte und warf mir ein paar zerknitterte Scheine hin. »Behalt den Rest. Sag es aber nicht Cox, der Geizhals prellt dich sonst nur wieder um dein Trinkgeld.«

»Bis morgen, Al, und vergiss den Schirm nicht.« Ich deutete mit dem Kinn auf die Fensterfront, gegen die die Regentropfen so schnell und heftig prasselten, dass es kaum möglich war, nach draußen zu blicken.

Al grunzte etwas von einem juckenden Zeh, der nichts Gutes verhieße, während ich im Weitergehen einem anderen Gast Kaffee nachschenkte. Dabei stieß ich mit dem Ellenbogen Missy an, die seit zwanzig Minuten auf den Fernseher starrte und währenddessen rekordverdächtig langsam die Salzstreuer auffüllte. Es ploppte, als sich eine pinke Kaugummiblase zwischen ihren dunkel geschminkten Lippen aufblähte.

»Missy. Ich will dich nicht stören. Aber könntest du die Gäste übernehmen?« Ich nickte zum Eingang in Richtung der Familie, die mit kreischenden Kindern eingetreten war. Unter ihnen sammelte sich bereits eine Regenpfütze. Es schüttete seit Tagen, und wenn man der Wettertante Glauben schenkte, die soeben die Prognose für die nächsten Tage aufstellte, würde das so schnell nicht besser werden.

Die Blase platzte. Missy warf nur einen flüchtigen Blick unter ihren dicht getuschten Wimpern zu der Familie hinüber und verzog den Mund. »Nein, danke«, meinte sie und begann wieder gelangweilt, die Salzsteuer aufzufüllen.

»Und warum nicht?« Ich hielt meine Stimme neutral, auch wenn mir Missys Einstellung ziemlich gegen den Strich ging. Die Neunzehnjährige arbeitete erst seit etwa drei Wochen hier, aber seitdem hatte sie bereits viermal gefehlt, kam meistens zu spät oder völlig übernächtigt zur Schicht und schien alles an dem Job zu hassen. Das Einzige, woran sie wirklich Interesse hatte, war dieser eine Kunde, der seit ein paar Tagen hierherkam.

Ich biss mir in die Wange, um einen sarkastischen Kommentar zurückzuhalten.

Als Antwort bekam ich nur ein Schulterzucken.

»Ich hasse Kinderfinger. Die sind klein und klebrig.«

Atmen, Leaf. Du warst auch mal ein Teenager.

»Ja, das haben Kinderfinger so an sich.«

»Sie schmieren immer die Speisekarten voll.«

»Deswegen sind die laminiert.«

»Das ist eklig.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Missy!«, sagte ich scharf.

Das Bimmeln der Klingel unterbrach uns. »Die Bestellungen für Tisch vier und fünf sind fertig und tragen sich nicht von selbst«, bellte uns Cox an.

Ich hob eine Augenbraue und bedachte Missy mit einem vielsagenden Blick. »Tragen oder Kinderfinger?«

Missy seufzte, stieß sich von dem Tresen ab und ging zur Durchreiche.

Na dann.

Lächelnd drehte ich mich zu der tropfnassen Familie um und ließ dabei meinen Kugelschreiber klicken. »Willkommen im Cox’ Diner
 . Ich bin Leaf, eure Bedienung für heute. Was kann ich für euch tun?«

»Haben Sie Kaffee? Es ist eiskalt dort draußen, und es stürmt wie verrückt. Wir sind keinen Meter weit gekommen«, sagte der Vater seufzend.

»So viel Sie wollen«, versicherte ich ihm, während die Frau stirnrunzelnd die Karte inspizierte.

Ein lautes Donnern ließ mich besorgt nach draußen blicken. Mein eigenes blasses Spiegelbild sah mir in der Fensterscheibe entgegen. 
 Ich steckte in der gelben Uniform, die mir in der Wäsche eingegangen war, sodass ich unfreiwillig mehr Ausschnitt zeigte, und der kurze Rock meinen runden Po betonte. Schon in der Junior High war ich diejenige mit dem Busen und dem Hintern gewesen. Gene, die jedoch eindeutig nicht von meiner Mum kamen. Sie gehörte zu jener Spezies Mensch, die essen konnte, was sie wollte, ohne zuzunehmen. Bei mir war das offenkundig nicht der Fall. Das einzig Schlanke an mir war meine Taille, was mir in Kombination damals den Spitznamen Betty Boob eingebracht hatte. Die wenigen Male, als ich versucht hatte, die überflüssigen Kilos abzutrainieren, und ins Fitnessstudio gegangen war, hatten darin geendet, dass ich einen Smoothie schlürfend meiner Mitbewohnerin zugesehen hatte, wie sie den Fitnesscoach abschleppte. Zumindest hatten wir so herausgefunden, dass man auch im Fitnessstudio zunehmen konnte, wenn man sechs Smoothies in unter einer Stunde wegkippte.

Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem herzförmigen Gesicht, bei dem meiner Meinung nach das einzig wirklich Interessante meine grünen Augen waren. Allerdings brannten sie von der Zwölf-Stunden-Schicht, die ich für drei Dollar die Stunde abrackerte. Zumindest durfte ich das Trinkgeld behalten. 
 Ich sah mein dunkelbraunes Haar, das sich nicht entscheiden konnte, ob es nun lockig oder gerade sein wollte. Es war einfach nur störrisch, weshalb ich es zu einem zweckmäßigen Zopf nach hinten gebunden hatte. Ich freute mich schon auf das Ende der Schicht, wenn ich ihn öffnen und das Spannungsgefühl zusammen mit dem Geruch nach Frittierfett herauswaschen konnte.

Der Regen prasselte mit solcher Heftigkeit gegen die Scheibe des Diners, dass er wie ein Vorhang aus Wasser daran hinabfloss. Ein gewaltiger Blitz zuckte über den Himmel. Das darauffolgende Grollen war so laut, dass die Tassen auf den Tischen vibrierten.

Das neongelbe Licht im Diner flackerte. Es dauerte kaum länger als einen Wimpernschlag, und für einen kurzen Augenblick sah ich eine hochgewachsene Gestalt unter einer Straßenlaterne stehen, die mich durch das Fenster des Diners direkt anstarrte.

Noch ein Donnerschlag. Das Licht der Straßenlaterne blinzelte hektisch. Für eine Sekunde war es draußen stockdunkel. Als das Licht zögerlich wieder über die Straße kroch, war die Gestalt verschwunden. Alles, was blieb, war mein verschreckter Gesichtsausdruck in der Spiegelung des Fensters. Gänsehaut kroch mir die Arme nach oben, während der Puls hochjagte, als ich hektisch über die Straße blickte. Heilige Scheiße, hatte ich das gerade wirklich gesehen? Da stand niemand mehr, oder? Meine Mitbewohnerinnen hatten recht. Ich sollte weniger True-Crime-Serien anschauen.

»Der Laden fällt ja praktisch auseinander. Könnten Sie wenigstens die Heizung höher stellen? Es ist eiskalt hier. Miss? Miss?«

Die nörgelnde Stimme riss meine Aufmerksamkeit zurück in den Diner. »Ich stelle sie höher«, versicherte ich ihr und nahm ihre restliche Bestellung auf. Als ich mich auf den Fersen umdrehte, rieb ich mir schaudernd über die Gänsehaut an meinen Unterarmen. Es war wirklich
 kalt geworden.

»Hey Cox. Die Bestellung für acht.« Ich klatschte ihm den Zettel auf den Tresen. »Gerade sind alle bedient, ich würde gern meine fünfzehn Minuten Mittagspause machen, wenn das okay ist.«

Ein Brummen antwortete mir, das ich als Zustimmung auffasste. Ich schnappte mir einen großen Becher Kaffee und schlüpfte in die hinterste Nische neben der Jukebox.

»Will ich wissen, warum auf dem Cover Tentakel zusammen mit Brüsten zu sehen sind? Oder sieht Algebra einfach anders aus, seit ich meinen Abschluss gemacht habe?«, fragte ich meinen Bruder und nahm einen großen Schluck von meinem Kaffee, während das Comicheft hektisch zugeklappt wurde.

»Wa… scheiße, was machst du hier?« MJ
 funkelte mich an, während ich mir den letzten Pancake von seinem Teller stibitzte.

»Arbeiten. Und du solltest Hausaufgaben machen und nicht … das da.« Mit der Gabel wackelte ich vor dem Comic herum, den MJ
 mit einer viel zu flinken Geste in die Tasche unter sich beförderte.

»Bin schon fertig mit den Hausaufgaben. Ich wollte …«

»… dem Stiefmonster aus dem Weg gehen?«, riet ich, und MJ
 verzog das Gesicht.

»Sie hat diesen neuen Guru.«

»Den Kerl mit den ausgestopften Frettchen?«

»Nein, den Kerl mit dem Kochbuch.«

»Ach ja?«

»Seit einer Woche essen wir nur makrobiotisch.«

»Klingt … sehr biotisch.«

»Wir essen praktisch nichts, was einen Schatten wirft. Selbst Dad ist seitdem kaum zu Hause, und ich habe ihn dabei erwischt, wie er die Salami unter den Handtüchern versteckt hat.«

»Armer Bob«, murmelte ich.

»Wir riechen jetzt alle nach Salami, was Cherry völlig paranoid macht.«


MJ
 fuhr sich durch die dichten schwarzen Locken, das meinem dunklen nussbraunen Chaos so gar nicht ähnlich war. Was vielleicht daran lag, dass wir zwar dieselbe Abneigung gegen Gemüse teilten, aber nicht dieselben Gene. Meine Mom und sein Dad waren zwei Jahre verheiratet gewesen. Für Bob Brown war es nach dem Tod seiner ersten Frau mit meiner Mom die zweite Ehe gewesen, in die er MJ
 mitbrachte. Für meine Mom war Bob Brown Ehe Nummer vier und der Grund, warum wir damals vor sechs Jahren von Michigan nach New York gezogen waren.

Die Ehe hatte jedoch nur zwei Jahre gehalten.

Zwei Jahre mochte nach nicht viel klingen, aber diese zwei Jahre waren die besten meines Lebens gewesen. Noch heute waren MJ
 und Bob das, was einer stabilen Familie am nächsten kam. Die beiden waren unter anderem der Grund, warum ich in New York geblieben war, als die Ehe zerbrochen und Mom mit Ehemann Nummer fünf nach Hawaii abgedampft war. Anstatt mit ihr umzuziehen, war ich bei Bob und MJ
 geblieben und hatte meinen Highschool-Abschluss gemacht und mich an der New York University eingeschrieben. Das eine Jahr im College, in dem ich mich letztendlich für Sozialarbeit im Nebenfach Jura entschieden hatte, war so perfekt gewesen, dass es einfach einen Haken hatte geben müssen. So lief es in meinem Leben immer. Dieser Haken war auch aufgetaucht. Und er trug den Namen Cherry.

Bob nannte es Liebe auf den dritten Blick. Ich nannte es Bobs Versuch, über meine Mom hinwegzukommen. Doch ich konnte es ihm nicht einmal verübeln, die Scherben kitten zu wollen, die meine Mom hinterlassen hatte. Wenn River Young in etwas gut war, dann darin, gebrochene Herzen zurückzulassen, während ihres so flatterhaft wie ein Kolibri war. Ihre Art war genauso bestechend und anziehend für Männer wie ihr Hang zur Dramatik. Sie verliebte sich schnell, lebte intensiv, und am Ende, wenn sie jeden Aspekt bis zur Grenze ausgelebt hatte, ließ sie alles leer und in Trümmern zurück.

In meiner Kindheit hatte ich so schon in einem Dutzend Städten gelebt. Manchmal mit einem neuen Stiefvater. Manchmal mit Mom allein, wenn sie länger brauchte, um über eine Beziehung hinwegzukommen, und sich dabei von zu viel Chardonnay und der Kunst reizen ließ, was sie jedoch meist direkt in die Arme eines neuen Mannes trieb.

Ich konnte Bob keinen Vorwurf machen, dass er versucht hatte, wieder sein Leben zu leben, auch wenn wir alle wussten, dass niemand wirklich über River Young hinwegkam. Also lachte sich Bob Cherry an. Die nur leider eine ausgeprägte Abneigung gegen die Tochter aus seiner zweiten Ehe zu haben schien.

Seufzend stützte ich mein Kinn in der Handfläche ab und musterte meinen kleinen Bruder. »Du bist seit Stunden hier. Geh nach Hause, MJ
 .«

»Ich wollte auf dich warten«, log er. Leider war er ein grauenhafter Lügner.

»Ach, du wartest auf mich?
 «, fragte ich gespielt entzückt und klimperte mit den Wimpern. »Seit wann heiße ich denn Missy?«


MJ
 reagierte wie jedes Mal, wenn ihr Name fiel: Er lief hochrot an und versuchte gleichzeitig, ungerührt dreinzublicken. Eine Kombination, die ihn aussehen ließ, als hätte er Verstopfung. Drollig.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Dumm-drollig.

»Kleiner …«, setzte ich an und wurde sofort mit einem wütenden Blick bestraft. »Großer?«, versuchte ich es noch mal.

Er verdrehte Augen. »Ich hasse dich.«

»Ich dich auch. Aber ganz im Ernst.« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie kurz und eindringlich. »Ich weiß, Missy ist hübsch, groß und wütend auf die Welt – was durchaus sexy sein kann. Doch abgesehen davon, dass sie zwei Jahre älter ist als du und eine beunruhigende Neigung dazu hat, den Kondomautomaten zu knacken, ist es selten eine gute Idee, in ein Mädchen verknallt zu sein, das gerade schwer damit beschäftigt ist, die Welt zu hassen. Und am allermeisten sich selbst.«

»Leaf …«

»Ich will nur sagen …«

»Hör. Bitte. Auf«, presste er hervor und zog seine Hand weg.

»Sie bricht dir nur das Herz«, schloss ich sanft und wollte seine Hand drücken, die aber leider nicht mehr da war. Also drückte ich die Gabel.

Er biss die Zähne zusammen und stierte auf die Sirupschliere an seinem Teller. Eine Blaubeere klebte traurig am Rand. »Bist du fertig?«, presste er hervor.

»Fürs Erste.« Ich lehnte mich zurück und stupste ihn unter dem Tisch mit der Spitze meiner abgetragenen Converse an. »Ich will nur nicht, dass du dich selbst unglücklich machst.«

»Du meinst, wie Ben dich unglücklich gemacht hat, weil er dich über zwei Jahre lang betrogen hat?«, fragte er, und der Stich, der mir dabei durch die Brust ging, war so heftig, dass ich blinzelnd wegsehen musste.

Nicht weinen.

Nicht schon wieder.

Die Phase, dass ich auch nur bei der Erwähnung von Ben Alderson weinen musste, hatten wir bereits seit drei Wochen, sechs leeren Erdnussbuttergläsern und neunzig Folgen Doctor Who
 hinter uns.

»Er ist mit ihr verlobt. So gesehen war nicht sie, sondern ich die andere Frau«, presste ich hervor und zwang das Brennen in den Augen zurück.

»Kannst du bitte aufhören, diesen Spießer zu verteidigen? Er hat dich beschissen! Jahrelang!«

»Das tue ich gar nicht«, sagte ich und funkelte meinen Bruder an.

»Doch! Weil du eine viel zu treue Seele bist und du trotzdem Ausreden suchst, um zu rechtfertigen, was er dir angetan hat.«

»Das tue ich nicht!«, knurrte ich meinen Bruder an, während mir das Herz in der Brust eng wurde. Zum Teufel, natürlich tat ich es. Und ich hasste mich selbst für jeden Atemzug, in dem ich den Mistkerl noch immer vermisste.

Er warf die Arme in die Luft. »Leaf, er hat eine Einstecktuch-Sammlung. Mit gestickten Familienmonogrammen. Du hättest ihn schon vor Jahren abschießen sollen. Alleine deswegen!«

»Gut, die Einstecktücher sind ein wenig spießig«, räumte ich ein und musste trotz der absurden Situation lachen, was den Druck hinter meinen Augen endgültig vertrieb. »Aber um solchen Kram geht es nicht in einer Beziehung.«

»Ach, nicht?«

»Nein.«

»Dann um seine nach Farben sortierten Socken, die zu seinen Krawatten passen?«

»Nein, es geht darum, dass du einen Partner hast, bei dem du dich gut fühlst. Zu dem du am Ende eines schweren Tages gehen kannst und deine Sorgen vergisst. Der das Beste aus dir herausholt und dir keinen Tripper verpasst.«


MJ
 bedachte mich mit einem überraschend erwachsenen Blick, während er sich die letzte Blaubeere in den Mund steckte. »Du solltest vielleicht öfter auf deinen eigenen Rat hören.«

Und da war er wieder.

Mr. Kloß.

»Das sollte ich vielleicht«, stimmte ich zu und seufzte.

»Leaf, seit ihr euch getrennt habt, gehst du nur noch wie ein Roboter zur Uni oder schiebst Doppelschichten im Diner. Ich mache mir Sorgen um dich. Wir alle machen uns Sorgen um dich.«

»Oh, MJ
 .« Teils liebevoll, teils traurig sah ich ihn an.

»Sitzt du deswegen ständig hier? Weil du dir Sorgen machst? Das musst du nicht. Ich werde schon wieder, ich brauche nur ein wenig Zeit.«


MJ
 biss die Zähne zusammen und sah störrisch weg. »Werd mal nicht sentimental. Ich bin hier wegen Missy, nicht wegen dir.«

Dummer, kleiner, schlechter Lügner.

Ich streckte ihm die Zunge heraus. Er trat mir gegen das Schienbein.

Ich lächelte, und auch wenn es noch immer beschissen wehtat, an Ben zu denken, könnte es doch schlimmer sein.

»Okay. Dann schmachte Missy weiter an. Ich muss weiterarbeiten und gehe danach noch mit den Mädels aus.«

»Bei dem Sauwetter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist nicht der Einzige, dem mein Herzschmerz auf die Nerven geht. Tavia und Priscilla haben mir angedroht, mich notfalls auch im Pyjama auf die Tanzfläche zu schleifen. Und ich glaube ihnen. Sag Bescheid, wenn du nach Hause willst. Vielleicht schaffen wir es, ein Taxi zu finden, das im Wasser fahren kann.«

Draußen krachte es im selben Augenblick laut, und das Licht über unseren Köpfen flackerte abermals.


MJ
 öffnete den Mund, ehe er stirnrunzelnd innehielt. Er starrte einen Punkt hinter meiner Schulter an. Das feine Lächeln in seinem Gesicht war schlagartig verschwunden. »Wer ist der Kerl?«, fragte er mich.

»Welcher Kerl?« Stirnrunzelnd drehte ich mich um und folgte seinem Blick.

Missy stand am Tresen und lächelte jemanden an, der auf dem allerletzten Hocker saß. Genau neben dem Pistazienspender. Das Licht dort hinten war defekt, sodass es die einzige Ecke im Diner war, die ein wenig im Schatten lag. Dennoch erkannte ich ihn, weil er seit etwa einer Woche jeden Tag zur gleichen Zeit hierherkam. In Gedanken nannte ich ihn nur »Missys Kerl«. Er saß immer auf demselben Hocker. Er war schlank, hatte aber breite Schultern und dunkelblondes Haar, das sich feucht in seinem Nacken kräuselte. Was auch immer er sagte, brachte Missy dazu, sich kichernd nach vorn zu lehnen. Er streckte eine Hand aus und rollte eine ihrer langen dunklen Haarsträhnen um seinen Zeigefinger.

Verblüfft musterte ich Missys Kerl. »Wo kommt der denn plötzlich her?«


MJ
 s Blick klebte auf dem lachenden Gesicht von Missy, die aussah, als würde sie gleich auf den Schoß des Kerls kriechen.

»Miss? Können Sie vielleicht den Fernseher etwas lauter drehen? Da kommt gerade eine Eilmeldung rein, die will ich hören«, rief mir einer der Gäste zu.

Es brauchte zwei Sekunden, bis ich begriff, dass die Frage an Missy abprallte und ich wohl ranmusste. »Natürlich.«

Ich seufzte und sprang mit schmerzenden Füßen auf und huschte hinter die Theke. Die Nachrichten hatten das Footballspiel unterbrochen. Eine zu stark geschminkte Reporterin blickte ernst in die Kamera, während Bilder vom Chrysler Building zu sehen waren.


»… aufgefunden. Bei dem Toten handelt es sich um den zehn Jahre alten Murphy Rogers. Der Schüler verschwand vor zwei Wochen spurlos von einem Spielplatz und wurde seitdem von der Polizei und den Angehörigen gesucht. Die Leiche wurde bereits pathologisch untersucht. Dabei wiesen seine Verletzungen Ähnlichkeiten zu zwei anderen Leichenfunden auf …«


Wenn es für den alten Fernseher mal eine Fernbedienung gegeben hatte, so hatte ich sie in den sechs Jahren, die ich jetzt für Cox arbeitete, zumindest noch nie gesehen. Demnach musste ich auf die Zehenspitzen gehen und einen kleinen Hopser machen, um den Lautstärkeknopf zu treffen.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte unvermittelt hinter mir eine Stimme. So nah, dass ich den warmen Atem an meinem Ohr fühlte.

Jemand bewegte sich, ein blasser Finger schoss unvermittelt über mich hinweg und drehte den Fernseher lauter. Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Erschrocken fuhr ich herum. Dabei wischte ich eine volle Kaffeetasse vom Tresen. Es klirrte laut, als Scherben in alle Richtungen spritzten, zusammen mit heißem Kaffee, der sich in die Fugen des Fliesenbodens fraß.

»Scheiße!«

Murrend bückte ich mich und begann, die Scherben aufzusammeln, als ein Schatten über mich fiel. Verzerrt und irgendwie zu dunkel. Ich hob den Kopf und erstarrte. Ein Kerl lehnte sich über den Tresen. 
 Durchdringende blaue Augen blickten mich unter kurzen dunklen Wimpern an. Dunkelblondes Haar fiel ihm ins Gesicht, das gleichzeitig schmal und kantig war und von einem Grübchen im Kinn gekrönt wurde. Und diese diese Augen. Mir war klar, was Missy an ihm fand. Der Typ sah aus, als wäre er direkt aus einer Reklametafel herausspaziert. Hätte ich in den letzten Wochen nicht zu viel mit meinem Herzschmerz zu kämpfen gehabt, würde wahrscheinlich ich statt Missy um ihn herumtänzeln. Doch zum ersten Mal, seit er hergekommen war, verschlug es mir bei seinem Anblick wirklich die Sprache. Mein Puls jagte fröhlich los.

Als hätte er es bemerkt, teilte ein spöttisches Lächeln seine Lippen, während er den Kopf neigte, sodass die Sehnen an seinem Hals dabei einen eleganten Bogen beschrieben. Sein Alter war schwer einzuschätzen – etwas zwischen Anfang zwanzig und Mitte dreißig, was vor allem an dem Ausdruck in seinen Augen lag, der älter wirkte als der Rest an ihm. An seiner linken Wange prangte ein dunkles Muttermal. Ein Tupfer, der beinahe malerisch aussah, als hätte ein Künstler, der seine Zeichnung zu makellos fand, versucht, einen Akzent zu setzen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mit einer weichen, vollen Stimme. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Um auf etwas anderes als dieses irritierend perfekte Gesicht zu blicken, sammelte ich die Scherben auf. »Klar. War nicht die erste Tasse und wird auch nicht die letzte sein.«

Demonstrativ schmiss ich die Scherben in den kleinen Mülleimer unter dem Tresen und richtete mich auf. »Missy, könntest du …«, setzte ich an, doch die warf sich gerade eine Lederjacke über.

»Ich mach Schluss für heute. Wir sehen uns morgen.«

Argh! Teenager.

Scharf einatmend sah ich auf.

»Unsere Schicht ist erst in drei Stunden um, Missy«, erinnerte ich sie und erntete dafür ein Schulterzucken.

»Ich fühl mich nicht so gut.«

»Ach?« Ich linste zu dem Kerl hinüber, der über den Tresen lehnte, während über uns flackernd weiterhin die Nachrichten liefen.


»Inzwischen zeigt sich die Polizei überzeugt, einem neuen
 Serienmörder auf der Spur zu sein. Dabei ist weder ein Motiv noch ein gewisses Profil zu erkennen. Die Polizei bittet um Hinweise, die zur Überführung des Mörders führen könnten. Und jetzt zum Sport …«


Mein Blick schnellte zu Missy, die den Tresen umrundet hatte und den blonden Adonis anlächelte. »Wir können gehen.«

»Wie heißt denn eigentlich dein Freund, Missy? Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte ich. Missy bedachte mich lediglich mit einem bösen Blick.

»Verpiss dich, Leaf.«

»Was für ein seltsamer Name«, warf ich spöttisch ein.

Missy verdrehte die Augen und riss an dem Arm des Kerls. »Los, lass uns verschw…«

»Henry? Henry 
 Lancester?«, erklang plötzlich eine schrille Stimme. Die nörgelnde Frau von vorhin stand hinter ihm, eine Serviette in der Hand, und starrte den hübschen Kerl an.

Der hob nur eine Augenbraue. »Entschuldigung? Kennen wir uns?«

Die Frau riss schockiert die Augen auf. »Ob wir uns kennen? Wir sind gerade auf dem Weg zu deiner Gedenkfeier! Weißt du, welche Sorgen sich deine Eltern um dich machen?«

Im Diner wurde es unangenehm still. Alle Augen richteten sich auf Missy und ihren Begleiter.

Der Kerl zögerte. Ich sah es an dem Zucken in seinem Wangenknochen, während seine Augen eine Nuance dunkler wurden, dass es beinahe wie Wut aussah, oder vielleicht auch Gereiztheit. Aber nur für einen Augenblick, ehe er ein geziertes Lächeln auf seine Lippen zauberte. »Entschuldigen Sie, Sie müssen mich mit jemandem verwechseln«, gab er zurück.

»Komm. Lass uns gehen«, sagte Missy, ihre Augen zuckten blitzschnell zwischen Henry und der Frau hin und her. Sie zog wieder an seinem Arm, doch die Blonde versperrte ihm weiter den Weg. Missy biss die Zähne zusammen und machte sich im Gegensatz zu ihrem Begleiter nicht die Mühe, ihre Gereiztheit zu verbergen.

»Soll das ein schlechter Scherz sein, Henry? Wir haben zusammen studiert! Du warst Trauzeuge auf meiner Hochzeit!« Sie rückte näher und zischte ihn an. »Weißt du, was die Leute über dich reden? Die Zeitungen waren voll mit den Korruptionsvorwürfen und der Geldwäsche. Du wurdest für vermisst erklärt!«


Was zum Teufel?


Ruckartig hob ich die Augenbrauen, während Missy Henry-nicht-Henry einen verwirrten Blick zuwarf. »Wovon redet sie da?«

Die blonde Frau sah Missy naserümpfend an. »Bitte sag mir nicht, dass du untergetaucht bist, um mit diesem Flittchen zusammen zu sein?«

»Flittchen?«, fuhr Missy sie an, wurde jedoch von Henry zurückgezogen.

»Nicht doch, Süße. Wir wollen keinen Ärger. Das ist nicht mehr als ein Missverständnis. Das passiert öfter. Ich habe nun mal ein Allerweltsgesicht«, sagte er gelassen.

Also, bitte – wenn jemand kein Allerweltsgesicht hatte, dann er. »Ich muss euch bitten, diesen Streit nicht hier im Diner zu führen. Missy, vielleicht sollte ich deine Mom anrufen und …«

»Verpiss dich, Leaf, das geht dich nichts an«, fauchte sie mich erneut an. Könnten ihre Blicke Pfeile abschießen, würde ich jetzt aufgespießt am Boden liegen.

Cox streckte seinen Kopf aus der Küche und schwenkte verärgert seinen fettigen Pfannenwender. »Was ist denn hier los?«

»Gar nichts«, fuhr Henry mit weicher, aber nachdrücklicher Stimme dazwischen und schnippte sich ein nicht existentes Staubkorn von seinem langen dunklen Mantel. »Wir waren gerade dabei zu gehen«, fügte er hinzu. Als er lächelte, konnte ich Grübchen sehen.

»Du kannst doch nicht …«, setzte die Frau an.

»Miss …«, unterbrach sie der junge Mann noch immer galant, aber mit einer Entschiedenheit in der Stimme, die durch Mark und Bein ging. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, als er sich elegant nach vorn beugte und der Frau etwas ins Ohr flüsterte. Die anderen nahmen es wahrscheinlich gar nicht wahr, doch hinter dem Tresen konnte ich genau das Gesicht der Frau sehen und bemerkte den Wechsel in ihrer Mimik. Der wütende, zynische Ausdruck wich einem unruhigen Flackern in ihrem Blick. Sie wurde blass, und ihre Augen weiteten sich kaum merklich, während Henry zurücktrat und sie schief anlächelte. Was zum Teufel? Hatte er ihr gerade gedroht? Unruhig blickte ich mich um, doch die Aufmerksamkeit der meisten war bereits wieder auf ihr Essen gerichtet. Cox schepperte laut in der Küche herum.

»Miss. Brauchen Sie Hilfe? Kann ich etwas tun?«, fragte ich und tastete nach dem Handy am Tresen. Es war nicht das erste Mal, dass es Ärger im Diner gab. Das hier war Manhattan. Es gab immer Ärger, aber das hier war seltsam. Es stellte mir die Nackenhaare auf, ohne dass ich genau wusste, warum.

Henry wandte sich mir zu und lächelte mir zu.

»Kein Grund zur Sorge. Es ist nur ein Missverständnis, oder?«, fragte Henry so laut, dass ich es diesmal auch hören konnte.

Die Frau blinzelte. »N… natürlich. Es war nur eine Verwechslung«, stammelte sie und schenkte mir ein knappes Lächeln. »Wir … wir würden dann gern zahlen.«

»Sind Sie sicher …?«, setzte ich an, doch sie drehte sich bereits um und verschwand zurück zu ihrem Tisch.

Mein Blick huschte zu dem potenziellen Henry und Missy, die ihm wütend etwas zuzischte. »Was war denn das?«, fragte sie, und die Spannung im Raum löste sich so schnell auf, als hätte ich es mir nur eingebildet.

»Das würde ich auch gern wissen«, warf ich ein.

Henry zwinkerte mir zu. Er sah nicht aus, als hätte ihn die Szene in irgendeiner Weise berührt. »Entschuldige die Aufregung. Ich bringe jetzt Missy nach Hause. Vielleicht … sehen wir uns ja wieder.«

Er lächelte. Sein Blick war beinahe zu intensiv, um wirklich angenehm zu sein, aber es war unmöglich, sich davon loszureißen. Die Iriden durchdringend blau und klar. Nicht wie das Meer, dafür war der Blick zu ruhig, jedoch auch nicht wie ein wolkenloser Himmel, dafür war er zu intensiv.

Die Klingel bimmelte, als weitere Gäste den Diner betraten und mich aus der Grübelei rissen. Ertappt blinzelte ich, und Henry warf mir ein spöttisches Lächeln zu. Ich weigerte mich, peinlich berührt zu sein, und hob stattdessen auffordernd eine Augenbraue.

»Wenn ihr nichts mehr bestellen wollt, muss ich euch bitten zu gehen«, sagte ich so kühl wie möglich.

Henry nickte, und als die beiden den Diner verließen, fuhr eine starke Windböe herein und brachte meinen Pferdeschwanz zum Tanzen. Die neuen Gäste flüchteten sich auf eine Eckbank und versperrten mir den Blick auf Missy, die zusammen mit Henry in die Dunkelheit verschwand.

Stirnrunzelnd rieb ich mir über den Unterarm, ehe ich in die Knie ging, um den verschütteten Kaffee aufzuwischen. Cox musste die Heizung reparieren lassen. Es war scheißkalt hier drin.
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Leaf

»Hey Cox. Abigail hat angerufen. Sie verspätet sich, weil ihr wohl wegen dem Sauwetter alle Babysitter abgesagt haben. Gerade ist alles ruhig. Wenn du nichts mehr brauchst, mach ich die Biege.«

Ich streckte den Kopf in die Küche hinein. Mein Chef lag düster murrend unter der Spüle, die schon tropfte, seit ich hier angefangen hatte.

»Dein Scheck für diese Woche steckt in deinem Fach«, kam es nur dumpf zurück.

»Danke dir. Bis Montag. Ach, und wegen Missy …« Zögernd hielt ich inne. »Kennst du den Kerl, mit dem sie heute verschwunden ist? Ist das ihr neuer Freund? Weißt du was darüber?«

Es rumpelte, als Cox unter der Spüle auftauchte und sich dabei die Hände an einem Lappen abwischte. »Welcher Kerl?«

Irritiert runzelte ich die Stirn. »Der große Blonde. Wegen dem es Stress gab. Missy ist mit ihm verschwunden.«

Cox schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß von nichts. Sie meinte nur, sie fühle sich nicht gut.« Sein Blick verfinsterte sich prompt.

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Hat sie morgen Schicht?«

»Ja.«

»Würdest du mich dann anrufen, falls sie … keine Ahnung, sich verspätet oder nicht auftaucht?«

Die Augenbrauen meines Chefs wanderten nach oben. »Mach ich.« Er warf sich den Lappen über die breite Schulter. »Und jetzt schwing deinen Arsch hier raus und nimm deinen Bruder mit, bevor er mir die Haare vom Kopf frisst.«

Ich winkte ihm zu und schlüpfte in meinen blauen Plüschmantel, den ich für schlappe zwölf Dollar in einem Secondhandladen ergattert hatte und der aussah, als hätte jemand dem Krümelmonster das Fell abgezogen.

Ich steckte meinen Scheck ein, ehe ich auf meinen Bruder zuging, der die Nase schon wieder in einem Buch vergraben hatte. »Mathe?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Volo’s Guide to Monsters
 «, murmelte er.

»Okay, wenn dein Dad fragt, war es Mathe.«


MJ
 warf mir einen genervten Blick zu. »Bist du endlich fertig?«

»Du
 wolltest hier warten«, erinnerte ich ihn.


MJ
 stopfte das Buch in seinen mit Pins übersäten Rucksack, aus dem Zettel ragten, von denen wahrscheinlich kein einziger etwas mit Schule zu tun hatte. »Willst du heute wirklich ausgehen? Komm doch zu uns. Dad und ich wollten einen Twilight-Zone
 -Marathon machen. Dazu gibt es offiziell zwar nur Karottensticks, aber ich schmuggel ein paar Cheetos mit rein. Frag nicht, woher oder wie, doch sie werden da sein«, meinte er.

»Verlockend, aber Priscilla und Tavia bringen mich um, wenn ich heute nicht mit ihnen ausgehe. Ich habe es hoch und heilig versprochen. Ich schulde ihnen Wiedergutmachung für einen Monat lang Erdnussbutter und heulen, drum schmeiß ich dich auf dem Weg raus, ja?«

Mein kleiner Bruder rümpfte die Nase. »Wo geht ihr hin?«

»Ich habe keine Ahnung, aber hoffentlich bin ich bald betrunken genug, um mich nicht über die Ratten aufzuregen, denn alles, was keine Ratten hat, kann ich mir nicht leisten«, murmelte ich.


MJ
 schnaubte und warf sich die Tasche über die schmale Schulter. »Ich bin mir bei dir nie sicher, ob du eine hoffnungslose Masochistin oder einfach nur eine krankhaft verzweifelte Optimistin bist.«

»Beides. Mit einer Prise Selbsthass, seit ich mich letzte Woche auf die Waage gestellt habe.«

Fröhlich hakte ich mich bei meinem Bruder ein und zog ihn aus dem Diner hinaus. Sofort schlugen uns Regen und eine kalte Windböe ins Gesicht. Schaudernd zog ich die Schultern hoch, spannte den Schirm auf und sah im selben Augenblick ein schwarzes Auto auf uns zukommen. Das Modell war schnittig und lag so tief, dass es quasi mit der Straße verschmolz. Ohne Rücksicht auf Verluste bretterte der Wagen direkt auf uns zu und raste durch eine Pfütze. Kaltes, dreckiges Wasser spritzte hoch bis zu meinem Oberschenkel und klatschte MJ
 auf den Rucksack.

»Bäh!«, stieß er hervor, während ich wütend zu dem Auto herumwirbelte, das mit quietschenden Reifen einfach auf dem Gehsteig vor dem Diner hielt. Die Tür wurde aufgerissen, und zwei große Gestalten stiegen aus. Passend zum schwarzen Auto trugen sie dunkle Mäntel, die ihre Körper beinahe nahtlos mit ihrer Umgebung verschmelzen ließen.

»He, habt ihr keine Augen im Kopf? Was soll der Scheiß?«, brüllte ich sie an.

Der Größere der beiden hielt inne und wandte mir den Kopf zu. Es war zu dunkel und stürmisch, um mehr zu sehen als dunkles Haar, das ihm in einem straffen Pferdeschwanz bis zur Mitte des Rückens fiel.

Wütend stapfte ich auf ihn zu, wurde jedoch von MJ
 zurückgehalten. »Ist das ein Falke?«

»Nein, ein Arschloch.«

»Nein, Leaf, sieh mal, da oben.«

Ich folgte seinem Blick und sah einen Vogel auf dem blinkenden Neonschild des Diners hocken. Schwarze Federn, schlanker Kopf. Ich hatte keine Ahnung von Federvieh, für mich hätte es genauso gut eine Taube sein können. Die Tropfen prasselten auf den Schirm, und für einen kurzen Augenblick kam es mir so vor, als würde mich der Vogel direkt anstarren.

Im selben Moment betraten die beiden Männer den Diner, und der Vogel flog davon. Ich blinzelte, während sich MJ
 den Hals verrenkte, um dem Tier nachzusehen.

»Das war ein Falke. Wie irre.«

»Oder eine Taube. Und danke für die Ablenkung, jetzt sind die Kerle weg. Notier dir das Nummernschild. Sie stehen im Halteverbot.«

Mit verengten Augen blickte ich den beiden Typen nach. Sie glitten wie zwei Schatten durch den Diner. Ihre Gesichter kaum mehr als ein paar verschwommene Flecken, denn der Regen prasselte so stark gegen die Fensterfront, dass ich nichts weiter erkennen konnte.


MJ
 murrte und zog die Schultern hoch. »Oder wir suchen uns jetzt ein Taxi und fahren heim, ehe wir schwimmen müssen.«

»Oder das …«, stimmte ich zu und winkte nach dem ersten Taxi, das an uns vorbeibretterte. Wasser spritzte erneut auf, ehe es ruckartig vor uns stehen blieb. Gegen den Wind ankämpfend quetschten wir uns auf die Rückbank.

»Wohin?«, fragte uns der Taxifahrer.

»Halten Sie bitte zuerst am Zuccotti Park an der Liberty Street, danach weiter nach Chinatown.«

Der Fahrer raste bereits los, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. Trotz voll aufgedrehter Scheibenwischer schaffte er es dabei kaum, nach draußen zu gucken, was ihn jedoch nicht dazu veranlasste das Tempo zu drosseln.

Erleichtert, endlich nicht mehr auf den Füßen stehen zu müssen, sank ich in den Sitz zurück, während MJ
 am Handy ein Spiel zu zocken begann. Was mich daran erinnerte, dass ich in den letzten Stunden kaum Zeit gehabt hatte, meine eigenen Nachrichten zu checken. So zückte ich mein altes Samsung und klickte mich durch die eingegangenen WhatsApp-Nachrichten.

Zwei von meiner Mom. Eine, in der sie mich fragte, ob ich eine Ahnung hätte, wo sie ihre Schlüssel hingelegt hatte – Woher sollte ich das wissen? – und die andere, in der sie mir mitteilte, dass sie sie in der Tiefkühltruhe gefunden hatte.

Eine von Tavia, in der sie mich wissen ließ, dass ihr Balletttraining heute länger ging. Ob ich Essen mitbringen und jemand mal endlich neues Klopapier kaufen könnte.

Die letzte war von Ben. Eingetrudelt vor etwa zehn Minuten. Mir blieb vor Schock beinahe das Herz stehen, und mein Daumen zitterte, als ich auf die Nachricht klickte:


Ich hab noch ein paar Sachen von dir in der Wohnung gefunden. Hab es in einem Karton vor die Haustür gestellt. Wenn du es nicht abholst, lasse ich es vom Müll mitnehmen.


Ein Stich durchfuhr mich, der ausnahmsweise mal nichts mit Herzschmerz zu tun hatte.

Dieser miese kleine … nach vier Jahren Beziehung, zwei Jahren Betrug und fünf Wochen kalten Schweigens war das hier seine erste Nachricht?

Meine Finger tippten schneller, als ich denken konnte.


Ein paar Sachen? Ich hab mein halbes Leben in deiner Wohnung! Wie soll ich das alles wegbekommen? Wenn du schon deine Kollegin fickst, kannst du es mir zumindest vor die Haustür stell…


Nein. Nein. Halt. Das konnte ich nicht schreiben.

Schnell löschte ich den Text und schrieb neu:


Schmeißt du mein Zeug weg, schmeiß ich dich weg!


Nein. Das konnte ich auch nicht bringen. Ich war älter als zwölf.


Schreibst du mir das wieder, während du in der Pussy deiner Sekretärin steckst, wie an unserem letzten Jahrestag …


Ein Rascheln war neben mir zu hören.

»Alles okay, Leaf? Du siehst aus, als würde dir was wehtun«, sagte MJ
 .

»Alles in Ordnung«, presste ich hervor und tippte schnell: Ich hole es ab, sobald ich kann.


Abschicken. Okay.

Ich sackte in mich zusammen und war mir gerade nicht sicher, ob ich stolz darauf sein sollte, erwachsen reagiert zu haben.

Ich steckte das Handy weg, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Exakt heute war unser sechster Jahrestag. Wir hatten uns an meinem ersten Schultag kennengelernt, als ich nach New York gezogen war. Wir hatten nebeneinandergesessen. Nicht im Klassenraum, sondern im Büro des Rektors. Er wegen einer Prügelei in der Mittagspause. Ich als Grund der Prügelei, weil Ben einem Idioten aus der Abschlussklasse eins auf die Nase gegeben hatte, nachdem der mir an den Hintern gegrabscht hatte. Leider stellte sich der Kerl aus der Zwölften als der Sohn des Rektors heraus, sodass Ben und ich am Ende wegen Störung des Unterrichts zwei Stunden Nachsitzen aufgebrummt bekommen hatten.

Mehr hatte es allerdings nicht gebraucht. Hundertzwanzig Minuten, und ich war rettungslos in Benjamin Alderson verknallt gewesen. Vermutlich eine Erklärung, warum seine Eltern sechs Jahre lang darauf bestanden hatten, mich zur Begrüßung die Unruhestifterin
 zu nennen. Aber ihre Meinung in dieser Sache zu revidieren, war in etwa so aussichtslos, wie Ben dazu zu bringen, sich den Hintern mit meiner Cosmopolitan abzuwischen.

»War das ihr Freund?«, riss mich MJ
 aus meinen Gedanken über Bens Hintern.

»Was?« Ich blinzelte und sah, wie er die Stirn runzelte, ohne dabei von seinem Buch aufzusehen.

»Missy«, ergänzte er und linste endlich hoch, sodass ihm eine dunkle Haarsträhne in die pickelige Stirn fiel. »Ist sie mit diesem blonden Kerl zusammen?«

»Ähm …« Ich stutzte. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Wenn du mich fragst, riecht der Kerl nach Problemen.«

»Probleme können riechen?«

»Ja, wie Chili Cheese Fries. Lecker, aber man bereut es hinterher.«

»Probleme riechen wie Chili Cheese Fries?«, echote mein Bruder verwirrt.

»Ja, weil man Verstopfung davon bekommt.«

»Probleme riechen also nach Furz?«

Ich prustete in mich hinein.

»So in etwa.«


MJ
 runzelte noch tiefer die Stirn. »Er kam mir bekannt vor.«

»Wer?«

»Na, der Chili-Cheese-Furz-Kerl.«

»Wirklich?«

»Ja, aber ich habe keine Ahnung, woher.«

Ich spulte das seltsame Gespräch im Diner noch einmal in meinem Kopf ab, doch irgendwie konnte ich es nicht mehr wirklich zusammenpuzzeln. Diese Sache war einfach bizarr gewesen.

Ich rieb mir die Stirn.

»Leaf? Alles okay?«

Ich blinzelte und zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, alles gut. Nur etwas Kopfschmerzen. Es war ein langer Tag.«


MJ
 steckte sein Handy weg. »Du arbeitest zu viel und studierst nebenbei noch. Du solltest dringend mal ein wenig Urlaub machen, Leaf. Du könntest dir helfen lassen. Du weißt, dass Dad dir Geld geben kann. Du musst nur danach fragen.«

»Bob hat mir schon für das Studium mehr als genug gegeben MJ
 . Ich will keine Schulden, und das weißt du.«

»Wir sind Familie, Leaf, du schuldest uns nichts.«

»Das tue ich doch. Weil ich eben nicht Familie bin. Nicht so. Nicht richtig. Cherry lässt mich das keinen Tag vergessen. Sie würde ausrasten, wenn Bob mir Geld gibt. Das will ich nicht, und das ist jetzt das Ende dieser Diskussion.«

Wir funkelten uns an. Und so endete es immer, wenn wir auf Bob und Cherry zu sprechen kamen. Oder darauf, ob Twinkies in Wirklichkeit Zingers waren oder umgekehrt.

Das Taxi hielt mit quietschenden Reifen, und der Fahrer drehte sich zu uns um. »Wir sind da.«


MJ
 und ich schnauften uns beide an. »Viel Spaß beim Betrinken«, sagte er genervt.

»Viel Spaß mit den Karottensticks«, flötete ich zurück.

Er warf mir einen finsteren Blick zu und stieg aus.

Das Knallen der Tür hallte im Taxi nach, während der Fahrer wieder Gas gab. Durch die Scheiben konnte ich MJ
 s Gestalt nachblicken, die im strömenden Regen auf das rote Haus mit den weißen Fensterläden zulief, auf denen noch die Rosen wucherten, die damals meine Mom gepflanzt hatte. Der schwere, süßliche Geruch nach den Blumen in dem Haus war immer wieder seltsam. Als wäre Mom noch irgendwie präsent, wie der Schatten eines Menschen, der jedoch längst fortgegangen war. Ich fragte mich, warum Cherry die Rosen nicht entfernt hatte, und blickte auf die rot blühenden Blumen zurück, die im Regen feucht glänzten, ehe wir hinter der nächsten Kreuzung verschwunden waren.

Zwanzig Minuten später lief ich auf Happy Mings Waschsalon zu, über dem ich meine WG
 hatte, seit ich von zu Hause ausgezogen war. Das Haus stammte noch aus den Zwanzigern, als es noch viel Platz für weniger Menschen in New York gegeben hatte. Vor vier Jahren mietete ich zusammen mit Priscilla und Tavia die Dachgeschosswohnung über dem Waschsalon. Es war ständig laut vom Rumpeln der Waschmaschinen, die 24/7 ihre Runden drehten. Im Winter wurde es unerträglich kalt, im Sommer zu heiß, und im Hinterhof stank es nach Chemikalien und Waschmittel. Aber zumindest war die Miete für New Yorker Verhältnisse überschaubar, und wir konnten umsonst unsere Wäsche waschen.

Mit klammen Fingern rammte ich den Schlüssel in das alte Schloss zu unserer Wohnung und drückte die Tür mit der Schulter auf. Aus der Küche drangen das Lachen meiner Mitbewohnerinnen, leise Musik und der Geruch nach Mikrowellen-Burritos zu mir herüber. Ich streifte die Schuhe in dem schmalen Flur ab und humpelte in die Küche. Die Musik kam von einem Handy, das auf dem Tisch lag. Tavia und Priscilla sahen erstaunt auf, als ich mich tropfnass auf den einzigen noch leeren Stuhl fallen ließ. Ein blauer Hocker, den wir an einer Straßenecke gefunden hatten.

»Na endlich, wir dachten schon, du kommst nicht mehr«, rief Priscilla, vor sich eine Dose Bier, daneben eine Flasche Soju, das sie gluckernd ins Bier laufen ließ und schnell den Schaum abschlürfte, als er aus der Dose quoll.

Tavia musterte mich besorgt, als ich nur ächzend den Kopf in den Nacken legte und nuschelte: »Sorry, ich musste länger arbeiten.«

»Schon wieder?«, riefen die beiden gleichzeitig.

»Scheint so.« Ich fühlte ihre Blicke auf mir und spähte zu ihnen hoch. »Sagt es nicht …«, wies ich sie an.

Priscilla hob unschuldig die Hände. »Ich hoffe, Coxy gibt dir endlich eine Gehaltserhöhung.«

»Pric. Nicht. Ich bin damit selbst nicht glücklich, aber es hilft nichts, wenn du noch mehr Salz in die Wunde streust«, fuhr ich schärfer als gewollt dazwischen.

Priscilla klappte ihren Mund zu und zuckte mit den Schultern. »Ich mein ja nur.«

»Dann mein bitte leiser«, murrte ich.

Tavia ging wie immer dazwischen, indem sie eine Dose Bier vor mich schob, mir einen aufgetauten Burrito hinstellte und mir sanft durch das braune Haar strich.

»Was Pric eigentlich damit sagen will, ist, dass wir dich lieb haben und uns auf den Abend heute freuen.«

Ich schnaubte, musste jedoch lächeln, während ich mich von ihr löste und mir den Burrito in den Mund schob. »Und?«, nuschelte ich. »Wollt ihr bei dem Wetter noch immer rausgehen?« Draußen grollte es leise. Ich zog eine Augenbraue hoch.

Die beiden zuckten gleichzeitig mit den Schultern, während Priscilla ihre langen Nägel gegen die Dose Bier klicken ließ.

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts, nur dass mein Pyjama sehr flauschig aussieht.«

»Nichts da!«, unterbrach sie mich harsch.

»Kein Pyjama. Verbrenn das Ding am besten. Sie haben Shot Night im Devil’s
 . Zwei Dollar pro Shot, und wenn ich mit dem Barkeeper flirte, bekommen wir sie sicher umsonst.«

»Du hättest letztes Mal dabei sein sollen und sehen, wie die Kerle Priscilla aus der Hand fressen«, warf Tavia amüsiert ein.

»Sie haben mir wohl eher aus dem Bauchnabel geschlürft«, wandte diese ein.

Sie grinsten sich an. Die beiden waren prinzipiell so unterschiedlich wie Tag und Nacht und harmonierten dennoch so perfekt miteinander, als hätte sie jemand füreinander geschaffen. Priscilla Wang stammte eigentlich aus Boston. Ihre Eltern waren Anwälte, die es ganz und gar nicht witzig fanden, dass ihre Tochter in New York Karriere als Visagistin machen wollte. Immer wenn sie mit ihnen telefonierte, brüllten sie sich so laut an, dass die Nachbarn mit dem Besen gegen die Decke hämmerten und mit der Polizei drohten.

Tavia hingegen war groß, schlank und hatte blonde Locken, die ihr über den Rücken fielen. Sie tanzte an der International School of Ballet. Die Stunden dazwischen hielt sie sich mit einem Job als Kellnerin in Little Italy über Wasser. Wir hatten uns in unserem ersten Jahr am College ein Zimmer geteilt, und als Priscilla ihr Jurastudium schmiss, zogen Tavia und ich mit ihr zusammen aus.

»Und?«, riss mich Priscilla aus den Gedanken.

»Was – und
 ?«, nuschelte ich mit vollem Burritomund.

»Bist du bereit für heute Abend? Um endlich wieder zu leben, dir Ex-Ben aus dem Kopf zu schlagen und dir einen heißen One-Night-Stand zuzulegen? Ich sag’s dir, es gibt nichts Besseres als einen neuen Penis, um einen alten Penis zu vergessen.«

Ich schnaubte in mein Essen hinein.

»Ich weiß nicht, eigentlich bin ich ziemlich kaputt. Vielleicht sollte ich doch einfach ins Bett gehen.« Ich rieb mir die brennenden Augen, die ich bereits seit strammen sechsundzwanzig Stunden aufhielt.

»Was? Nein! Falsche Antwort«, murrte Priscilla.

Tavia warf ihr einen strengen Blick zu, ehe sie mich anlächelte. »Ich stimme Pric nicht mit der Penissache zu, aber du solltest wirklich ausgehen und den Kopf freibekommen. Wir haben schon eine ganze Weile nichts mehr miteinander unternommen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und linste zu meinem Handy. Ich sollte … ach, drauf geschissen. Ich nickte. »Okay. Ich komm mit.«

»Richtige Antwort«, frohlockte Priscilla.

Tavia lächelte nur.

»Gebt mir fünf Minuten«, bat ich.

Priscilla winkte ab. »Wir geben dir sogar zehn. Du musst dringend deine Augenbrauen zupfen und duschen. Du stinkst!«

Ich verdrehte die Augen.

»Du mich auch.«
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Nachtrabe
 Auch Black Bird genannt; Namensgeber der Exorzisten. Sie gelten als vom Aussterben bedroht. In freier Wildbahn würden Nachtraben wehrlose Passanten an Weggabelungen auf grausame Weise angreifen und ausweiden. Inzwischen werden sie als Späher und Schutzgeister der Exorzisten betrachtet und werden nur noch im Notfall getötet.

»Ich hasse es, wenn sie dort unten sind.«

»Mhm«, murmelte ich zustimmend, während wir in den Gully hinunterblickten, der wie ein dunkles Loch vor uns aufklaffte. Trotz des Regens, der auf uns herabprasselte, drang der Gestank nach Kloake und abgestandenem Wasser zu uns nach oben.

»Bist du sicher, dass der Bosam hier runter ist?«

Crusher würgte leise, während ich mit der Taschenlampe die rostige Trittleiter beleuchtete, die nach unten führte. An den Stufen hafteten schwarze Schlieren. Ich drückte Crusher, dem die kurzen platinblonden Haare nass am Kopf klebten, die Taschenlampe in die Hand, bückte mich, zerrte mit den Zähnen den Handschuh von meiner rechten Hand und fuhr mit dem Finger über den zähen Schleim. Der Kontakt mit der Substanz biss, als hätte ich in eine Brennnessel gegriffen. Die kleinen Härchen an meinem Nacken stellten sich auf, während ich tief einatmete. Aus dem Dunst, der über den üblichen Gerüchen der Kanalisation lag, stach etwas hervor, das nicht in diese Welt gehörte. Weder menschlich noch tierisch, auch nicht nach Verwesung. Am ehesten glich es dem unangenehmen Stechen von Ozon, mit einer bitteren Unternote. Ein unbehaglich kalter Windzug peitschte mir das inzwischen klatschnasse Haar ins Gesicht.

»Auch wenn der Regen den Großteil der Spuren weggewaschen hat, bin ich mir ziemlich sicher«, bestätigte ich, was meinen Partner fluchen ließ, während ich mir den schwarzen Lederhandschuh wieder überzog. Über uns grollte der Donner, und ein Blitz zuckte herab, als versuchte er, den Himmel zu spalten.

»Vielleicht sollten wir vorher …«, setzte mein Partner an, kam jedoch nicht dazu, seinen Satz zu beenden, da ich bereits ansetzte, in den Gully zu springen.

Für eine kurze Sekunde sah ich nichts als Dunkelheit. Ein Windzug riss an meinem langen Mantel, ehe ich unten aufkam. Wasser spritzte in alle Richtungen, während ich aufblickte und das gequälte Gesicht meines Partners sah, der mit der Taschenlampe nach unten leuchtete. Der tanzende Lichtkegel erhellte das Loch, in dem ich stand. Tropfen prasselten mir ins Gesicht und klatschten in das Brackwasser zu meinen Füßen.

»Muss ich …«, setzte er an.

»Runter mit dir, Crusher. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Mein Partner stöhnte, das Licht verschwand. Im nächsten Augenblick war das charakteristische Flattern des schwarzen Mantels zu hören, das uns den Spitznamen Black Birds eingebracht hatte. Kurz darauf landete Crusher geschmeidig neben mir.

Wasser spritzte, und nahtlos folgte ein Fluch. Angewidert blickte mein Partner an sich hinab. »Ich korrigiere. Ich hasse es, wenn wir
 dort runter müssen. Warum können diese Viecher nicht im Ritz untertauchen?«, knurrte er.

»Weil wir dort schon sind«, erwiderte ich trocken, nahm Crusher die Taschenlampe ab und leuchtete unsere Umgebung ab. Eine graue Betonröhre wand sich wie ein großer Wurm dahin. Hier unten war die Luft so dick, dass es kaum möglich war zu atmen.

»Was spürst du?«, fragte Crusher leise.

Die Härchen an meinem Nacken schienen zu vibrieren. Ich zuckte zusammen und fasste das hin- und herschwingende Ende des Rosenkranzes fester, den ich mir um das Gelenk geschlungen hatte. Anstatt eines Kreuzes baumelte ein Horusauge am Ende der langen Gliederkette. Über den vertrauten glatten Stein zu streichen, schärfte meine Sinne, ließ mich jede Ritze und jeden Schatten haargenau wahrnehmen.

»Der Bosam muss sich ganz in der Nähe verkrochen haben. So oder so ist das Vieh verwundet und wahrscheinlich nicht glücklich darüber, wenn wir es aus seinem Versteck scheuchen.«

Crusher zögerte nicht, sondern holte aus seinem Holster eine schwarz glänzende Waffe. Es klickte, als er die Munition überprüfte, ehe er mir zunickte. »Ich geh vor.«

Ohne Einwände machte ich Platz, als Crusher mit gezogener Waffe vorausschritt. Das Wasser machte es praktisch unmöglich, dass wir uns geräuschlos bewegen konnten, doch nach wenigen Metern lichtete sich der schmale Tunnel und verzweigte sich zu einer Kreuzung, die in drei Richtungen abging. Der graue Beton an den Wänden wich einem Bogen aus rotem Backstein. Von der Decke tropfte unangenehm warmes Brackwasser. Ratten und Ungeziefer zogen sich zurück. Vor der Gabelung blieb Crusher stehen, die drei Öffnungen anvisierend. Die arkane Aura, die von ihm ausging, fühlte sich wie ein kühler Lufthauch an, der gegen meine Haut strich.

Crusher blieb stumm. Er neigte nur in einer unausgesprochenen Geste den Kopf und wartete auf meine Entscheidung, wohin wir uns als Nächstes wenden sollten. Angespannt musterte ich die drei Eingänge und ließ dabei den Lichtstrahl über den Boden huschen. Eine Ratte zuckte zurück, ehe sie mit gesträubtem Fell in dem linken Gang verschwand. Aus dem mittleren Gang floss ein kleines Rinnsal Wasser. Grüne Algen hatten sich tief im Beton festgesetzt. Der rechte Gang gähnte hingegen dunkel wie eine leere Augenhöhle vor uns. Wieder zuckten die kleinen Härchen in meinem Nacken. Der Geruch nach Ozon war hier unten überall. Die Entscheidung traf ich aus der Erfahrung der vielen Jahre heraus, seit denen ich nun auf der Jagd war. Man mochte es Bauchgefühl nennen, doch es war mehr als das. Wenn man so lange Zeit mit der Dunkelheit arbeitete, blieb sie an einem kleben. Wie eine Schmutzspur, die sich nicht abschrubben ließ.

Das Arcanum, die Essenz meiner Seele, der Kern meiner Energie, summte in mir, während ich den Rosenkranz von meinem Handgelenk ein Stück absenken ließ, sodass die lange Kette mit den eisenverstärkten Kugeln klimpernd aneinanderstieß. Das Horusauge fing an, unter meinen Fingerspitzen zu vibrieren, und in den Tiefen des Auges leuchtete der Stein blau auf, ehe er langsam wie ein Pendel zu schwingen begann. Erst nur auf und ab, dann immer schneller, ehe er kleine Kreise zog und dabei immer deutlicher in eine Richtung zeigte. Das reichte mir. Ich stoppte den Stein und nickte zum rechten Tunnel hin.

Crusher ging weiter. Als wir in den Tunnel stiegen, klebten schwarze Schlieren auf dem Boden. Sie glänzten leicht schillernd wie Schmieröl.


Bingo.


Langsam hob ich den Lichtstrahl und beleuchtete den Tunnel vor uns, doch anstatt sich weiter im Dunkeln zu verlieren, war dort nur ein rostiges Gitter. Stirnrunzelnd legte ich Crusher die freie Hand auf die Schulter und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. Ich lauschte. Da war nicht nur das Rauschen von Wasser und das Quietschen der Ratten. Da war ein Atemzug. Schwer und rasselnd. Beinahe wie ein Knurren. Und es kam von …

»Falco! Oben!«, bellte Crusher.

Ich riss den Kopf hoch und sah das aufgerissene Maul des Bosam, der sich von dem Metallrohr stürzte, an das er sich geklammert hatte. Sein Schrei hallte durch den engen Tunnel und mischte sich mit dem Knallen der Munition, als Crusher Schüsse abgab. Blitzschnell ließ ich mich fallen und rollte aus der Reichweite des Bosam, der brüllend vor Schmerz auf uns zustürmte.

»Raus hier, Crusher! Wir brauchen mehr Platz«, brüllte ich, drehte mich um und lief durch den Gang, während Crusher weitere Schüsse abgab, die den Bosam jedoch wütender zu machen schienen, als ihm echten Schaden zuzufügen. Schwarzes Blut spritzte zu Boden, begleitet vom Scharren von Krallen, die so haarscharf an mir vorbeirauschten, dass Betonbrocken wie kleine Splittergeschosse in alle Richtungen abplatzten.

Mit einem Hechtsprung rollte ich mich an der Kreuzung ab, wirbelte herum und schlug mit dem Rosenkranz aus. Das elastische Seil darin schnalzte wie eine Peitsche, schlang sich um den Hals des Bosam, und mit einem harten Ruck schnürte ich seine Kehle so fest zu, dass sich die einzelnen Glieder in sein Fleisch gruben. Es zischte, als würde Wasser auf eine heiße Herdplatte spritzen, und schwarze Rauchschwaden stiegen von der Wunde des Bosam auf, der sich brüllend zur Wehr setzte. Sein bulliger Körper war so massiv, dass er mir beinahe den Rosenkranz aus den Händen riss. Zähneknirschend zog ich fester, zerrte an seinem Hals, sodass er zu Boden stolperte. Der Dämon schnarrte voller Zorn. Jemand hatte ihm ein Auge ausgestochen. Es sah frisch aus. Sein verbliebenes Auge glitzerte indessen mit einer unangenehmen Intelligenz. Nicht direkt wie die eines Menschen, aber dennoch wie bei einem Wesen, das über mehr nachdenken konnte als über das Schlafen und das Fressen. Seine Hörner scharrten wie die eines Stiers über den Boden, als er losstürmte. Auf mich zu.

Ich hörte Crusher meinen Namen rufen, als mich der Bosam auch schon brüllend auf die Hörner nahm. Er hatte so viel Kraft, dass er mich gegen die nächste Wand schmetterte. Seine Hörner knallten links und rechts in den Beton hinein und keilten mich ein. Für einen kurzen Augenblick trieb mir die Wucht den Atem aus der Lunge. Schmerzblitze tanzten vor meinen Augen, während der Dämon versuchte, mich zu zerfetzen. Blinzelnd zwang ich mich, meinen Blick zu fixieren, und atmete tief durch. Einen Atemzug, ehe ich meine Sinne wieder so weit zusammenhatte, dass ich reagieren konnte.


Ich öffnete die Schleusen und lenkte mit einem Brüllen mein Arcanum nach außen. Meine Haut kribbelte, als die eingebrannten Symbole darin blau aufflammten und kleine Blitze darüber hinwegzuckten. Meine Augen weiteten sich mit einem Ruck, und der Rosenkranz in meiner Hand wurde heller und heißer, was den Bosam vor Schmerz brüllen ließ. Anstatt meinen Griff jedoch zu verstärken, lockerte ich ihn und ließ den Rosenkranz zurück in meine Finger gleiten, weshalb der Bosam einen triumphierenden Schrei ausstieß.

Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, während ich knurrte: »Du willst was zu fressen? Hier, bitte schön.«

Im selben Augenblick rammte ich meinen Arm mitsamt dem Rosenkranz in den Rachen des Untiers. Das Geschrei endete in einem beinahe schon erstaunten Gurgeln. Seine Zähne schlossen sich um meinen Arm und gruben sich tief hinein. Ich hatte es darauf abgezielt. Dennoch musste ich mich zwingen, den Arm nicht reflexartig zurückzureißen. Stattdessen starrte ich dem Dämon in das verbliebene Auge, während ich mit gefasster Stimme zu rezitieren begann:


»Adsisto tibi ut famulus vitae.



In manibus meis pondus justitiae.



Sanguis temporis in corde meo fluit.



In me spiritus puritas animae innocentis iacet
 .«


Es zischte, als sich der Rosenkranz im Inneren so sehr erhitzte, dass er sich in das glitschige Fleisch einbrannte. Der Bosam brüllte auf und zuckte zurück. Mein Arm glitt aus seinem Maul, und ich sah aus dem Augenwinkel, wie Crusher die Sekunde der Ablenkung ausnutzte und sich rittlings auf den Bosam schwang. Er legte die Waffe an den Schädel und schoss. Schwarze Schlieren klatschten gegen die Wand. Der Bosam stieß ein gurgelndes Geräusch aus, ehe er keuchend zu Boden ging, während Crusher sich noch immer an ihm festklammerte. Ich warf ihm den Rosenkranz zu. Aus der Luft schnappte er nach den glühenden blauen Seilen und schlang sie um den Hals des Untiers, während ich weiter rezitierte und mir dabei einen Blutfleck von der linken Augenbraue wischte:


»Pedissequa mortis.



Fregisti innocentiam.



Vehementer premit justitiae proditio,



nec tempus per venas fluit.«


Crusher grunzte, während der Bosam sich brüllend aufbäumte. Die Muskeln meines Partners schwollen an, als er mit aller Kraft den Dämon am Boden hielt.


»Tibi manus meas vincla posui.



Delebo tuas sanguine meo.



Animo meo vinco tuum.«


Die Luft verdichtete sich. Die Spannung in ihr war so stark, dass sich meine Haare von der elektrischen Ladung aufstellten, während ich aus dem Waffengürtel an meinem Rücken eine gebogene Sichel zog, auf den Bosam zuschlitterte und die Klinge, ohne zu zögern, in seinen Brustkorb rammte. Schwarzes Blut spritzte auf, als ich das Herz traf. Der Bosam brüllte so laut, dass ich für einen kurzen Augenblick glaubte, taub zu werden. Das Biest riss sein Auge auf und sackte in sich zusammen. Keuchend zerrte ich die Klinge aus seiner Brust und sah, wie sich kräuselnder Rauch aus der Wunde erhob. Das war das Problem mit seiner Art. Ihr Körper mochte sterblich sein. Ihr Geist war es nicht. Doch genau deshalb war ich hier. Nicht wegen des brachialen Abschlachtens. Das konnte jeder andere ebenfalls tun. Nein, ich war hier, um den Geist des Dämons zu fangen.

Arcanum prickelte in meinen Adern. Ein Schaudern überrollte mich, während ich meinen Handschuh der linken Hand auszog. Das Leder war von dem Biss völlig zerfetzt und wäre jetzt nur noch im Weg gewesen. Ich bewegte die künstliche Hand mit den maschinellen Gliedern geschmeidig, als ich nach dem runden Kleinod in meiner Jackentasche griff. Ein ehemaliges Medaillon. Nicht meine favorisierte Wahl für ein Gefäß zum Seelenfang, aber uns war beim Aufbruch nicht viel Zeit geblieben, sodass ich aus den Restbeständen hatte wählen müssen.

Mit einem Klicken schwang das hohle Innere des Medaillons auf, und ich stellte mich über den schwarzen Rauch, der sich schlängelnd aus dem Körper des Bosam löste. Der Rauch zischte, und kleine Blitze schlugen daraus hervor, die jede normale Haut verbrannt hätten. Mit meiner künstlichen Hand spürte ich jedoch rein gar nichts, als ich sprichwörtlich begann, Rauch zu fangen. Das Amulett leuchtete in dem gleichen grellen Blau wie meine Sichel und der Rosenkranz auf. Der Rauch zuckte zurück. Versuchte zu entkommen, doch das Innere des Medaillons wirkte wie ein Sog.

Schweiß glänzte auf meiner Stirn, als der Rauch im Inneren des Medaillons verschwand, das heißer und heißer wurde, ehe ich es mit einem Klicken blitzschnell schloss. Ein finales körperloses Brüllen hallte durch die Kanalisation. Das Kleinod strahlte ein letztes Mal auf, ehe es ein zischendes Geräusch von sich gab und schlagartig erkaltete. Auf dem goldenen Deckel des ehemaligen Medaillons erschien das Zeichen eines Horusauges. Es war versiegelt. Erleichtert sackte ich zusammen und schüttelte meine Hand aus.

»Alles klar? Das Vieh hat dich ganz schön erwischt.«

Seufzend blickte ich zu Crusher auf, der vor mir kniete und besorgt auf mich hinabblickte. »Ist schon gut. Er hat nur auf Metall rumgekaut.«

Zum Zeichen, dass es mir gut ging, hob ich meine künstliche Hand und bewegte die Finger, deren Glieder nahtlos ineinanderglitten. Nur das Gelenk am kleinen Finger ruckte etwas. Stirnrunzelnd zog ich daran, und das Gelenk fiel einfach ab. Verdutzt blickten wir beide auf diesen Teil meines kleinen Fingers.

»Nicht schon wieder«, kommentierte Crusher amüsiert. »Das ist bereits das dritte Mal in dieser Woche. Ich will es nicht sagen, Falco …«

»Dann tu es nicht.«

»Aber …«, grinste Crusher, »… du bist schrottreif.«

Seufzend hob ich meine künstliche Hand und starrte auf den kleinen Finger. Oder eher dessen Stummel. »Was ist nur los mit dem Ding?«

»Ist es verflucht? Rost? Zu wenig Schmieröl?«, sagte Crusher. Ich warf ihm einen schiefen Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir dich noch mal in die Werkstatt zum Ölwechsel bringen?«

Ich verdrehte nur die Augen, ehe ich in die Hocke ging und die Leiche wieder musterte.

»Ein riesiges Vieh«, stellte Crusher beinahe schon beeindruckt fest.

»Normalerweise treiben sie sich auch nicht in Städten rum.«

Crusher ging ebenfalls in die Knie und hob einen affenartigen Arm an. »Hast du die Narben an seinem Rücken gesehen? Jemand hat ihm die Flügel abgeschnitten.«

Stirnrunzelnd band ich mir das lange Haar wieder straff zurück, sodass mir der Zopf über die Schulter fiel. »Er hat auch sonst überall Narben. Und was ist das hier?« Ich löste meinen Rosenkranz von seinem bulligen Hals und hob die hässliche fledermausartige Schnauze an. Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Ist das ein Hundehalsband?«, fragte ich.

Crusher besah sich die Glieder um den Hals und schnaubte. »Ja, ist es. Welcher Irre hält sich denn einen Bosam als Haustier? Das ist ja, als würde man versuchen, einen tollwütigen Löwen Gassi zu führen.«

»Tja, alles ist möglich. Wer weiß. Vielleicht hat man ihm die Flügel schon recht früh abgeschnitten, um ihn gefügiger zu machen.«

Crusher runzelte die Stirn. »Und ihn abzurichten? Wer ist verrückt genug, so was zu tun?«

Mit einem flauen Gefühl im Bauch, das nichts mit dem Gestank nach Tod und Fäulnis um uns herum zu tun hatte, betrachtete ich das Kleinod in meiner Hand. Es sah so gewöhnlich aus. »Jemand, der noch mächtiger als der Bosam ist«, murmelte ich.

Crusher richtete sich ebenfalls auf und sah so beunruhigt aus, wie ich mich fühlte. Ich drehte mich um und verließ in schnellen Schritten die Kanalisation. Mein Partner kannte mich inzwischen gut genug, um meine Gedanken nicht zu stören, während wir aus dem Schacht stiegen.

Das Unwetter hatte sich nicht gelegt, sondern war, wenn das überhaupt möglich war, noch stärker geworden. Sofort schlug mir eiskalter Regen ins Gesicht. Als ich mich aus dem Gully schwang, erklang das Flattern von Flügeln, und im nächsten Augenblick bohrten sich lange Krallen in meine Schulter.

»Risha, da bist du ja«, grüßte ich die Falkendame.

Die schüttelte den Regen aus ihrem Gefieder, als ich mit dem Zeigefinger über den schmalen, eleganten Kopf strich.

Crusher wuchtete sich nach mir aus dem Gully und blickte zu uns auf. »Ehrlich, Falco. Ich könnte keine Nacht ruhig schlafen, wenn ein Spiritus an meiner Bettkante sitzt. Die könnte jederzeit meine Seele fressen. Wenn ich du wäre, würde ich dem Vieh endlich den Hals umdrehen.«

Die Falkendame fixierte meinen Partner und verengte die goldenen Augen zu schmalen Schlitzen. Die Krallen bohrten sich verärgert fester in meine Schulter.

»Hör nicht auf ihn. Er ist nur eifersüchtig«, gurrte ich und strich über die volle, glänzende Flügelspanne. Risha drückte prompt stolz ihre Brust heraus, ehe sie einen leisen Schrei ausstieß.

Crusher schüttelte den Kopf. »Hat das Vieh zumindest etwas gesehen, während wir da unten waren?«

Risha plusterte sich auf.

»Gar nichts?«, fragte ich nach.

Sie plusterte sich erneut auf und stieß ein leises Gurren aus.

»Nun denn …« Ich deutete mit dem Kinn nach vorn. »Mach den Gully zu, Crusher. Ich rufe Missy an, vielleicht hat sie mehr herausgefunden, während wir weg waren.«

Mein Partner nickte nur und machte sich daran, den Deckel zu schließen. Risha flatterte von meiner Schulter. Ich holte mein Handy aus der Tasche, stellte mich unter einen Mauervorsprung und wählte Missys Nummer. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe es klickte und mir eine monotone Stimme mitteilte, dass die Angerufene nicht erreichbar sei.

»Crusher?«, fragte ich.

»Mhm?«

»Wann haben wir von Missy das letzte Mal etwas gehört?«

Crusher blickte zu mir auf, den Gullydeckel halb auf der Öffnung. »Ähm, ich glaube, heute Morgen. Sie meinte, sie würde ihre Schicht im Diner beginnen und sich danach bei uns melden.«

»Hat sie das?«

»Was?«

»Sich gemeldet?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Beunruhigt rief ich erneut an, doch es ging wieder nur die Mailbox ran. Ich steckte das Handy ein und wandte mich zu meinem Partner um. »Wir sollten im Diner nachsehen. Vielleicht hält sie etwas auf, oder sie hat uns dort eine Nachricht hinterlassen. Ich würde gerne nach Black Rock zurückkehren, solange sie nichts Neues über das Verschwinden von Henry Lancester herausgefunden hat.«

Crushers Gesicht hellte sich prompt auf. »Das heißt, wir bekommen Kuchen?«

Ich seufzte.

Zehn Minuten später saßen wir in unserem Bugatti. Crusher kurvte uns durch die nassen Straßen von New York. Aus dem Fenster sah ich Rishas schlanken Körper, der uns wie eine Pfeilspitze folgte. Seufzend sank ich in den Sitz zurück und rümpfte angesichts unseres Gestanks die Nase. Wir rochen noch immer nach Kloake. Mein schwarzes Hemd war über und über blutbefleckt, meine Haut brannte und juckte. Zumindest hatte ich ein Paar Ersatzhandschuhe, mit denen ich meine künstliche Hand wieder verstecken konnte. Erfahrungsgemäß zog es einfach zu viel Aufmerksamkeit auf sich, wenn ich sie nicht anhatte. Und wenn ich eines nicht gebrauchen konnte, dann Aufmerksamkeit, die mich von meiner Arbeit abhielt. Bedächtig säuberte ich meinen Rosenkranz von den Blutflecken des Bosam, während ich ein Gähnen unterdrückte.

»Wie lange ist es her, dass du geschlafen hast, Falco?«, fragte Crusher mit einem schiefen Blick in meine Richtung.

»Mhm? Keine Ahnung. Vor etwa sechsunddreißig Kaffees?«, gab ich zurück.

Crusher stieß ein Schnauben aus. »Du solltest schlafen, Falco, duschen und etwas Wasser trinken. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge, aber wenn man bei dir eine Obduktion machen würde, fände man bestimmt mehr Koffein als Wasser im Blut.«

»Ich kann schlafen, wenn wir wieder auf der Insel sind. Erst mal müssen wir diesen Job beenden. Die ganze Sache hat bereits viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt«, gab ich nur zurück und sah, wie mein Partner die Augen verdrehte.

Vor uns kam der Diner in Sicht. Ein grell blinkendes Neonschild mit der Aufschrift Cox’ Diner
 . Es regnete so stark, dass die Scheibenwischer es kaum schafften, die Wassermassen zu bändigen. Im selben Augenblick, als wir auf das Gebäude zufuhren, verließen zwei Gäste den Diner. Crusher raste an ihnen vorbei und rumpelte durch eine Pfütze. Aus dem Augenwinkel sah ich eine aufgebrachte Geste, die in unsere Richtung zielte.

»Da haben wir wohl jemanden wütend gemacht«, lachte Crusher.

Ich schnalzte mit der Zunge. »Sie werden es überleben. Stell den Wagen einfach am Gehsteig ab. Wir bleiben nicht lang genug, um abgeschleppt zu werden.«

»Und was ist mit Kuchen?«, fragte mein Partner.

Anstatt zu antworten, schlang ich nur den Rosenkranz um mein Handgelenk und stieg aus.


»… Augen im Kopf? … der Scheiß?«
 , brüllte mich jemand an.

Ich hielt inne und wandte den Kopf. Eine der beiden Personen wollte auf mich zugehen, wurde aber von der anderen zurückgehalten.


»… Falke?«



»… Arschloch.«



»… da oben.«


Der Gesprächsfetzen ließ mich aufblicken. Die beiden Personen, die aus dem Diner gekommen waren, standen noch immer am Straßenrand. Die größere, schlaksige Figur deutete auf Risha, die sich auf dem Neonschild des Diners niedergelassen hatte. Die andere Gestalt, deutlich kleiner und kurviger, sah ebenfalls nach oben, und mein Blick blieb an ihr hängen. Ohne jede Vorwarnung stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf. Eine Windböe fegte durch die Gasse.

Ich schnalzte mit der Zunge. »Flieg los und behalte die Gegend im Auge«, ordnete ich Risha an. Ich musste nicht laut werden. Sie hörte mich, egal über welche Distanz hinweg. Risha stieß sich jäh ab und schoss davon.

»Können wir reingehen?«

Crushers Frage riss mich aus der Betrachtung der beiden Passanten. Ich nickte nur, und zusammen betraten wir das Innere des Diners.

Es roch hier furchtbar nach Bratenfett. Nun, zumindest war es warm. Wir brachten einen Schwall kalte Luft mit uns und verteilten nasse Fußabdrücke, als wir uns auf eine Bank gleiten ließen. Fröhliche Countrymusik dudelte aus einer Jukebox, während gleichzeitig auf einem Fernseher über der altmodischen Theke die Nachrichten liefen. Ich blickte mich um, und die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich erneut auf. Tief atmete ich ein und spürte, wie das Horusauge an meinem Rosenkranz zu zittern begann.

Unauffällig klappte ich die Speisekarte auf und ließ den Blick durch den Diner wandern. »Ein Dämon ist hier«, sagte ich knapp.

Crusher blickte überrascht von seiner eigenen Karte auf. »Bist du sicher? Ich kann nichts spüren.« Er sah sich ebenfalls um.

Misstrauisch flog mein Blick durch den Diner, doch bis auf ein paar wenige Gäste und eine Kellnerin, die mit freundlichem Lächeln auf uns zukam, spürte und sah ich nichts weiter. »Er war
 hier«, korrigierte ich mich.

»Missy meinte, er sei die ganze Woche hier gewesen. Jetzt müssen wir nur herausfinden, ob es auch der Dämon ist, den wir suchen. Ich hoffe nur, sie macht nichts Dummes, wie ohne uns loszuziehen«, murmelte Crusher.

»Missy liebt es, dumme Dinge zu tun«, gab ich grimmig zu bedenken.

»Hallo, ihr Süßen. Ich bin Abigail, eure Bedienung für heute. Was kann ich euch bringen?«, unterbrach ihn die Bedienung, die uns, ohne zu fragen, zwei Tassen vor die Nase stellte und aus einer Kanne tiefschwarzen Kaffee einschenkte. »Geht aufs Haus.« Sie zwinkerte uns zu. Ihr Blick blieb dabei länger als nötig an Crusher hängen.

»Einen Moment«, bat ich und begann die Salz- und Zuckerstreuer zu sortieren. Auf diesem Tisch herrschte ein schreckliches Durcheinander. Da konnte sich ja niemand konzentrieren.

Mein Partner lächelte die Bedienung verlegen an. »Entschuldigen Sie meinen Kollegen. Er hat einen Knall und verkraftet es nicht, wenn nicht alles geordnet ist. Bringen Sie uns doch bitte einfach den Kuchen des Tages.«

»Zwei Stück?«, erkundigte sie sich.

»Nein«, sagte ich, während Crusher gleichzeitig mit »Ja« antwortete.

Sie blinzelte verwirrt.

»Zwei Stück«, orderte Crusher nachdrücklich.

»Ich habe keinen Hunger«, wandte ich ein.

Er funkelte mich an. »Mit Schlagsahne bitte.«

Die Bedienung sah uns abwechselnd an. »Natürlich. Ich bin gleich wieder da.«

Sie verschwand, und ich warf meinem Partner einen genervten Blick zu. »Ich kann es ohnehin nicht schmecken. Ein Salat hätte gereicht«, erinnerte ich ihn.

Er schnaubte. »Damit du lustlos an einem Blatt rummümmelst und dann doch wieder alles stehen lässt? Vergiss es! Du brauchst ein paar Kalorien, mein Freund.«

»Ich verhungere schon nicht«, wandte ich ein.

»Das sehe ich anders.«

»Wir sind hier für Missy und nicht für Kuchen«, erinnerte ich ihn an das Wesentliche.

»Wir sind hier für beides«, korrigierte mich mein Partner. Das Licht des Diners ließ ihn noch blasser aussehen, als er ohnehin schon war. »Außerdem sollten wir das behutsam angehen.«

»Warum?«

»Tja, wenn zwei wildfremde, blutverschmierte Kerle nach einem neunzehn Jahre alten Mädchen fragen und dabei wütend mit Schwertern rumfuchteln, bekommen wir bestimmt sofort eine Antwort.«

»Wir haben keine Schwerter.«

»Das war Sarkasmus, Falco.«

Ich warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Wenn du das sagst …«

»So, hier bitte schön, euer Kuchen.« Die Bedienung, deren Namen ich mir nicht die Mühe gemacht hatte zu merken, stellte zwei große, noch warme Stücke Apfelkuchen vor uns ab.

Crusher strahlte den Kuchen an. »Vielen Dank. Und dazu ein großes Glas Wasser für meinen Kollegen. Er hatte eindeutig schon genug Kaffee.« Damit nahm er mir geschickt den Kaffeebecher aus der Hand, den ich gerade angesetzt hatte.

»Willst du sterben?«, knurrte ich ihn an.

»Nein. Und du auch nicht. Darum trink Wasser.«

Die Bedienung sah uns an, als wäre sie nicht ganz sicher, was sie jetzt tun sollte.

Seufzend zwang ich mich daher zu einem Lächeln. »Ein Wasser, bitte.«

»N… natürlich«, nickte sie und huschte davon.

Crusher schob die Tasse betont aus meiner Reichweite, ehe er begann, seinen Kuchen zu inhalieren. Ich blickte auf mein eigenes Stück hinab. Es roch köstlich. Mein Magen knurrte prompt los. Dennoch machte ich keine Anstalten zu essen.

»Falco!«, fuhr mich mein Gegenüber an und streckte mir eine Gabel hin. »Hör auf, deinen Kuchen totzustarren! Iss ihn einfach!«

Ich starrte die Gabel an. Seufzend stach ich so präzise wie möglich in die Spitze des Kuchens, schob sie in den Mund und kaute bedächtig.

»Und?«, fragte Crusher.

Ich zuckte mit den Achseln. »Es schmeckt nach nichts. So wie erwartet. Alles schmeckt nach nichts.«

Mein Partner seufzte. »Du weißt, dass es in der ganzen Akademie das Gerücht gibt, dass du nicht deinen Geschmackssinn, sondern deinen Sinn für Humor geopfert hast?«

Im selben Augenblick brachte uns die Bedienung das Glas Wasser, das sie scheu vor mir abstellte. »Kann ich noch etwas …«, setzte sie an, und mein Partner nickte mit vollen Backen.

»Ja. Wir hätten eine Frage: Ist Missy zufällig noch da?«

»Missy?«, fragte die Bedienung überrascht.

Crusher nickte. »Ja. Wir sind Freunde von ihr und waren mit ihr verabredet. Aber wir konnten sie nicht erreichen. Wissen Sie zufällig, wo sie ist?«

Die Kellnerin musterte uns misstrauisch. »Sie sind Freunde von Missy?«, hakte sie ungläubig nach.

Mein Partner lächelte entwaffnend. »Wir gehen in dieselbe Kirchengemeinde.«

»Kirche?«

»Ja. Wir … ähm … wollten heute eigentlich Flugblätter verteilen.«

Draußen grollte es. Ein Blitz zuckte.

»Flugblätter?« Die Bedienung sah nach wie vor skeptisch drein, während ich den Drang unterdrückte, meinen Kopf gegen die Tischkante zu donnern.

Crusher ignorierte meinen bösen Blick und nickte stattdessen bekräftigend. »Die Aktion fällt natürlich ins Wasser, aber wir erreichen sie nicht, und da dachten wir, sie ist vielleicht noch hier.«

Die Schultern der Kellnerin sanken ein wenig hinab. »Es tut mir leid. Sie ist schon eine ganze Weile weg. Es ging ihr wohl nicht gut.«

»Es ging ihr nicht gut? Was hatte sie denn?«, murmelte Crusher. Wir tauschten einen schnellen besorgten Blick.

»Das weiß ich leider nicht.«

»Können Sie vielleicht nachsehen, ob sie uns eine Nachricht hinterlassen hat?«

»Eine Nachricht?«

»Ja, ein Post-it oder so.«

Die Kellnerin zögerte. »Ich weiß nicht, ob …«

»Bitte«, schob mein Partner hinterher.

Sie seufzte. »Na schön. Ich sehe mal nach.« Mit schwingendem Pferdeschwanz drehte sie sich um und verschwand in den hinteren Teil des Diners.

»Es ging ihr nicht gut?«, wiederholte ich die Worte.

Crusher schürzte die Lippen. »Vielleicht ist was passiert, und sie ist ohne uns zurück nach Black Rock.«

Seufzend lehnte ich mich nach hinten und nahm einen Schluck Wasser. »Darum hasse ich es, mit Schülern zu arbeiten. Egal, wie gut sie sind.«

Mein Partner schnaubte. »Du hasst es prinzipiell, mit anderen zu arbeiten.«

Wir hoben die Köpfe, als die Kellnerin zurückkam.

»Entschuldigung, dürfte ich bitte Ihre Ausweise sehen?«, erkundigte sie sich.

»Weshalb?«, entgegnete ich scharf.

Sie warf mir einen nervösen Blick zu. »Missy hat tatsächlich eine kleine Notiz dagelassen. Für einen Falco Chepesch und einen Reese Crusher. Ich möchte nur sichergehen, dass das auch wirklich Sie beide sind.«

Langsam holte ich meine Geldtasche heraus und zeigte ihr meinen Führerschein. Genauso wie Crusher.

»Genügt das?«, fragte ich milde.

Sie musterte den Ausweis, nickte und legte behutsam ein Post-it auf den Tisch. »Hier.«

»Danke. Wir benötigen sonst nichts mehr«, wandte ich ein.

Zögerlich drehte sie sich um, sichtlich neugierig, während ich den Zettel hochnahm und die wenigen Zeilen darauf überflog.

»Was steht da?«, fragte Crusher.

»Nicht viel. Nur eine Adresse.« Perplex zeigte ich ihm die Notiz.

Er zückte sein Handy und tippte die Adresse ein. Seine gepiercte Augenbraue schoss nach oben. »Es ist die Adresse eines alten Kinos, das zu einer ehemaligen Flüsterkneipe führt. Es nennt sich Devil’s
 «, klärte er mich auf.

»Warum sollte uns Missy so eine Adresse hinterlassen?«

Crusher blickte auf. Seine grünen Augen trafen auf meine. »Vielleicht hat sie etwas gefunden. Oder jemanden.«
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Bosam
 Pelzige, grauenerregende Gestalt, die Ähnlichkeiten mit Menschen, Affen und Fledermäusen aufweist. Der Bosam besitzt rote Augen, spitze Zähne sowie lange Krallen und ist meist in erhöhten Positionen wie beispielsweise in Bäumen anzutreffen. Er kann lederartige Flügel besitzen und zeigt hörnerartige Auswüchse an Stirn und Rücken. Mit seinen Krallen reißt der Bosam seinen Opfern den Kopf ab und frisst sie anschließend auf.

»Runter damit!«

Es brannte höllisch, als wir den Shot hinunterkippten.

Sofort hob Priscilla ihr Glas in Richtung des Barkeepers und rief ihm zu: »Noch einen!«

»Für mich nicht. Noch einer mehr, und meine Leber begeht morgen Selbstmord.«

Ich prustete in mein Glas Wasser hinein, das ich mir bereits vor vier Shots bestellt hatte.

»Kommt schon«, drängte Priscilla, doch Tavia schüttelte vehement den Kopf, sodass sich der Blick aus Priscillas dunklen Augen auf mich richtete. »Leaf?«

»Uns geht das Geld aus«, warf ich ein.

Priscilla schnalzte mit der Zunge und steckte sich die Olive aus ihrem Martiniglas in den rot geschminkten Mund. »Das lässt sich ändern. Wir brauchen nur ein paar Sponsoren.«

Ihr Blick huschte durch den Barbereich des Nachtclubs. Das Devil’s
 war vor allem wegen seiner Vergangenheit bekannt. In den Zwanzigern hatte der Club als Flüsterkneipe eröffnet. Der ehemalige Eingang zur Straße war zugemauert. Hinein kam man nur durch eine versteckte Tür in der U-Bahn-Station am Central Park. Die schlichte dunkelgrüne Tür wurde von den meisten einfach übersehen. Ebenso wie das schlichte goldene Schild, auf dem The Devil’s Club
 zu lesen war.

Weitergetragen wurde die Existenz dieses Etablissements nur durch Mund-zu-Mund-Propaganda. Wir hatten durch Priscilla von dem Club erfahren, und die kannte ihn von Gott weiß wem. Priscilla wusste stets über solche Dinge Bescheid. Fotos waren streng verboten. Touristen verirrten sich nur selten hierher. Dennoch war das Publikum bunt gemischt und der Laden immer voll. Von jungen Studenten, die in den Club kamen, um den Kick der geheimen Bar und der billigen Drinks auszukosten, bis hin zu Schauspielern und Politikern, die es ausnutzten, dass im Devil’s
 keine Bilder von ihnen geschossen werden konnten, wie sie sich die Lines durch die Nase zogen.

Genau das machte den Charme des Clubs aus. Was im Devil’s
 passierte, blieb im Devil’s
 . Und auch heute war der Laden trotz des Unwetters rappelvoll.

Priscilla versteifte sich neben mir. Ein interessierter Ausdruck huschte durch ihre Augen. »Der da«, sagte sie nur.

Neugierig wandte ich den Kopf und überflog mit dem Blick die Bar bis hinüber zur Tanzfläche. Die laute Musik dröhnte mir in den Ohren, während sich im Halbdunkel die Leute mit verschwitzter Haut und peitschenden Haaren aneinanderrieben oder nur noch notdürftig zum Beat der Musik zuckten.

»Wer?«, fragte ich irritiert und schlürfte an meinem Wasser.

»Nicht da. Da oben«, korrigierte mich Pric, nahm mein Kinn und drückte es nach oben. Hinauf Richtung VIP
 -Bereich, der mit einem vergoldeten Geländer vom Rest des Clubs abgetrennt war.

Daran lehnte eine Gestalt im Anzug. Er hatte uns sein Profil zugewandt. Im flackernden Stroboskoplicht war eine gerade Nase zu sehen, hohe Wangenknochen, volle Lippen und blondes Haar. Das Klischee eines Schönlings. Fast schon zu attraktiv, um wirklich echt zu sein. An der Nase war doch eindeutig rumgeschnippelt worden.

»Hot as hell, oder?« Priscillas Atem streifte mein Ohr.

Ich brummte. »Ich finde diese Kerle vom OP
 -Tisch einfach sterbenslangweilig.«

»Na und? Er soll mir schließlich keine Opern quatschen, sondern meinen G-Punkt finden.«

»Pric!«

»Was denn?« Sie warf ihr Haar zurück. »Dein G-Punkt wurde in letzter Zeit eindeutig zu selten gefunden, Leaf. Wenn du willst, darfst du ihn haben. Ganz ausnahmsweise.«

Tavia stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. »Zu früh«, zischte sie.

Pric verzog das Gesicht. »Sicher?«

»Ja«, sagten Tavia und ich unisono.

Pric brummte.

Ich starrte indessen wieder zum VIP
 -Bereich hoch und runzelte die Stirn. Warum kam mir der Kerl bekannt vor? Als hätte er meinen Blick gefühlt, wandte er plötzlich seinen Kopf und sah mich direkt an. Das zuckende Licht riss eine Schneise durch sein Gesicht, ließ es dunkel erscheinen und seine Augen elektrisierend blau hervorstechen. Keuchend verschluckte ich mich an meinem Wasser.

»Geht’s dir gut?«, erkundigte sich Tavia besorgt.

Prustend versuchte ich wieder Luft in meine Lunge zu zwängen. »Ja, nur … ich kenn den Kerl.« Ich hustete.

Augenblicklich starrten mich meine Mitbewohnerinnen an. »Du kennst G-Punkt-Kerl?«, wunderte sich Priscilla.

»Müssen wir ihn jetzt wirklich so nennen? Haben wir nicht etwas mit mehr Klasse?«, fragte Tavia.

»Ja und nein«, entgegnete Pric.

Ich indessen nickte und spähte wieder hinauf. Er war noch da. Einen Mundwinkel nach oben gezogen, als würde ihn etwas amüsieren. Unsere Blicke trafen sich erneut. In einer eleganten Bewegung hob er das schimmernde Glas in seiner Hand und prostete mir zu.

»Er kommt immer wieder ins Diner«, erklärte ich lahm.

»Oh.« Tavia blinzelte enttäuscht, als hätte sie eine spannendere Geschichte erwartet.

»Hat er dir zufällig neben Trinkgeld seine Nummer gegeben?«, bohrte Priscilla nach.

Ich warf ihr einen schiefen Blick zu. »Nein. Er ist mit Missy zusammen weggegangen.«

»Mit Missy? Ich hasse das Leben und steche ihr mit meinem Kugelschreiber das Auge aus, wenn das stimmt. Echt, mit Missy?«, fragte Priscilla fassungslos nach.

Ich zuckte mit den Schultern. »Zumindest sah es so aus.«

»Und?«

»Was und?«

»Gib mir Details. Mag er sein Sandwich mit oder ohne Mayonnaise? Oliven? Ist er ein Fritten- oder ein Salatbeilagenkerl?«

»Ist das wichtig?«, warf Tavia ein.

»Aber ja. Denn: Du bist, was du isst.«

»Und wenn er Pommes bestellt, dann ist er …?«

»… heiß und lecker.« Priscillas Grinsen entblößte viel zu viele Zähne.

Wir verdrehten die Augen, und ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur sehr wenig. Sein Name ist Henry. Glaube ich zumindest.«

»Mhmm … ein Brite«, schnurrte Priscilla, die sich die Olive aus Tavias Glas stibitzte, während sie genüsslich den jungen Mann musterte.

»Nicht jeder Henry ist Brite«, wandte ich ein.

Doch Priscilla ignorierte mich komplett: »Was für eine Verschwendung. Meint ihr, Missy sticht mir
 ein Auge aus, wenn ich ihn ihr ausspanne?«

Amüsiert blickte ich hoch, aber Henry war verschwunden. Stattdessen räusperte sich jemand neben uns. »Die Damen. Ihre Drinks.« Verwundert drehten wir die Köpfe, als uns der Barkeeper Cocktails auf den Tisch stellte.

»Wir haben gar nichts bestellt«, wandte Tavia ein.

Der Barkeeper lächelte und zeigte eine schmale Zahnlücke in der Mitte. Unweigerlich tat ich etwas, das ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte. Ich checkte ihn ab. Spanischer Akzent, dunkle Augen. Freundliche Augen. Sein Lächeln wirkte etwas verkniffen. »Sie wurden eingeladen.«

»Von wem?«, sagten wir alle drei gleichzeitig.

»Von Mr. Lancester. Er freut sich, sie so unerwartet wiederzusehen, Miss.« Er blickte mich direkt an.

»Und Mr. Lancester ist?«, bohrte Priscilla nach, obwohl die Antwort ziemlich naheliegend war.

»Der Gentleman aus der VIP
 -Lounge.«

»Wie es aussieht, habe ich neben Missy noch eine Konkurrentin bekommen«, zog Priscilla mich auf.

Ich verdrehte nur die Augen, ehe ich dem Barkeeper zulächelte. »Danke schön.«

Er nickte und verschwand zurück zur Bar, während Tavia an ihrem Drink schnüffelte. Er war in einem Martiniglas serviert worden.

»Was ist es?«

»Wen juckt das? Hauptsache gratis.« Priscilla hob das Getränk an die Lippen und kippte es in einem einzigen eleganten Zug hinunter.

»Pric! Du kannst das doch nicht trinken.« Ich riss ihr das Glas aus der Hand.

Pric leckte sich nur genüsslich einen Tropfen von der rot geschminkten Oberlippe. »Entspann dich, Leaf. Nicht jeder versucht, uns K.-o.-Tropfen in den Drink zu kippen. Es ist nur eine Bloody Mary. Eine ausgesprochen gute Bloody Mary noch dazu. Runter damit!«, prostete sie mir zu.

Ich nippte an meinem Glas und prustete hinein, als Priscilla aufstand und sich das Kleid glattstrich.

»Sehr gut, gehen wir.«

»Wohin?«

»Wohin wohl? Der Kerl ist heiß, der Drink ist gut. Davon gibt es mehr. Das holen wir uns jetzt.«

Sie schnippte, als erwartete sie, dass wir ihr wie zwei Hunde folgten. Tavia und ich wechselten einen Blick, als sie sich einen Weg durch die tanzende Masse bahnte und vor der Treppe zum VIP
 -Bereich ankam, der von einem Security blockiert wurde.

»Sollen wir uns einfach heimlich verdrücken und uns zu Hause eine Pizza bestellen?«, schlug ich vor.

»Und was, wenn sie ein Mörder erwischt? Können wir dann mit dem schlechten Gewissen leben?« Tavia klang ernster, als sie sollte.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass so was passiert?«

»Hoch. Die Mordrate ist in New York zuletzt um fast fünfzig Prozent gestiegen.«

Wir standen gleichzeitig auf. Zusammen bahnten wir uns einen Weg durch die tanzenden Massen. Der künstliche Nebel wogte um meine Füße. Der Bass dröhnte in meinen Ohren. Priscilla hatte sich vor dem Türsteher aufgebaut und sah aus, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. Da sie nicht schon längst im VIP
 -Bereich war, vermutete ich, dass sie Probleme hatte, nach oben zu kommen. Es war nicht so, dass sie immer alles bekam, was sie wollte, doch sie konnte es absolut nicht ausstehen, wenn das passierte. Sie machte es sich dann zur persönlichen Aufgabe, ein Schlupfloch zu finden, wenn sie auf Hindernisse stieß. Ich vermutete, da schlug das Kind zweier Anwälte in ihr durch.

»Nein«, sagte der Türsteher im selben Moment mit professionell ausdrucksloser Stimme. Mich beschlich das Gefühl, als hätte er das bereits öfter verlauten lassen.

Priscilla musterte den Kerl einmal vom Scheitel bis zur Sohle. Die meisten Männer wären bei diesem Blick wohl sofort eingeknickt, doch eines musste man dem Security lassen: Er blieb cool. »Sieh noch mal nach. Ich bin mir sicher, dass wir auf der Liste stehen.«

Der Türsteher verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«

»Priscilla …«, setzte ich an, doch sie winkte nur mit einer Hand, als wollte sie eine nervige Fliege verscheuchen.

»Keine Sorge, ich mach das schon, Leaf«, sagte sie, als hätte ich auch nur einen Funken Interesse, dort hochzukommen.

»Wir sollten gehen, Pric«, stellte ich klar.

»Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete mir der Türsteher bei.

»Tun wir nicht«, sagte Priscilla, die ihren Zeigefinger mit einem manikürten Fingernagel in die breite Brust des Türstehers pikste. »Hör mal, Macho-Man. Dort oben ist der Mann meiner zukünftigen Kinder. Und den werde ich mir nicht von dir wegnehmen lassen. Das Leben von fünf Kindern liegt in deinen Händen.«

»Fünf?«, echote ich spöttisch.

»Oder eins. Das diskutieren wir noch«, räumte Priscilla ein.

»Nein.« Der Türsteher war verdammt noch mal aus Stahl.

Priscilla biss die Zähne zusammen und funkelte ihn an. Ich nahm an, sie wägte ab, ob es die Situation wert war, die wenigen Dollar springen zu lassen, die sie für Notfälle zur Seite legte. In ihrem Job verdiente sie gerade mal so viel, um sich über Wasser zu halten. Der Kerl oder die Drinks mussten es ihr ganz schön angetan haben. Oder ihr letzter Sex lag doch schon länger zurück als gedacht.

Priscilla spitzte die Lippen. »Was muss ich …«, setzte sie an, als ein Krachen quer durch das Etablissement zu hören war.

Überrascht hoben wir die Köpfe. Durch die Dunkelheit der schummrigen Lichter und die zuckenden Körper um uns herum war nichts Genaueres zu erkennen. Doch der Lärm war unüberhörbar. Eine Prügelei? Der Security fasste sich ans Ohr, in dem ich einen schwarzen Knopf entdeckte.

Er brummte etwas, ehe er uns einen scharfen Blick zuwarf. »Wehe, wenn ich wiederkomme und euch oben finde.« Damit stürmte er an uns vorbei.

Verdattert blickten wir ihm hinterher, ehe sich auf Priscillas Gesicht ein zufriedener Ausdruck breitmachte. »Na also …« Sie rauschte, ohne zu zögern, die Treppen nach oben.

Tavia verdrehte die Augen, und zusammen folgten wir ihr in den VIP
 -Bereich.

Es war nicht so, als hätte ich noch niemals Regeln gebrochen. Es war nicht so, als hätte ich nicht den Drang gehabt, etwas Wildes und Dummes zu tun. Es war nicht so, als wüsste ich nicht, wie viel Spaß es machen konnte, sich in einem heißen Flirt und zu vielen Drinks zu verlieren. Als Kind meiner Mutter hatte ich in meinem Leben bereits genug Chaos für drei erlebt. Genug, um zu wissen, dass aus Chaos nicht wirklich eine Situation entstand, auf die man im Nachhinein stolz war. In meinem Leben hatte es schon so viele Abenteuer gegeben, dass mich die Suche nach dem Ärger – im Gegensatz zu Priscilla, die immer unter Verschluss und dem Druck ihrer Eltern gestanden hatte – nicht mehr magisch anzog. Ich war einverstanden damit, wenn der Ärger jemand anderen fand als mich.

Vielleicht hing ich deswegen Ben und unserer Beziehung nach. Weil ich bei ihm in jeder Situation genau gewusst hatte, was als Nächstes passieren würde. Um ehrlich zu sein, hatte mich sein Fremdgehen auch nicht überrascht. Es hatte dennoch nicht weniger wehgetan. Das mochte vielleicht langweilig, verklemmt und naiv rüberkommen, wahrscheinlich war es das auch. Doch mit Chaos war es wie mit einer Droge. Ich sah es an meiner Mom. Wenn man sich einmal darin verlor, kam man nur schwer wieder raus. Ich fühlte mich in Priscillas Gegenwart wie eine trockene Alkoholikerin, die sich ständig daran erinnern musste, keinen Schluck mehr zu nehmen, auch wenn er noch so verlockend wirkte. Denn ein Schluck führte zum nächsten und dann … nun, dann bekam man das hier.

Ich ließ den Blick schweifen. Der VIP
 -Bereich bestand aus geschwungenen Linien, weichen Sofas und Licht, das mehr versteckte als beleuchtete. Eine eigene Bar drängte sich in eine Ecke. Hier oben waren weit weniger Menschen als unten auf der Tanzfläche. Und dennoch waren es genug, um eine Mitbewohnerin aus den Augen zu verlieren. Oder sie war zu dem Schluss gekommen, nicht von uns gefunden werden zu wollen. So genau wusste man das bei Priscilla nicht.

»Du rechts, ich links?«, fragte ich Tavia.

Diese nickte und schlängelte sich einen Weg durch das Devil’s
 . Die Musik hier oben war gedämpfter. Oder es kam mir nur so vor. Jedenfalls übertönte das Gemurmel der Stimmen und helles Gelächter von Frauen die Musik. In der Luft lag ein süßlicher Geruch, der mir unten nicht aufgefallen war. Ich war gerade dabei, an einem knutschenden Pärchen vorbeizugehen, als ich von hinten angerempelt wurde. Der Cocktail in meiner Hand schwappte über meine Finger auf die hohen Schuhe.

Ich fuhr herum. »Kannst du nicht aufpass…?«, setzte ich an, als mir der Satz in der Kehle stecken blieb.

Der Kerl vor mir trug eine dunkle Hose und ein schwarzes T-Shirt, das sich an die Wölbungen seiner Muskeln schmiegte. Rotes Haar stand ihm in Stacheln vom Kopf ab. Dutzende Piercings stecken in seinen Ohren, Snakes in seiner Unterlippe, und Tattoos rankten sich bis zu seinen Wangenknochen nach oben. Es waren jedoch seine Augen, die mich zum Frösteln brachten. Sie waren schwarz. Es mussten Kontaktlinsen sein, doch sie ließen seine Augen aussehen, als hätten die Pupillen jegliche Farbe darin verschlungen. Als er mich angrinste, verzog sich sein Mund breiter, als es anatomisch korrekt sein sollte, und ich sah, dass seine Zunge in der Mitte gespalten war. Gott, ich hatte von dem Trend gehört, aber ihn noch nie in echt gesehen.

»Hast du was gesagt?«

Der Kerl war riesig. Er musste sich bücken, um mir näherzukommen. Prompt lehnte ich mich zurück, als er mich mit seinen freakigen Augen anstarrte. Seine Nasenflügel blähten sich, als würde er an mir schnuppern. Sein Blick folgte den Tropfen, die an meinen Brüsten hinabrannen.

»Habe ich deinen Drink verschüttet?«, raunte er.

»Schon gut«, schnitt ich ihm das Wort ab und wollte mich umdrehen, als er nach meinem Handgelenk griff und mich zurückzog. Überrascht stolperte ich über meine Schuhe.

»Nicht so schnell, kleiner Leckerbissen. Lass mal sehen, wem du gehörst. Ich hatte heute noch keinen Snack«, sagte der Kerl, drehte mein Handgelenk um und musterte meine Haut.

»Gib meine Hand zurück und verpiss dich«, fuhr ich ihn an. Wenn ich in sechs Jahren New York eines gelernt hatte, dann war es, unfreundlich zu sein.

Ich versuchte, meine Hand zurückzuzerren, doch der Kerl ließ nicht los. Stattdessen runzelte er die Stirn und hob meinen Arm an und suchte mich ab, als wären wir auf dem Viehmarkt. »Zu wem gehörst du? Oder lassen sie jetzt auch ein paar Hühner hier frei rumlaufen?«

»Ich sagte Finger weg!« Ich versuchte, meine Hand seiner Umklammerung zu entwinden, und zerrte so doll, bis es wehtat.

Amüsiert blickte mich der Kerl an und ließ plötzlich los. Durch den Schwung, den meine ruckartige Bewegung provozierte, verlor ich prompt den Halt. Erschrocken stolperte ich rückwärts und wurde von einem starken Griff festgehalten.

»Gibt es hier ein Problem?«, fragte eine weiche Stimme.

Gänsehaut raste mir den Rücken hinauf. Ich blickte hoch und sah in ein Paar blaue Augen. Henry schenkte mir ein knappes Lächeln.

»Es ist alles in Ordnung«, gab ich zurück und rückte von ihm ab.

Er löste die Finger von meiner Haut. »Das freut mich zu hören. Auch, dich wiederzusehen. Leaf, nicht wahr?«

Ich nickte knapp, und sein Lächeln wurde breiter. »Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen. Auch wenn es mich wundert. Soweit ich weiß, ist diese Feier hier oben recht exklusiv.«

»Ich suche nur eine Freundin«, wehrte ich ab.

»Missy? Sie ist nicht hier.«

»Nein. Meine Mitbewohnerin«, gab ich knapp zurück.

Henry neigte den Kopf. »Wenn du möchtest, helfe ich dir beim Suchen. Davor muss ich mich nur noch um etwas Geschäftliches kümmern.«

Er richtete seinen Blick dabei ausgerechnet auf den freakigen Typen, der uns beide amüsiert beobachtete. »Judas. Du bist spät dran«, sagte Henry knapp.

Judas neigte den Kopf. »Du kannst froh sein, dass ich überhaupt hier bin. Sie suchen dich. Alle. Das Devil’s
 mag neutral sein, aber sobald du einen Fuß raussetzt, haben sie dich. Es gibt auch Gerüchte, dass die Black Birds hier rumschnüffeln. Du solltest dir was ausdenken, sonst rollt dein Kopf noch heute Nacht.«

Kopf? Ich riss die Augen auf. Warum klang das, als wäre Henry in etwas verwickelt, in das ich eindeutig nicht verwickelt werden wollte? Und hatte diese Frau im Diner nicht auch behauptet, es gäbe Gerüchte, Henry würde in ein paar dubiosen Geschäften mit drinhängen? Irritiert rückte ich ein Stück ab.

»Hast du, was ich wollte?«, fragte Henry, ohne auch nur eine Spur beunruhigt auszusehen.

Judas deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich, und ich sah eine Tür, die vom VIP
 -Bereich abzweigte. Ich war nie hier oben gewesen, doch ich wusste, dass das Devil’s
 über einige private Räume verfügte. »Im Zimmer 6«, sagte Judas nur.

Ich wollte gar nicht wissen, was in Zimmer 6 zu finden war. Ich rückte noch weiter von Henry ab, was jedoch wieder seine Aufmerksamkeit auf mich lenkte.

»Du kannst dich gerne dort in die Ecke setzen. Wenn jemand fragt, bist du meine Begleitung für den Abend, sonst werden sie dich wohl rausschmeißen. Bestell dir was. Ich bin gleich wieder zurück.« Er zwinkerte mir zu und verschwand zusammen mit dem Rothaarigen durch die Tür, die offenbar zu den privaten Zimmern führte.

Ich blickte ihm nach, ehe ich mich zwang, den Kopf abzuwenden. Ich musste Priscilla finden, bevor das hier noch seltsamer wurde als ohnehin schon. Ich stellte den Drink ab und bahnte mir einen Weg durch den VIP
 -Bereich. Der dunkle Bass vibrierte unter meinen Füßen. Ich ließ den Blick schweifen, doch weder Priscilla noch Tavia tauchten aus der Masse auf.

Stattdessen fielen mir andere Dinge auf. Was auch immer das hier für eine private Zusammenkunft in der VIP
 -Lounge war, es hatte nichts mit Blümchen und Bienchen zu tun. Ich sah blasse Gesichter und grellrot geschminkte Lippen. Kontaktlinsen schienen der neueste Schrei zu sein, denn ich bildete mir ein, dass die Blicke vieler Besucher genauso schwarz waren wie der des Rothaarigen. Frauen wie Männer standen in Grüppchen zusammen, und manche von ihnen trugen Halsbänder. Ich hätte es nur für extravaganten Schmuck halten können, wenn nicht die Kette gewesen wäre, an der sie wie Hunde geführt wurden. Einige Pärchen waren völlig weggetreten, küssten und rieben sich aneinander, es wirkte mehr wie Sex als Tanzen. Aus einer Ecke waberte der Geruch einer Wasserpfeife herüber, doch so geweitet, wie die Pupillen der meisten waren, wurde hier oben einiges mehr als nur etwas Tabak konsumiert. Und über allem lag dieser salzig-süße Geruch, der mich an Kupfer erinnerte.

Ich hob den Blick und bemerkte einen Mann. Asiatisch schön. Kaum alt genug, um hier sein zu dürfen. Er hatte seinen Arm um einen zweiten Mann geschlungen und drückte sein Gesicht so fest an seinen Hals, dass es aussah, als würde er ihn beißen. Als hätte er meinen Blick gespürt, sah er auf. Seine Pupillen wirkten im einfallenden Licht seltsam rot. Er lächelte mich an. Ich wandte schnell die Augen ab. Scheiße, das hier wurde immer merkwürdiger.

Ich drehte mich auf den Fersen um und beschloss, unten auf Pric zu warten, als ich hinter mir einen Luftzug spürte.

»Hast du sie gefunden?«

Ich fuhr herum. »Schon wieder da von deinen ominösen Geschäften?«, wollte ich von Henry wissen.

Er hob eine Augenbraue. »Leider hatte er nichts Nützliches dabei.«

»Falsches Kokain?«, fragte ich trocken.

Sein Lächeln wurde breiter. »Enttäuscht? Hättest du gern welches?«

»Ich hätte gerne meine Freundinnen.«

»Mehrzahl? Ich dachte, es ist nur eine.«

»Jetzt sind es zwei. Ich scheine gut darin zu sein, Menschen zu verlieren.«

»Ich bin sicher, sie tauchen wieder auf. Gib ihnen eine halbe Stunde.« Er nickte zur Tür des Separees hinüber.

»Da drin sind sie ganz bestimmt nicht.«

»Ach nein? Ich könnte schwören, es wären deine Freundinnen gewesen. Eine Asiatin, schwarze Haare, die andere groß und blond?«

Überrascht blickte ich ihn an. »Ja. Hast du sie gesehen?«

Henry zwinkerte mir zu. »Vor allem die Dunkelhaarige schien ihren Spaß zu haben.«

»Wie …«, setzte ich an, ehe ich seufzte. »Obwohl, ich will es gar nicht wissen.«

»Wenn du auf sie warten willst, lade ich dich auf einen Drink ein«, warf Henry ein und deutete mit einer eleganten Handbewegung auf eine Sitzgruppe mit Blick auf den ganzen Club unter uns. Von diesem Platz aus musste er uns an der Bar zugesehen haben.

»Danke, aber ich warte lieber unten.«

»Ich lasse dich nur ungern in einem Club völlig allein.«

»Und ich stecke ungern mit fremden Kerlen in einem dunklen Separee, also …« Ich nickte ihm zu, drehte mich um und ging auf die Treppe zu. Leider versaute mir der Security, der uns soeben noch den Zutritt verweigert hatte, den Abgang.

»Du«, blaffte er, als er mich erkannte.

Ich riss die Augen auf und hob die Hand. »Ich kann das erklären.«

»Ich habe euch gewarnt. Raus mit euch«, schnauzte der Security und polterte mit großen Schritten auf mich zu.

Panisch blickte ich mich nach einem Fluchtweg um, als sich ein Arm lässig um meine Schulter legte. »Ist schon gut. Sie gehört zu mir«, erklärte Henry aalglatt.

Der Security zögerte und schnaufte. »Sind Sie sicher, Sir? Sie und zwei weitere …«

»Ich bin mir sicher. Sie ist mein Gast, genauso wie ihre Freundinnen.«

Er dirigierte mich sanft zurück in Richtung der Lounge, und weil der Türsteher aussah, als würde er mich rausschmeißen, sobald Henry mich losließe, stöckelte ich, so schnell es ging, mit. »Nur ein paar Minuten.«

Ich ließ mich auf dem Sofa nieder. Es war aus Leder, knarzte, als ich mich daraufsetzte, und klebte sich sofort an meinen Oberschenkeln fest.

»Natürlich«, sagte Henry und versuchte gar nicht, sein Amüsement zu verstecken. Er hob eine Hand und winkte. Ich sah Ringe an seinen Fingern funkeln. Waren das Siegelringe?

Sofort eilte ein Kellner herbei und stellte eine Flasche vor uns ab. »Sonst noch etwas?«, fragte er.

»Verschwinde«, sagte Henry nur.

Ich warf ihm einen mitleidigen Blick zu und nahm mir vor, ihm Trinkgeld zuzustecken. Es war schon schlimm, in einem stinknormalen Diner mit unfreundlichen Kunden umzugehen. Ich wollte gar nicht wissen, wie es war, in einem Club voller Arschlöcher zu arbeiten.

»Wie lang arbeitest du schon im Diner?«, fragte Henry, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er schenkte zwei Gläser ein, wovon er mir eines über den Tisch schob. Die Flüssigkeit schlug Perlen im Glas, die an der Oberfläche platzten.

»Sechs Jahre«, antwortete ich knapp und spähte auf die Tanzfläche. Dann zur Treppe. Der Security durchbohrte mich beinah mit seinen Blicken. Verdammt.

»Kein Freund von Small Talk?«, fragte Henry.

Spöttisch hob ich eine Augenbraue. »Ich liebe Small Talk. Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob ich dich leiden kann.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Wie erfrischend.«

»Was? Dass dich jemand nicht leiden kann?«

»Nein, dass mich jemand nicht langweilt.«

Ich schnaubte in mein Glas hinein und linste nach unten. Noch immer kein Weg frei. Na dann. Ich nippte von dem Drink und musterte mein Gegenüber. »Willst du nicht wissen, warum ich dich eventuell nicht leiden kann?«

»Wozu sollte ich?« Er schenkte mir Champagner nach.

»Die meisten würden sich beleidigt fühlen.«

Henry lachte und hob sein eigenes Glas, über das er mich anblickte. »Ich muss nicht gemocht werden, Leaf …«

Er hielt inne, und ich füllte die Lücke.

»Young. Mein Name ist Leaf Young.«

Seine Mundwinkel hoben sich.

»Und du musst nicht gemocht werden?«, bohrte ich spöttisch nach.

»Nein.« Er setzte das Glas an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. »Es reicht mir, gewollt zu werden.« Die Worte verließen seinen Mund träge und süß wie Schokolade. Und sein Blick, er forderte mich heraus wegzusehen. Tat ich nicht. In seiner Wange erschien ein Grübchen.

»Wie lange bist du schon mit Missy zusammen?«, fragte ich und nahm das Glas hoch. Die Bläschen prickelten auf meinen Lippen, als ich einen Schluck trank.

»Missy und ich sind nicht zusammen.«

»Ach nein?«

»Nein, wir hatten nur ein Date«, äußerte er mit einem Ton, von dem ich mir nicht sicher war, was er aussagen sollte.

»Es ist nicht gerade beruhigend, wenn ein erwachsener Mann das über eine Neunzehnjährige
 sagt.« Ich betonte das Wort absichtlich.

Henry lachte in sich hinein. »Lass dich nicht täuschen, Leaf Young. Vielleicht bin es ja ich, der Angst vor Missy haben muss.«

»Solltest du auch. Sie versetzt uns alle regelmäßig in Angst und Schrecken«, stimmte ich zu.

»Dann sind wir uns ja einig.«

Er prostete mir zu, und ich trank einen Schluck, nur um die Stille zu füllen, die sich unangenehm zwischen uns entspann. Vielleicht sollte ich einfach nach Hause gehen. Dieser Tag war definitiv schon zu lang.

»Aber sag mir …« Er lehnte sich nach vorn. »Wieso haben deine Freundinnen gerade ihren Spaß, und du sitzt allein hier draußen?«

»Weil ich nach meiner schlimmen Trennung emotional noch heulend Eis löffle und Männer für das größte Übel gleich nach der Pest, Cholera und diesen Pringles mit Tintenfischgeschmack halte. Ich habe mir geschworen, in den nächsten sieben Jahren Männer nur noch mit der Kneifzange anzufassen.«

Eine Augenbraue schoss nach oben.

»Schlimme Trennung?«

»Eine, bei der viele Tränen flossen und Kleidung aus dem Fenster geworfen wurde. Der Fernseher war leider zu schwer«, gab ich trocken zurück.

Seine Mundwinkel zuckten wieder, und dieser Ausdruck in seinen Augen ließ mich die Beine übereinanderschlagen.

»Ich muss dir leider widersprechen.«

»Inwiefern? Schon versucht, einen Fernseher aus dem Fenster zu schmeißen?«

»Nein, aber die schlimmste Chipssorte ist die mit Essig.« Er verzog so angeekelt das Gesicht, dass ich tatsächlich lachen musste, ehe er mir in die Augen blickte und seine Iriden ein See aus flüssigem Blau waren. »Und es wäre eine Schande, wenn du dir selbst sieben Jahre lang die Möglichkeit auf guten Sex versagst. Nur wegen dem Fehler eines miesen, kleinen Schlappschwanzes.«

Ich prustete in mein Glas hinein.

»Ich habe keinen Sex, ohne Gefühle für einen Mann zu haben«, erklärte ich und hob das Kinn.

Seine Mundwinkel hoben sich lasziv. »Was für ein Skandal. Hast du es denn schon einmal probiert?«

Ich leckte mir einen Tropfen von der Unterlippe und bemerkte, wie seine Augen der Bewegung folgten. Gänsehaut kroch mir über den Rücken nach oben.

»Lass mich raten«, sagte ich. »Du bist auch einer dieser Kerle, die Liebe für eine chemische Reaktion im Hirn halten?«

Henry lachte und lehnte sich so weit vor, dass ich seine Lippen an meinem Ohr fühlen konnte. »Tatsächlich ist es das. Allerdings würde ich niemals die Liebe infrage stellen. Liebe ist so faszinierend berauschend und kann durchaus nur einem Menschen gehören. Doch die Lust – die Lust lässt sich nicht anketten. Es zu versuchen, ist töricht und artet nur darin aus, dass sie unkontrolliert ausbricht. Aber sag mir: Hast du dir nach all den Jahren noch niemals vorgestellt, jemand anderes würde dich anfassen? Hat dich der Gedanke von Lippen und Berührungen, die neu sind, noch nie erregt? Bist du noch nie mit besagtem Exfreund zum Höhepunkt gekommen ohne das Gesicht eines anderen vor Augen?«

Sein Atem strich von meinem Ohr bis zum Puls an meinem Hals, der sich unweigerlich beschleunigt hatte. Ich zwang mich, nicht zurückzuweichen. Ich wusste, wann jemand spielte. Und ich mochte es nicht, wenn jemand glaubte, mit mir spielen zu können. Und dennoch. Da war er wieder. Der Kick von Adrenalin, der so gefährlich war. Trotzdem schaffte ich es nicht, meinen Blick von Henry loszureißen, der zu mir aufsah. Seine Lippen waren meinem pochenden Puls so nah, dass es nur einen Atemzug benötigte, und er würde mich damit berühren. Er tat es nicht, und das Kribbeln auf meiner Haut wurde zu einem Ziehen in meinem Schoß.

»Ich weiß nicht, was dich das angehen sollte, aber ich bin nicht darauf angewiesen, mir mein Sexleben mit jemand anderem vorzustellen, um befriedigt zu sein.«

Seine Lippen kräuselten sich. »Kein Grund zu lügen. Es ist keine Schande, sich das zu nehmen, was man will. Die Liebe wird nicht weniger, nur weil man sich seinem Verlangen hingibt.«

Er lehnte sich langsam wieder zurück, und ich hoffte, er sah nicht, wie tief mein Atemzug war. Sein Blick brannte sich in meinen, und mir stellten sich die kleinen Härchen auf.

»Danke, aber es wird Zeit für mich zu gehen.«

Ich stand auf und war überrascht, wie schief der Boden auf einmal war. Henry fing mich blitzschnell auf. Seine Finger brannten auf meiner Haut. Warum war mir dennoch so kalt?

»Alles in Ordnung?«, sagte er, ließ jedoch von mir ab, als ich nach einem kurzen, schwankenden Moment wieder stabil auf den Füßen war.

»Ich warte noch auf meine Mitbewohnerinnen, und das mache ich unten.«

In Sicherheit. Weg von diesem Blick und den Lippen, die mich ganz schwindelig werden ließen.

Ich erwartete, dass er mich zurückhielt. Unangenehm wurde. Stattdessen lächelte er mich an, nahm meine Hand und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken, der mir den Puls flattern ließ. Unter dichten Wimpern sah er träge zu mir auf, und in dem einfallenden Licht sahen seine blauen Augen beinahe schwarz aus.

»Es war mir eine Freude.«

»Was genau?«

Seine Lippen verzogen sich. Ich fühlte es an meiner Haut, ehe er meine Hand freigab.

»Alles davon.«

»Danke«, brachte ich hervor, ehe ich mich umdrehte und die Flucht ergriff. Ich hoffte, Tavia und Priscilla beeilten sich, mit was auch immer sie gerade beschäftigt waren. Als ich mit pochendem Herzen an der Bar ankam und wieder hinaufblickte, war Henry verschwunden. Schade. Nein – gut so!

»Gib mir einen Doppelten«, rief ich dem Barkeeper zu.

»Von was?«, gab dieser zurück.

»Egal! Hauptsache stark.« Er blickte mich wissend an, stellte zwei Schnapsgläser vor mich hin und schüttete Tequila hinein.

Ich stürzte den ersten hinunter, noch bevor er den zweiten gefüllt hatte, und verzog den Mund, als ich in die Zitrone biss. Besser. Obwohl …

»Noch mal zwei«, sagte ich, als im selben Moment eine Stimme zu mir durchdrang, die mir sämtliche Haare zu Berge stehen ließ.

»Leafy?«

Ich riss die Augen auf, während die Stimme mir einen heftigen Backflash versetzte. An leises Lachen und Küsse in der Bibliothek. An einen doppelten Latte mit Croissant jeden Freitagmorgen. An das Gefühl von Händen, die mir über den Körper strichen und einem geflüsterten Kosenamen. Leafy. Nur einer nannte mich so. Nur einer hatte
 mich so genannt.

Ich riss den Kopf hoch und verschluckte mich so heftig an dem Tequila, dass dieser die falsche Abzweigung nahm und durch die Nase wieder herausspritzte. Oh Scheiße, das brannte!

»Ach du meine … alles okay?«

Keuchend griff ich nach einer Serviette und versuchte, den Rest der Spirituose herauszuschnauben, während ich mit tränenden Augen aufblickte.

»Ben?« Ich hustete. Da stand tatsächlich mein Ex in blauem Kaschmirpullover und schwarzer Jeans vor mir. Das zuckende Discolicht erhellte sein Kinn mit dem Grübchen und der schwarzen Locke, die ihm in die Stirn fiel und ihn wie einen Elvis-Verschnitt aussehen ließ.

»Was … was machst du denn hier?«, röchelte ich, ehe mein Blick auf der blonden, schlanken Frau an seiner Seite landete. Alle meine Muskeln spannten sich an.

Ich hatte sie nie zu Gesicht bekommen, aber es brauchte nicht den großen Klunker an ihrem Finger, den ich damals in Bens Unterwäscheschublade gefunden und fälschlicherweise für meinen Ring gehalten hatte, um zu wissen, wer sie war.

»Blair und ich feiern heute unsere …« Er zögerte und tat es mit einem Lächeln ab. »Nicht so wichtig.«

»Aha«, sagte ich und blickte zu Blair hinüber. Die andere, nur dass ich »die andere« gewesen war, ohne es zu wissen.

Sie lächelte, doch mir entging nicht die Abneigung in ihrem Blick.

»Du
 bist dann also Leaf. Ich hab schon viel von dir gehört.« Sie streckte mir ihre manikürte Hand entgegen. Meine Finger waren nicht manikürt. Meine Nägel waren kurz und abgeknabbert.

»Jaaa …«, sagte ich gedehnt und knüllte die Serviette zusammen, ohne ihre Hand zu ergreifen. »Ich hab leider nicht viel von dir gehört.«

Sie ließ ihre Hand sinken und legte sie auf Bens. Ich wünschte, der Anblick würde nicht so wehtun.

»Nun, es war … interessant, dich kennenzulernen. Ben und ich müssen jetzt leider weiter. Wir feiern heute unsere Verlobung«, erwiderte sie mit honigsüßer Stimme.

»Blair«, sagte Ben mit einem warnenden Blick in meine Richtung.

In mir ballte sich ein Knoten aus lange angestauter Wut, Schmerz und sehr hässlicher Eifersucht zusammen. Ich schnaubte aufgebracht, und gerade, als ich mich umdrehen wollte, packte Ben meinen Arm und hielt mich zurück.

»Leafy, lauf nicht weg. Nicht vor mir. Priscilla sagte, dass du dir seit Wochen die Augen ausweinst und kaum die Wohnung verlässt. Warum tust du denn so was?«

Der Tadel am Ende raubte mir alle Luft zum Atmen. Meine Wut zerfaserte jeden rationalen Gedanken. »Ich … du … wieso hast du mit Priscilla gesprochen?«, brachte ich schließlich hervor. Ich konnte nicht fassen, dass sie ihm das erzählt hatte!

»Süße, ich mache mir Sorgen um dich.« Er tätschelte mir die Wange, und ich war zu verblüfft, um zurückzuweichen.

Zumindest bevor Bens Hand ruckartig von einer anderen festgehalten wurde.

»Würdest du bitte deine Hände von meiner Freundin lassen?«, sagte eine Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Ben blickte überrascht auf, und was er sah, ließ seine glatte Fassade bröckeln. »Wer bist du denn?«, fragte er und riss seine Hand los.

Henry lächelte mich an. »Entschuldige, Leaf, es hat etwas länger gedauert. Danke, dass du auf mich gewartet hast.«

Er beugte sich zu mir herunter, und seine Lippen legten sich auf meine. Zart, sanft, sinnlich. Nur einen flüchtigen Augenblick, doch die Berührung hatte einen heftigeren Effekt als die Shots zuvor. Mein Magen zog sich zusammen, und mir wurde heiß.

»Was …«, setzte ich an, aber er schlang nur einen Arm um meine Schulter und grinste Ben und seine Verlobte an, die uns beide perplex anstarrten.

»Henry Lancester. Ich bin Leafs Zukunft, und du musst dann wohl ihre Vergangenheit sein«, sagte er und lächelte Ben spöttisch an.

Ben biss die Zähne zusammen und warf mir einen wütenden Blick zu. »Leafy, ist das dein Ernst? Hast du dir den Kerl aufgerissen, nur um mir etwas zu beweisen?«

»Dir
 etwas zu beweisen?«, echote ich, ehe mir ein ungläubiges Lachen entkam. »Oh Ben, nicht alles auf der Welt dreht sich um dich.«

Ben verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Leafy …«, setzte er an, doch ich packte Henrys Hand und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Danke fürs Abholen. Wollen wir tanzen?«, fragte ich und hoffte, ich klang nur halb so cool, wie ich wollte.

Henry schenkte mir einen lasziven Blick. »Jederzeit gern«, schnurrte er, hauchte mir einen zweiten Kuss auf die Lippen und zog mich auf die Tanzfläche.

Ich spürte Bens bohrenden Blick im Rücken und drückte mich enger an Henry, der seine Hände um meine Taille schlang und sich zum dumpfen Dröhnen der Musik bewegte.

»Danke für die Rettung«, sagte ich schlicht, während Henry mich drehte und über seinen Arm lehnte und mir ins Ohr raunte: »Rettung? Ich habe dich absolut selbstsüchtig gekidnappt.«

Das zuckende Licht zauberte in seine blauen Augen wieder schwarze Wirbel, während mich seine Hände an sich zogen. Fest, aber nicht unangenehm. Seine Finger, die sich heiß auf meiner Haut anfühlten.

»Das war also besagter Ex?«

»Jup. Was für ein Timing«, murmelte ich und lehnte meine Stirn kurz, aber inbrünstig an seine Brust und schnaufte durch. Ich spürte sein Lachen im Brustkorb vibrieren.

»Sie beobachten uns«, raunte er mir ins Ohr, und ich blickte auf.

»Natürlich tun sie das. Wahrscheinlich warten sie nur auf eine Gelegenheit, um den Schwindel auffliegen zu lassen.«

»Tja, wenn du willst, bieten wir ihnen eine Show, die absolut jeden Schwindel ausschließt«, murmelte er, und sein Atem traf meinen pochenden Puls.

Ich biss mir auf die Lippen und fühlte seine Hände auf mir.

»Warum habe ich das Gefühl, kräftig um den Finger gewickelt zu werden?«

Ein ironisches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Wie es aussieht, bin ich nicht so schwer zu durchschauen, wie ich es gerne hätte.«

Ich lehnte mich zurück. »Ich fühle mich ja geschmeichelt, aber ich bin den Ärger nicht wert.«

Seine Augen begannen zu funkeln. »Dem widerspreche ich vehement. Ich erkenne etwas Interessantes, wenn ich es vor mir sehe, und du bist ausgesprochen interessant, Leaf Young.«

Ich stieß ein Schnauben aus. »Ziehen wir die Edward-Cullen-Nummer ab? Fasziniert es dich, dass du meine Gedanken nicht kennst?«

»Wer?«, fragte Henry, und sein Gesichtsausdruck war so verdutzt, dass ich ehrlich lachen musste. Es brach so unvermittelt aus mir heraus, dass es mich selbst überraschte. Henry blickte mich an, und seine Pupillen weiteten sich.

»Ein Vampir. Du kennst ihn nicht?«

Henry runzelte die Stirn und schien tatsächlich darüber nachzudenken. »Cullen … Kommt seine Linie von den Strigoi? Da kenne ich einen Culliver, aber ich glaube, er wurde 1860 bei lebendigem Leib begraben.«

»Was?«, fragte jetzt ich verdutzt.

»Ja, armer Kerl. Vielleicht sollte ich ihn mal ausgraben. Erinnere mich vage, dass ich in diese Sache involviert war.«

Ich verengte die Augen. »Das ist ein Scherz, oder?«

Henry zuckte mit den Schultern. »Du hast mit den Vampiren angefangen. Ich versuche nur, Small Talk zu machen, um dich vergessen zu lassen, dass dein Ex dich noch immer anstarrt, als würde er gerade bereuen, dich abgeschossen zu haben.«

Reflexartig wollte ich mich umdrehen, doch Henry hielt mich zurück, indem er mich in seine Arme zog und murmelte: »Nicht umdrehen. Sonst zerstört es den entsetzten Blick in seinem Gesicht.«

Amüsiert sah ich zu ihm auf.

»Sollen wir ihn noch ein wenig mehr ärgern?«, flüsterte Henry.

Mein Bauch kringelte sich zusammen, und ich versuchte mich zu erinnern, wann mir ein Kerl das letzte Mal ein Angebot gemacht hatte, das mich so fühlen ließ wie jetzt. Ach was, seit wann ich mich überhaupt so gefühlt hatte. Gewollt. Dieser Nervenkitzel, zu flirten. Das Gefühl von Haut auf Haut, der Geruch und Geschmack eines anderen Menschen, die meine Sinne reizten. Das hier war verflucht aufregend, und ich merkte, wie mir die Situation entglitt, denn ich drückte mich noch dichter an Henry. Das war es. Ich sprang über die Klippe und ließ los. Auf die Sicherheit geschissen. Ich hatte die letzten Jahre auf Sicherheit gesetzt – und was hatte es mir gebracht?

Ein durch und durch gebrochenes Herz.

Sehr viel schlimmer konnte es nicht mehr werden.

Ein Schauer rann mir über den Rücken, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte, meine Finger in Henrys Haar vergrub und meine Lippen auf seine legte. Drauf geschissen
 .

Henrys Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, ehe er mich an sich zog, bis kein Lufthauch mehr hindurchgepasst hätte.

Seine Zunge fand meine. Und der ganze Raum rückte in den Hintergrund. Die Musik schwächte sich zu einem dumpfen Dröhnen ab. Der Rhythmus pochte im gleichen Takt wie mein Herz, während ich Henry Lancester küsste, als gäbe es kein Morgen mehr. Unsere Lippen trafen aufeinander. Heiß und hart, seine Zunge neckte meine und tauchte in tiefen, beinahe schon lasziven Stößen ein, die mich am ganzen Körper erzittern ließen. Das hier hatte nichts mit den anständigen, gewohnheitsmäßigen Küssen zu tun, die ich von Ben bekommen hatte. Das hier war heiß, chaotisch und aufregend.

Für einen kurzen Augenblick lösten wir uns voneinander, während mich Henrys hungriger Blick, der meine Knie weich und mein Höschen feucht werden ließ, verschlang.

»Er ist weg«, murmelte er an meinen Lippen.

»Wer?«, fragte ich für eine verwirrte Sekunde, was Henry erneut zum Lachen brachte.

»Dein Ex ist weg.« Er zog sich von mir zurück, und die Welt stürzte wieder auf uns ein. Ich zuckte zusammen. War die Musik schon immer so laut? Wir standen mitten auf der Tanzfläche, und mein Atem ging genauso schwer, wie sich meine Gliedmaßen anfühlten.

»Gut«, brachte ich nur hervor, und so standen wir voreinander. Heftig atmend und nicht fähig, die Blicke voneinander zu lösen.

»Ich sollte gehen«, presste ich schließlich hervor.

Henry neigte den Kopf, sodass ihm eine Haarsträhne in die Stirn fiel.

»Das solltest du«, stimmte er mir zu. Dennoch bewegte sich keiner von uns.

»Oder …«, setzte er an, und ich spürte, wie mir ein nervöser Schweißtropfen den Rücken herabrann.

»Oder?«, wiederholte ich.

Er zog mich lächelnd an sich und seine Lippen streiften bei jedem Wort mein Ohr. »Oder wir setzen das hier fort an einem Ort, wo wir nicht nur so tun als ob.«

Oh Gott. Ich hielt die Luft an und versuchte meine Gedanken so weit zu sortieren, um mich zu erinnern, warum One-Night-Stands mit einem praktisch Fremden noch nie eine gute Idee gewesen waren. Diese kurze Pause ließ ihn zurückweichen.

»Oder …«, begann er abermals, doch ich hielt ihn auf.

»Lass uns gehen«, sagte ich schlicht.

Seine Mundwinkel hoben sich, und das Blau in seinen Augen schimmerte wie ein polierter Saphir.

»In zehn Minuten draußen. Ich warte auf dich«, meinte er nur und verschwand in der Masse des Clubs.

Ein wenig schwindlig sah ich ihm nach, ehe ich es zustande brachte, meine dreizehn Hirnzellen zusammenzukratzen.

Ich zwängte mich durch die Menge, sog den schweren Geruch nach Alkohol und Rauch ein, ehe ich es endlich schaffte, an meinen Mantel, Regenschirm und Handy zu kommen. Der Türsteher nickte mir zu, als ich die Tür aufriss.

Der Geruch nach Regen und U-Bahn-Tunnel schlug mir entgegen.

Ich entsperrte mein Handy, um Priscilla und Tavia eine Nachricht zu hinterlassen, als ich im selben Augenblick in jemanden hineinlief. Offensichtlich schien das aktuell ein neues Hobby zu sein.

»Sorr…« Die Entschuldigung blieb mir im Hals stecken, als ich in ein Paar hellbraune Augen blickte, die im grellen U-Bahn-Licht beinahe golden wirkten.

Der Kerl, den ich gerammt hatte, war riesig. Mit Sicherheit über zwei Meter und schlank. Sein Gesicht war ausgeprägt und kantig, mit den wahrscheinlich schärfsten Wangenknochen, die ich jemals gesehen hatte. Das Kinn schmal und die Augen groß mit geschwungenen Augenbrauen darüber. Die Haut von einem warmen Braun. Lange, vom Regen nasse Haare fielen ihm in einem Pferdeschwanz über den Rücken. Er war völlig in Schwarz gekleidet und steckte in einem langen Mantel, der beinahe über den Boden schleifte und feuchte Spuren hinterließ. Er trug lederne Handschuhe. Etwas lag in seiner Hand. Ein Rosenkranz? Die Leute in Manhattan waren manchmal wirklich seltsam.

Die goldenen Augen verengten sich, und anstatt mich loszulassen, packte mich der Kerl und zog mich näher an sich heran. »Du riechst nach Dämon«, stellte er fest. Seine Stimme war tief und kühl.

Ich starrte ihn an. »Was?«

»Gehörst du jemandem?«, fragte er und zerrte tatsächlich den Ärmel meiner Jacke hoch.

»Was zum … Lass mich los, du bist doch verrückt«, fuhr ich ihn an und riss mich los, als plötzlich ein zweiter Kerl dazwischenging. Er war genauso anti-farbenprächtig angezogen wie der Verrückte, nur war sein Haar platinblond und sein Blick eindeutig nicht so ausdruckslos.

»Entschuldige bitte. Beachte ihn einfach nicht. Er hatte heute zu viel Kaffee. Tut ihm nicht gut.«

»Crusher, wovon …«, setzte der große Kerl sichtlich entnervt an.

»Weißt du noch, was wir über Zivilisten und Manieren besprochen haben?«, zischte der Blonde.

Der Große seufzte. »Aber sie riecht …«

»Dann wissen wir ja, dass wir an der richtigen Adresse sind.« Er schenkte mir ein breites Lächeln. Er wirkte freundlich, dennoch wich ich zurück und rieb mir das Handgelenk, das der Große gepackt hatte. »Entschuldige bitte.«

Er bugsierte den Großen zur Tür des Devil’s
 . Sie klopften, und ich wandte mich kopfschüttelnd ab, lief durch die Station und spannte den Schirm auf.

Kaum hatte ich einen Schritt nach draußen getan, merkte ich, dass es nicht einfach nur regnete, der Himmel stürzte praktisch ein. Ein so heftiger Wind zerrte an meinem Schirm, dass ich mich daran festkrallte und das Gefühl hatte, gleich davongeweht zu werden. Regen peitschte mir ins Gesicht und durchnässte mich innerhalb von Sekunden. Ich fluchte, ging zurück in die U-Bahn-Station und wählte Priscillas Nummer.

Es knackte. Die Verbindung brach ab. Kein Netz. Shit. Es krachte draußen ohrenbetäubend laut, und ich zuckte zusammen. Ein Blitz durchstieß den Himmel, der so gewaltig war, dass es für einen kurzen Augenblick taghell wurde. Ich kniff die Augen zusammen und war überrascht, als plötzlich eine schmale Limousine über die Straße preschte. Es spritzte so viel Wasser auf, dass das Auto praktisch schwamm. Der Wagen kam direkt vor mir zum Halten.

Surrend ging das Fenster herunter.

»Steig ein!«, sagte Henry, und seine Augen funkelten. Das hier war er. Mein Moment. All die Jahre, die ich mir mit einer verrückten Sache zurückholte, weil sie mir niemand verbieten konnte. Vor allem ich selbst nicht. Mein Magen ballte sich vor Aufregung zusammen, während ich auf Henry zuging, den Schirm zuklappte und ins Innere der Limousine rutschte.

»Nettes Auto«, kommentierte ich und wünschte, ich würde nicht ganz so atemlos klingen.

Henry lächelte.
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Dämonen der Stufe 1

Wiedergänger


Überbegriff: Varkolak;
 Unterkategorie: Strigoi



Strigoi
 Vampirwesen in stofflicher Form. Die größte Sippe der Varkolaks
 . Sie zählt nach letzter Registrierung 300 000 Mitglieder, Tendenz steigend. Verbreitung: weltweit. Hauptsitz: Rumänien. Splittergruppen: Moroi, Lamia,
 Nachtzehrer


»Bist du sicher, dass wir an der richtigen Adresse sind?« Wir blickten auf die U-Bahn-Station, die sich vor uns befand.

Crusher zuckte mit den Schultern. »Hier ist nur die U-Bahn-Station vermerkt. Was sagt das Dämonen-Navi?«

Ich hob den Rosenkranz, der kleine Kreise zog. »Es sagt: Wir sind da.«

Wir wechselten einen Blick. Es schüttete so heftig, dass mir das Wasser in den Kragen rann. Ich fühlte mich, als müsste ich zehn Bäder nehmen, um den Dreck wieder loszuwerden, den New Yorks Straßen gerade auf mir abluden. Der Mantel bauschte sich um meine Beine, während der Wind gegen uns peitschte. Ich ließ den Rosenkranz wie ein Pendel hin- und herschwingen. Er schlug stetig aus und zerrte an meiner Hand. Ich hielt inne und nahm die Vibrationen wahr. Es fühlte sich beinahe an, als würde er nach unten ziehen.

»Wie es aussieht, müssen wir nach unten.«

»U-Bahn-Schächte und Kanalisation an einem Tag. Wir Glückspilze«, knurrte Crusher.

Ich ließ ihn meckern, schlang den Rosenkranz zurück um mein Handgelenk und machte mich auf den Weg zur Treppe. Die hell geflieste Station war noch eine der besseren in der City, während die anderen manchmal nur noch von Dreck zusammengehalten wurden.

Sofort wurde der Rosenkranz wieder warm. Ich folgte dem leichten Ziehen, vorbei an der U-Bahn, den Bänken, bis hin zu einer schlichten dunkelgrünen Tür. Daneben war eine dezente Plakette angebracht, auf der stand: The Devil’s Club.


»Bingo«, sagte Crusher.

»Das Schild hängt schief«, kommentierte ich.

Mein Partner seufzte. Ich setzte an zu öffnen, als die Tür unvermittelt aufgestoßen wurde und etwas in mich hineinknallte. Oder eher jemand. Instinktiv griff ich zu. Ein Wirbel aus braunem Haar presste sich an meine Brust.

»Sorr…«, erklang eine erstaunlich kehlige Stimme, die dennoch eindeutig weiblich war.

Ich blickte in ein herzförmiges Gesicht hinab. Grüne Augen, weiche Lippen, kleine Stupsnase und störrisches Kinn mit Grübchen. Eine Frau. Eine Menschenfrau auf den ersten Blick, aber etwas … Der Rosenkranz in meiner Hand wurde warm, und ich bemerkte, wie sie arkane Energie verströmte, die mich stutzig machte. Das Arcanum von Menschen war meistens belanglos. Eine Abfolge aus Farbbereichen, die der elektrometrischen Energie in ihnen geschuldet war. Oftmals schimmerte es in einem Blau, das in ein leichtes Violett mündete. Doch von ihrem Arcanum ging etwas Dunkles aus. Wie ein Handabdruck. Und es stank.

»Du riechst nach Dämon«, stellte ich fest. Meiner Meinung nach brachte es nichts, um den heißen Brei herumzureden. Wenn sie wussten, wovon ich sprach, war die Reaktion unmittelbar erkennbar. Und wenn nicht, hielten sie einen ohnehin nur für verrückt.

»Was?«

»Gehörst du jemandem?«, präzisierte ich und zerrte an ihrem Ärmel. Vor allem Wiedergänger hatten die Angewohnheit, sich menschliche Vorräte – ihre Domestiken – zu beschaffen. Die Blutsauger durften sich offiziell nur noch von Blutbanken ernähren, die streng vom Orden kontrolliert wurden. Doch es gab ein Schlupfloch. Wir konnten den Vampiren zwar verbieten, sich Blut gewaltsam zu besorgen, aber das galt nicht, wenn es ein Mensch freiwillig tat. Auch wenn die Vampire behaupteten, ihre Domestiken sowohl zu bezahlen als auch gut für sie zu sorgen, waren es trotzdem nur Blutbeutel auf zwei Beinen.

Wiedergänger hinterließen meist ein Mal, wenn sie Blut saugten. Der Biss eines jeden war so individuell wie ein Fingerabdruck bei den Menschen. War die Frau gezeichnet, könnte man sie wahrscheinlich einem Varkolak zuordnen. Oder zumindest einem Haus, dem er angehörte. Der Orden führte Zahnabdruckregister. So ließ sich einiges an Zeit sparen. Ich musterte ihr Handgelenk, die bläulichen Venen, die sich darunter schlängelten. Aber ansonsten war da nichts …

»Was zum … Lass mich los, du bist doch verrückt«, schnauzte sie mich an. Dabei klebte das Arcanum an ihr, fast als hätte jemand sein Revier markiert. Ich runzelte die Stirn und zog die Frau näher an mich heran …

»Entschuldige bitte. Beachte ihn einfach nicht. Er hatte heute zu viel Kaffee. Tut ihm nicht gut«, fuhr Crusher dazwischen und riss mich aus der Konzentration.

Genervt starrte ich ihn an. »Crusher, wovon …«

»Weißt du noch, was wir über Zivilisten und Manieren besprochen haben?«, zischte mein Partner.

Ich biss die Zähne zusammen und seufzte. »Aber sie riecht …«

»Dann wissen wir ja, dass wir an der richtigen Adresse sind.« Er schenkte der verärgerten Frau ein Lächeln und packte mich. »Entschuldige bitte«, säuselte er und stieß mich von ihr.

Die Schritte der Frau entfernten sich. Ich riss mich von meinem Partner los. »Sie hatte eindeutig die Spur eines Dämons auf sich.«

»Von einem Wiedergänger?«

»Nein«, räumte ich ein. »Aber ihr Arcanum war beschmutzt. Und die Spur gefällt mir nicht. Ich hätte jedoch noch ein paar Minuten gebraucht, um mehr herauszufinden.«

»Minuten, in denen sie schreien oder die Polizei hätte rufen können. Sie war eindeutig ein Mensch, und wir wissen jetzt, dass es dort drinnen Dämonen gibt. Mehr brauchen wir nicht. Aber wenn du willst, gehen wir noch mal die Grundregeln von höflichem Benehmen durch«, rügte er mich und klopfte gegen die grüne Tür.

Diese ging auf, und ein Security blickte uns grimmig entgegen. Etwas flackerte in seinen Augen. Nur kurz, aber ich brauchte nicht hinzusehen, ich fühlte es. Das dunkle Arcanum um ihn herum. Es war nicht vergleichbar mit dem von Menschen. Kein Wunder, dass die Frau von eben nach Dämon gestunken hatte. Es stank hier überall danach. Die dunkle Essenz der Dämonen war überwältigend. Wie es aussah, waren wir in eine Dämonenhöhle geraten. Der Kerl vor uns war ein Dämon der Stufe eins. Ein Wiedergänger. Fragte sich nur, von welcher Sippe.

Er musterte uns, ehe er die Hand ausstreckte. »Eintritt nur gefilzt. Keine Waffen, keine Drogen, keine Handys hier drinnen.«

»Aber dann sind wir ja quasi nackt«, witzelte Crusher.

Prompt verzog der Security das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Waffen, keine Drogen, keine Handys hier drinnen. Gebt sie ab oder verpisst euch«, wiederholte er.

Ich zog aus meiner Jackentasche eine Marke und hielt sie dem Security unter die Nase. »Wir gehen einem Vermisstenfall nach. Wir bitten darum, uns passieren zu lassen.«

Die Augen des Wiedergängers wanderten erst zu dem Ausweis, dann in mein Gesicht, und seine Nasenflügel blähten sich. »Black Birds«, stellte er fest und spuckte aus. »Was wollt ihr hier?«

»Wie gesagt: Wir suchen jemanden«, warf Crusher ein.

Der Security musterte uns misstrauisch. »Das hier ist neutraler Boden. Auch für Black Birds. Keine Waffen, keine Drogen, keine Handys«, wiederholte er, und das Schwarz in seinen Augen breitete sich warnend aus.

»Natürlich«, versprach Crusher.

»Wir haben keine«, korrigierte ich.

»Genau. Außer natürlich unseren süchtig machenden Charme und die Bombenpersönlichkeit«, endete Crusher.

Ich seufzte still.

»Mhm …«, brummte der Wiedergänger, gab aber endlich den Weg frei. Er war so breit, dass er die gesamte Tür verdeckt hatte.

Crusher drückte sich an ihm vorbei. Ich folgte ihm dichtauf, blähte die Nasenflügel, und der Geruch nach verwesendem Fleisch stieg mir in die Nase. Ich blickte auf die Finger des Riesen. Sie waren dreckig und dunkel. Also kein Varkolak. Kein Blutsauger. Ein Aasfresser also, korrigierte ich meinen ersten Eindruck. Wahrscheinlich ein Draug. Oder ein Ghul. Doch es gab – soweit ich wusste – nur noch zwei Ghul-Familien. Eine in New Orleans, die andere in Frankreich. Wenn ich mir seine stumpfen, dümmlichen Augen und seine grobschlächtige Statur ansah, war es wohl nur ein Draug. Zusammengeschustert aus Leichenteilen. Nicht schlau, aber schwer zu töten.

Kaum war ich an dem Draug vorbei, schlug die Tür zu, und sofort hörten wir die Musik, die in dem Laden spielte. Ein langer schwarzer Gang erstreckte sich vor uns, kaum beleuchtet von ein paar versteckten Spots. Am Boden wogte uns bereits Nebel entgegen, während wir dem Gang folgten und an der Garderobe ankamen. Ein weiterer streng aussehender Kerl saß auf einem Stuhl und starrte uns drohend an. Der Geruch wies ihn eindeutig als Draug aus. Neben ihm befand sich eine Wand mit Spinden.

»Nummer 66 und 67 für euch. Die Schlüssel nicht verlieren, sonst blecht ihr fünfzig Mäuse.« Der Garderoben-Draug nickte in Richtung der Spinde. Die Schlüssel steckten. Ich verzichtete darauf, meinen Mantel abzugeben, sondern nahm nur das Handy und legte es hinein.

»Sollen wir die Waffen wirklich hierlassen?«, murmelte Crusher mir zu.

Mit einem Seitenblick auf den Security, der uns mit Sicherheit folgen würde, nickte ich. »Zumindest die offensichtlichen«, gab ich zurück.

Crusher murrte und begann ein kleines Arsenal in den Kasten zu legen. Zwei Pistolen, eine Handvoll Messer, drei Pflöcke, eine Sichel und eine kleine Axt landeten im Spind. Die Augen des Draug wurden immer größer, je mehr Waffen rumsend im Spind verschwanden. Ich schenkte ihm einen kühlen Blick, ehe ich den Waffengurt abschnallte und ihn neben mein Handy in den Spind legte. Den Rosenkranz würde ich mitnehmen. Mehr brauchte ich nicht. Für das Grobe war Crusher zuständig, und der würde jedem Filzen standhalten und immer noch einen halben Waffenschrank mit in diesen Club schleppen.

Krachend schlossen wir die Spinde und warteten, als uns der Draug misstrauisch zu durchsuchen begann. Der Geruch nach Verwesung stieg mir in die Nase, und ich musste mit Mühe die Galle unten halten.

»Holla, so tief war schon lange keiner mehr drin«, kommentierte Crusher, klang jedoch nicht wirklich unglücklich dabei.

»Kannst du bitte einmal die Klappe halten?«, bat ich.

»Kannst du bitte einmal nicht nörgeln?«, gab er zurück.

»Keine Waffen, keine Drogen, kein Handy hier drinnen«, grunzte der Draug.

»Haben wir verstanden«, gaben Crusher und ich gleichzeitig zurück.

»Ich behalte euch im Auge«, murrte der Kerl und ließ uns endlich durch.

Ein dunkler Vorhang trennte uns vom Inneren des Clubs. Crusher ging voran. Harte, schnelle Musik dröhnte uns entgegen. Kunstnebel stob bei jedem Schritt an unseren Füßen auf, und alles war in Schwarz gehalten. Schwarze Böden, schwarze Wände. Das wenige Licht spendeten die zuckenden Lichteffekte und die Bar, die am anderen Ende des Raumes lag. Eine geschwungene Prunktreppe mit schwarzen Marmorstufen führte nach oben.

»Nicht schlecht«, warf Crusher ein.

»Zu voll«, erwiderte ich.

»Spaßbremse.«

»Ich nenne es pragmatisch. Immerhin müssen wir in diesem Gewühl Missy finden und im besten Fall auch unseren Dämon. Hier sind so viele, da geht praktisch jeder Geruch unter. Das wird wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Hier drinnen wimmelt es von Dämonen.«

Crushers Blick huschte flink über die tanzende Masse aus Menschen, während ich selbst den Rosenkranz von meinem Handgelenk gleiten ließ. Die Kette glühte von all dem dunklen Arcanum um uns herum, und jedes kleine Härchen an meinem Körper stellte sich auf. Ich starrte ans Ende des VIP
 -Bereichs und entdeckte eine Tür.

»Dort oben.«

In einer fließenden Bewegung zog Crusher eine weitere Waffe aus dem präparierten Innenfutter seines Mantels, verbarg sie im Ärmel und lief los. Angespannt folgte ich ihm. Arcanum lag so dicht in der Luft, dass man fast daran ersticken konnte.

Erneut versperrte uns ein Security den Weg. »Ihr könnt hier nicht …«, setzte er an, doch Crusher holte blitzschnell aus und donnerte ihm den Griff der Waffe gegen die Schläfe. Der Kerl verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen. Crusher fing ihn geschickt auf und legte ihn an der Treppe ab. Wir gingen die Stufen nach oben und erstarrten. Beide.

»Ach du heilige Scheiße, das nenne ich mal eine Wiedergängerparty«, brachte mein Partner hervor.

Als hätten wir ein Codewort ausgesprochen, kam der gesamte VIP
 -Bereich ins Stocken. Augen verdunkelten sich unvermittelt, sofern sie von dem ganzen Blut nicht längst rot waren. Ich zählte mit Sicherheit ein Dutzend Wiedergänger. Ging man nach ihrem Aussehen und dem Geruch nach Blut – überwiegend menschliches –, waren sie der Abstammung nach Varkolak.

»Wiedergänger sind jetzt nicht gerade unser Spezialgebiet«, raunte Crusher mir zu.

»Ruf ein Team her. Sie sollen das hier überprüfen und wenn nötig aufräumen, falls sie keine Lizenz haben«, gab ich zurück.

Die Masse geriet in Bewegung, und ein Dämon schälte sich daraus hervor. Stachelig rotes Haar stand ihm vom Kopf ab, und als er sprach, kam eine gespaltene Zunge zum Vorschein.

»Meine Herren. Was führt die Black Birds ausgerechnet in unser bescheidenes Etablissement?«, säuselte er.

»Ist dieser Club offiziell gemeldet?«, fragte ich ohne Umschweife, während Crusher mir ein Zeichen gab, dass er um Verstärkung anfragen würde, und ein zweites Handy zückte.

Der Wiedergänger wirkte sichtlich genervt, lächelte jedoch. »Natürlich«, brachte er hervor.

»Ich bräuchte die Papiere sowie eine Auflistung der Angestellten, der Blutspenden und der Lieferanten. Und ärztliche Zeugnisse, falls es hier menschliche Angestellte gibt«, sagte ich mit einem vielsagenden Blick auf die Domestiken im Raum.

Es gab zu viele Wiedergänger, um sie alle auszurotten. Sämtliche Versuche waren bisher gescheitert, und die Varkolaks hatten sich nicht als dumm erwiesen. Sie waren von all den Dämonenarten noch die menschlichsten, sodass sie inzwischen unter strengen Auflagen ihr Ding durchziehen durften.

Die Domestiken, mit denen sie sich bevorrateten, mussten offiziell gemeldet werden, und es gab harte Gesetze zu ihrem Erhalt, dennoch war die Dunkelziffer derer, die einfach so verschwanden, durchgehend hoch.

Es konnte unmöglich kontrolliert werden, ob die Gesetze für die Haltung von Domestiken wirklich befolgt wurden. Alles, was wir tun konnten, war, stichprobenartige Razzien in größeren Wiedergänger-Verbindungen durchzuführen.

Dazu benötigte es monatliche Arztuntersuchungen. Fehlte auch nur ein Milliliter ihrer roten Blutkörperchen oder es wurde gar eine Droge im Blutkreislauf entdeckt, konnten die Wiedergänger, die den Laden hier schmissen, dichtmachen.

»Natürlich. Wenn die Herren einen Moment warten wollen«, setzte der Wiedergänger an, doch ich trat bereits an ihm vorbei und öffnete die Tür, zu der mich der Rosenkranz zog.

Vor mir lag ein Flur, der – anders als der erste vorhin im Club – mit dunkelrotem Samt ausgekleidet war. Türen gingen davon ab. »Was befindet sich hinter den Türen?«, fragte ich und hörte ein Knurren.

Der Wiedergänger war mir gefolgt und sichtlich unzufrieden. »Private Zimmer.«

»Verstehe. War eine Kollegin von mir hier? Missy Steward. Schlank, blass, dunkles Haar?«

Der Wiedergänger schnaubte. »Nicht, dass ich wüsste.«

Der Anhänger in meiner Hand schlug aus und zog mich tiefer in den Gang hinein. Ohne weiter auf den Wiedergänger einzugehen, riss ich die erste Tür auf.

»Hey, Sie können doch nicht …«, setzte der Vampir an.

Vor mir tat sich ein Zimmer auf. Zwei nackte Frauen lagen auf einem Bett. Ihre Körper glänzten vor Schweiß. Der Geruch nach Sex und Blut hing in der Luft. Es war schwer zu sagen, ob sie nur schliefen oder bewusstlos waren. In ihrer Mitte lag ein Wiedergänger. Als der Lichtschein ins Zimmer fiel, öffnete er träge seine Augen. Sie waren rot. Gesättigt.

»Was?«, näselte er betrunken.

Ich ging einfach weiter und stieß die nächste Tür auf. Eine ähnliche Szene, nur war das Zimmer anders gestaltet.

»Was tun Sie da?«, zischte der stachelhaarige Wiedergänger noch einmal.

Ich ignorierte ihn und ging weiter. Öffnete Tür um Tür. Ich wusste, wann ich den Tod spürte. Er hing hier in der Luft wie ein Gestank. Ich schob eine weitere Tür auf, die der Wiedergänger diesmal prompt wieder zudrückte.

»Das reicht. Wir haben Rechte, und ich werde mich beschweren!«, zischte er, und seine Augen begannen schwarz zu werden. Seine letzte Mahlzeit schien schon eine Weile her zu sein.

»Aus dem Weg«, sagte ich kühl.

»Sonst was?«

Ich fackelte nicht lange. Blitzschnell schlang ich meinen Rosenkranz um seinen Hals. Die Glieder zurrten sich fest und schnürten ihm ruckartig die Luft ab. Der Varkolak würgte und stieß ein wütendes Knurren hervor, das jedoch sofort verstummte, als ich ihn gegen die Wand presste, während ich meinen Mund an sein Ohr brachte. »Ich meine, mich zu erinnern, dass ich die Papiere sehen wollte. Wo sind sie?«

»Lass mich los, du Bastard!«

»Mit oder ohne Kopf?«

»Das hier ist neutraler Boden, auch ihr müsst euch daran halten.«

»Aber nur solange es keine Gesetzesübertretungen gibt. Und in zwei der Zimmer habe ich bereits genug Verstöße gefunden, um diese ganze Hütte in Schutt und Asche zu legen.«

Der Wiedergänger fauchte wie eine Katze. Ich drückte ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, meinen Rosenkranz gegen die Stirn. Dieser fraß sich mit einem brennenden Zischen durch die Haut des Wiedergängers, der gellend aufbrüllte. Die Reißzähne schossen aus seinem Kiefer, und die Äderchen in seinen Augen platzten.

Der Geruch nach verschmortem Fleisch stach mir in die Nase. In aller Seelenruhe nahm ich den Rosenkranz zurück und hob eine Augenbraue. »Soll ich noch mal?«

»Schon gut, schon gut …«, ächzte der Vampir.

Unvermittelt ließ ich los. Er sackte in sich zusammen und griff sich an den ramponierten Hals. Er warf mir einen wütenden Blick zu, während ich mich umdrehte und die Tür öffnete. Im selben Augenblick wurde der Stein in meiner Hand stumm. Irritiert blickte ich darauf, bis mir der Geruch auffiel. Ich sah eine zusammengesunkene Gestalt auf dem Bett. Die blassen Beine lagen still, und ich erkannte das Tattoo auf dem nackten Fußknöchel. Ein Muster aus Kreisen und Dreiecken, die aufeinandertrafen und sich miteinander verflochten. In dessen Mitte war die Silhouette eines Raben zu sehen. Das hier war nicht nur ein Tattoo. Es war das Siegel eines Black Birds.

Wir hatten es alle. Es wurde mit Weihwasser und der Asche eines Toten gestochen. Mein eigenes befand sich auf meiner Brust.

»Missy.« Ich war zu ihr gehastet, ohne selbst wahrzunehmen, den Raum durchquert zu haben.

Das Mädchen rührte sich nicht. Sie lag auf dem Bett. Die Arme und Beine gefesselt. Die Haut an den Gelenken blau und geschwollen. Sie musste so fest an ihren Fesseln gezerrt haben, dass etwas gebrochen war. Sie trug ein knappes Kleid, ihr Haar war offen, der Mund zu einem Schrei verzogen. Die Augen wirkten seltsam blind. In ihrer Brust war eine Stichwunde zu sehen. Mitten durch ihr Herz. Es war unheimlich still im Raum.

»Crusher«, sagte ich. Nicht laut, aber mein Partner stand in wenigen Atemzügen hinter mir.

»Oh shit.« Ich hörte, wie er sich an mir vorbeischob, seine Schritte unnatürlich laut in diesem kleinen, stickigen Raum. Ich sah zu, wie Crusher sich über Missy beugte und ihren Puls fühlte. Sein Blick traf meinen, und ich erkannte Schatten darin, die da nicht sein sollten. »Das sieht aus wie eine Besetzung.«

»Eine misslungene.«

Ich drückte Missys Kiefer ein wenig nach unten, und ein beißender Geruch kam uns entgegen. Ein Backenzahn war beschädigt, und daraus quoll noch immer etwas Schaum. Auf Wunsch wurde uns zu Beginn der Ausbildung eine falsche Krone eingesetzt, gefüllt mit dem Gift eines Lindwurms. Kam es in Berührung mit Schleimhäuten, war man innerhalb von Sekunden tot.

»Sie hat sich selbst vergiftet, bevor er übernehmen konnte.«

»Oh Scheiße, Missy«, raunte Crusher, während ich das Horusauge auf ihre Stirn legte und murmelte: »Anima pura tenebris postatem habet, non animae tenebrae.«


Crusher wiederholte die Worte leise. »Eine reine Seele hat Macht über die Dunkelheit, nicht die Dunkelheit über die Seele.«

Das Horusauge auf Missys Stirn blieb still. Ihr Arcanum war kalt. Das Mädchen tot – und sie würde es auch bleiben.

»Wieso müssen die Neulinge immer auf eigene Faust handeln? Wie kommt sie nur auf die Idee, allein mit einem Lord-Dämon loszuziehen?«

Ich nahm das Horusauge von ihrer Stirn, packte die Decke, die auf dem Bett lag, und zog sie über ihren Kopf. »Missy war schon immer hitzköpfig und zu gut für ihr Alter.«

Ich drehte mich um und ignorierte den Stich, den mir der Anblick der jungen Exorzistin verschaffte. Sie sah kleiner aus unter dem Bettlaken. Zerbrochen.

»Dieser Mistkerl kann nicht hinter sich aufräumen.« Die Stimme ließ mich umdrehen. Der Varkolak stand im Türrahmen und verzog das Gesicht.

»Du …«, setzte ich an.

»Entschuldigt bitte, die Geschäfte rufen«, unterbrach er mich.

Ich trat auf ihn zu, doch der Wiedergänger verschwand hinter den breiten Schultern des Draugs, der sich im Türrahmen postierte.

»Crusher!«, bellte ich.

Mein Partner hatte bereits eine Waffe gezückt und drückte ab. Die Kugel traf den Draug genau in den Schädel. Sein Kopf wurde nach hinten geschlagen. In der Mitte seiner Stirn breitete sich ein kreisrundes Loch aus. Es knackte, als der Draug, ohne eine Miene zu verziehen, den Kopf wieder geraderückte und mit einem Brüllen auf uns zustürmte.

»Ich hasse Wiedergänger«, hörte ich meinen Partner im selben Augenblick sagen, als der Fleischklops uns erreichte.

Brüllend ballte er eine Faust und schlug nach mir. Ich wich aus. Die Faust krachte in die Wand und hinterließ dort eine beachtliche Delle.

Ich ließ meinen Rosenkranz nach vorn schnellen. Dieser wickelte sich um den linken Oberarm des Draugs. Ich zurrte zu, riss so fest ich konnte, und murmelte:


»
 Adsisto tibi ut famulus vitae.



In manibus meis pondus justitiae.



Sanguis temporis in corde meo fluit.



In me spiritus puritas animae innocentis iacet.«


Es zischte, als die Glieder des Rosenkranzes durch das Fleisch des Draugs schnitten. Sein Arm fiel ab. Das Fleisch war grau und grün. Wie Schweinefleisch, das schon zu lange an der Luft gelegen hatte. Maden quollen daraus hervor, und ein stechender Geruch nach Verwesung füllte den Raum.

Crusher würgte sofort los. Der Draug kümmerte sich nicht um seinen Arm, er konnte ihn ohnehin wieder ersetzen. Stattdessen griff er hinter sich, zog ebenfalls eine Waffe und feuerte wild drauflos. Crusher und ich ließen uns hastig auf den Boden fallen, als die Kugeln in schneller Reihenfolge in die Wand und den Boden einschlugen. Eine Kugel erwischte mich so knapp, dass ich das Brennen auf der Wange fühlte.

»Das ist nur eine Ablenkung. Ich setze den Draug außer Gefecht, und du schnappst dir den rothaarigen Wiedergänger«, bellte Crusher.

»Wann ist die Verstärkung da?«

»In zehn Minuten.«

Der Draug eilte bereits mit polternden Schritten auf uns zu. Ich rollte mich unter das Bett, während Crusher mit einem Kick-up aus der Rückenlage aufsprang. Er packte das Bettlaken, mit dem wir Missy bedeckt hatten, und warf es über den Draug. Der brüllte und ballerte los. Crusher wich aus, schwang sich auf den Rücken des Draugs und brachte ihn zu Fall. Der Kerl schoss dennoch weiter und durchlöcherte die Decke. Schreie waren von draußen zu hören.

Ich nutzte die Gelegenheit und rannte los. Der Gang war leer, doch draußen im Club war eindeutig noch einiges los. Ich stürzte hinaus. Der VIP
 -Bereich war wie leer gefegt. Nur im Club unten feierten – vermutlich – Menschen weiter, als wäre nichts gewesen. Dennoch roch ich noch immer Wiedergänger. Ich suchte nach dem Rothaarigen und entdeckte seinen Haarschopf im Gewühl.

Ich spannte die Muskeln an, packte das Geländer und sprang nach unten. Ein paar Leute schrien überrascht auf. Künstlicher Nebel bauschte sich um meine Füße, als ich mit einem harten Aufprall landete. Ich spürte den Widerhall in den Füßen und den Knien. Autsch.
 Doch die Zeit, die ich mir mit der Treppe gespart hatte, kam mir zugute. Ich stürmte nach vorn. Die Menschen wichen vor mir zurück, und diejenigen, die es nicht taten, wurden zur Seite gestoßen. Vor mir sah ich den roten Haarschopf hektisch werden. Er rannte, der kleine Pisser.

Ich beschleunigte meine Schritte und hörte im selben Augenblick einen Knall. Sie schossen, um Verwirrung zu stiften. Die Menschen begannen zu schreien und wild durcheinanderzustolpern. Der Rothaarige entschlüpfte meinem Blick, als ich hart zur Seite gestoßen wurde, weil die Menschen panisch durcheinanderliefen. Ich wich aus, sprang über Menschen am Boden hinweg und hetzte zu einer Tür. Der Notausgang.

Ich stieß sie auf und sah im nächsten Augenblick Sterne. Mein Kopf wurde hart zur Seite geschleudert und knallte gegen die Tür. Ein scharfer Schmerz zuckte durch meinen Schädel, in dem es brummte wie in einem Bienenstock. Ein zweiter Draug stand vor mir, die Faust, die eben Bekanntschaft mit meinem Gesicht gemacht hatte, noch immer geballt.

Der Draug grinste. »Wo willst du denn hin?«, fragte er mich. Eindeutig intelligenter als sein Kollege.

Ich wich aus, doch eine Spur zu langsam. Der Schlag traf mein Kinn und schickte mich zu Boden. Blut füllte meinen Mund. Ich ächzte, spuckte, spürte die nasse Straße und wie der heftige Wind an mir zerrte. Der Draug trat nach mir. Ich rollte herum, setzte eine Beinschere an, doch er war verflucht schnell. Er packte meinen Arm und warf mich einfach über seine Schulter. Ich segelte durch die Luft und landete hart in einem Stapel Kartons im Müll. Gläser klirrten und gingen zu Bruch.

In meinem Brustkorb zerbarst ebenfalls etwas. Die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst, und für einen kurzen schmerzhaften Atemzug tanzten Sterne vor meinen Augen. Der Draug war im selben Augenblick bei mir, packte mein Gesicht. Seine fleischigen Finger drückten sich hinein, und ich sah sein breites Grinsen zwischen den Fingern, während im Hintergrund Blitz und Donner niedergingen und der Regen alles durchnässte.

»Wollte schon immer sehen, wie so ein Black Bird von innen aussieht«, grunzte er und packte zu.

Unvermittelt ließ der Druck in meinem Gesicht nach. Mit einem Stöhnen wand ich mich los und wich zurück. Keuchend sah ich, wie sich etwas durch seine Kehle bohrte. Die Spitze einer blutbesudelten Klinge.

»Wa…«, setzte der Draug beinahe schon verdutzt an, als im nächsten Augenblick die Klinge komplett durch den dicken Hals fuhr. Der Kopf kippte und klatschte in eine Pfütze. Altes, träges Blut verteilte sich in alle Richtungen und kleckerte mich voll. Jemand gab dem Draug von hinten einen Stoß, und der Körper kippte um. Ich brüllte auf, als er direkt auf mir landete.

»Der Schichtwechsel ist hier«, sagte eine amüsierte Stimme.

Keuchend blickte ich auf. Sah die hochgewachsene Gestalt, breite Schultern und neongrünes Haar, das es trotz des Regens schaffte, nach oben abzustehen. Über seiner Schulter lag ein Kreuzstift, ein schmales Schwert, dem Aussehen nach ähnelte es einem Katana, doch es war weit mehr als nur ein Gerät zum Abschlachten. Es glich in der Funktion einem Kleinod und sog sich mit dem dunklen Arcanum der Wiedergänger voll. Ich biss die Zähne zusammen. Von all den Exorzisten dort draußen, warum mussten sie ausgerechnet ihn schicken?

»Crain. Heb das Ding von mir runter!«

»Undankbar wie eh und je. Dabei habe ich dir etwas mitgebracht. Ich denke, das hast du verloren«, kommentierte der Exorzist und nickte neben sich.

Dort tauchte sein Partner Zero auf. Dieser sah immer blass aus, doch durch unsere schwarze Uniform wirkte seine Haut noch fahler und seine weißen Haare wie Schnee. Seine Augen waren durch die fehlenden Pigmente von einem durchdringenden Lila.

Interessant war jedoch eher der verschnürte Wiedergänger, den er vor sich herschob. Der rothaarige Varkolak starrte uns wütend an und zischte Dinge hinter dem Ball aus Eisen in seinem Mund, der ihm praktisch den Kiefer ausrenkte. Ich starrte finster zurück.

Crain seufzte. »Kein Ding, nur nicht zu dankbar sein, sonst fällt uns noch mehr ab als nur eine Hand.« Er packte den Draug und schob ihn ächzend von mir. Der Körper gab ein schmatzendes Geräusch von sich, und ich atmete erleichtert auf, als das Gewicht von mir verschwand.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte ich mich auf und stützte mich kurz an der Wand ab, ehe ich den Rosenkranz von meinem Handgelenk gleiten ließ und dem Varkolak das Horusauge auf dieselbe Stelle an seiner Stirn drückte wie vorhin schon. Es zischte, als mein Arcanum mit seinem in Berührung kam. Der Wiedergänger brüllte unterdrückt in seinen Knebel und sackte in die Knie.

»Der Dämon, der unsere Partnerin zu besetzen versucht hat, wo ist er?«, blaffte ich ihn an.

Ich spürte Crain und Zero hinter mir und hörte, wie sie den Draug in kleine Einzelteile zerlegten. Der Gestank der Verwesung mischte sich mit dem des Abfalls im Hinterhof.

»Sag schon, oder ich lasse dich nach Black Rock verschiffen, wo du die nächsten Jahre als Übungsobjekt für die Studenten abgestochen werden kannst. Wir haben derzeit viel zu wenige Wiedergänger, um trainieren zu können«, sagte ich leise.

Der Vampir ächzte.

»Vielleicht solltest du ihm den Knebel abnehmen, damit er was sagen kann«, warf eine säuerliche Stimme ein. Ich schoss Crain einen finsteren Blick zu. Der hob die Hände. »Ich sag’s ja nur.«

Knurrend packte ich den eisernen Knebel und riss ihn aus dem Mund des Wiedergängers. »Spuck’s aus.«

»Ich hab damit nichts zu tun, klar? Ich wusste nicht, dass er die Kleine in Besitz nehmen will. Das ist neutraler Boden, ich hätte es nicht zugelassen, wenn ich davon gewusst hätte. Ich habe nur die Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt, weil ich dachte, sie wär eins von den kleinen Black-Bird-Flittchen, die drauf stehen, mit einem Dämon zu ficken«, knurrte der Wiedergänger.

Ich holte aus. Meine Faust traf mit einem Knirschen seine Nase. Der Varkolak keuchte. Sein Kiefer knackte, als er ausspuckte. Die Nase war definitiv gebrochen.

»Wer ist der Dämon?« Ich packte ihn am Schlafittchen und zerrte ihn zu mir.

Der Wiedergänger kniff die Lippen zusammen. »Es war ein Dämon namens Lore. Hat sich in der Untergrundszene ein paar Probleme aufgehalst. Ist derzeit auf der Flucht. Gerade trägt er einen Fleischsack namens Henry Lancester. Sein Verschwinden war überall in den Nachrichten. Mehr weiß ich nicht. Er ist abgehauen. Vielleicht zu der Wohnung des Fleischsacks. Ist einem Mädchen nachgejagt. Wahrscheinlich versucht er wieder zu wechseln, um untertauchen zu können.«

»Überprüf das und gib mir die Adresse so schnell wie möglich«, rief ich nach hinten.

Ich sah Zero nicken, der gerade den Arm des Draugs in einen Müllcontainer warf.

»Das ist wirklich alles, was ich weiß. Lass mich jetzt gehen«, presste der Wiedergänger hervor.

»Natürlich. Der Orden dankt dir für deine Unterstützung.« Ich ließ ihn los und trat zurück. »Crain?«

Der Exorzist bewegte sich so schnell, dass es mit dem bloßen Auge kaum zu sehen war. Der Wiedergänger konnte nicht einmal mehr blinzeln, ehe sein Kopf schon von den Schultern rollte. Mit einem saftigen Hieb durchbohrte Crain noch einmal das Herz. Dann war das Splittern des Brustkorbs zu hören, genauso wie das Schmatzen, als mein Exorzistenkollege murrend im Brustkorb herumwühlte. Der Wiedergänger würde später noch zerstückelt und verbrannt werden, damit er nicht wieder auferstehen konnte.

Doch der Kontakt mit dem Blut war giftig. Exorzisten, die sich auf Wiedergänger spezialisierten, setzten sich über die Jahre hinweg selbst dem Gift in kleinen Dosen aus, um eine gewisse Resistenz zu entwickeln.

Crain richtete sich auf und grinste mich an. Seine Pupillen waren riesig von der verpesteten Seele, die er aufgesaugt hatte. Es gab eine gewisse Menge, die ein Exorzist der ersten Stufe aushalten konnte, ohne sich selbst umzubringen, und Crane liebte diesen schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Auch wenn er sich jetzt wie berauscht fühlte, würde es ihm bald ziemlich mies gehen, und das war das Problem bei den Exorzisten der ersten Stufe. Sie wurden nur allzu schnell zu Junkies. Süchtig nach dem Tod und ähnlich hungrig wie die Dämonen, die sie jagten.

»Das war lustig. Was machen wir jetzt?«
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Leaf


Dämonen der Stufe 1

Wiedergänger



Draug
 Ein großer, fleischiger Kerl; zusammengesetzt aus verschiedenen Leichenteilen und belebt durch das Herz eines Ghuls
 oder Dämons
 . Gehört zur Untergruppe der Ghule.

In meinem Kopf fehlten ein paar Momente. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, was in der kurzen Fahrt zu Henrys Wohnung in mir vorgegangen war. Ich wusste nur, dass ich in der Limousine gesessen und Henry Lancester angesehen hatte. Wann genau ich beschlossen hatte, Sex mit ihm zu haben, konnte ich nicht mehr benennen. Aber sobald wir in der Limousine saßen, wusste ich, dass ich genau das tun würde.

Wir hatten es kaum in seine Wohnung geschafft, ehe er mich hochgehoben und gegen die Tür gedrückt hatte, als würde ich nichts wiegen. Unsere Lippen trafen aufeinander. Seine Zunge glitt, ohne zu zögern, in meinen Mund. Seine Finger packten meine Hände, zogen sie nach oben, drückten sie gegen die Tür, während ich mich mit den Beinen um seine Hüfte geschlungen hielt.

Henry küsste mich nicht. Er fickte meinen Mund. Seine Zunge glitt rein und raus, nahm sich, was sie wollte, und ließ mich schwindelig zurück, während ich meine Hände in seine Haare krallte und so fest zurückküsste, dass ich aufhörte zu denken.

Meine Schuhe polterten auf den dunklen Flur. Ich spürte Henrys Lächeln, als er sich von meinem Mund losriss und sich an meinem Hals eine Spur nach unten küsste.

Henry blickte zu mir auf, und im gedämpften Licht sahen seine Augen beinahe schwarz aus. Wie dunkle Murmeln. Seine Lippen glänzten. Mit seinem Daumen strich er darüber, und in einer einzigen geschmeidigen Bewegung stand er auf und hob mich hoch. Ich hielt mich an ihm fest und ließ mich von ihm durch seine Wohnung tragen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn erneut zu küssen, um auf die Umgebung zu achten. Wir schafften es jedoch eindeutig nicht bis ins Bett. Henry stöhnte auf, als ich meine Zunge um seine schlang und mich an ihm festkrallte.

»Scheiß drauf, wir machen es hier«, murmelte er und legte mich ab.

Unter meinem Rücken war es hart und kühl. Ein Tisch? Ich blickte mich um und sah eine Küche. Henry streifte sein Sakko ab, ebenso wie sein Hemd, und beugte sich über mich. Nur noch die Krawatte baumelte um seinen Hals. Seine Armmuskeln spannten sich an, als er die Hände links und rechts von mir abstützte. Draußen grollte der Donner. Ein Blitz ging nieder und beleuchtete seinen festen, sehnigen Körper. Die Muskeln, die sich auf dem Weg nach unten abzeichneten.

Das blonde Haar fiel ihm ins Gesicht, als er sich zu mir hinabbeugte und mich erneut küsste. Seine Finger fassten meine Handgelenke und hielten mich fest.

»Du bist einfach perfekt«, murmelte er in mein Ohr.

Ich stieß ein leises Schnauben aus, das jedoch etwas atemlos klang. »Du kannst dir das Süßholzraspeln sparen. Ich habe bereits Sex mit dir.«

Ich spürte sein Grinsen mehr, als dass ich es sah. Eine Hand hielt mich weiter fest, während er über meinen Körper strich, meine breiten Hüften, den kleinen Bauch, die vollen Brüste, ehe er an dem schnellen Pochen in meiner Brust innehielt. Mein Blick landete auf derselben Stelle bei ihm, und ich stutzte. Das sah beinahe wie eine Wunde aus. Lang und scharf. Kaum verkrustet.

»Was hast du …«, setzte ich an, als er mich auch schon wieder küsste und der Gedanke an Bedeutung verlor.

Sein Kuss veränderte sich. Wurde tief und träge. Er senkte sich auf mich hinab, presste sich an mich. Ich spürte die Wölbung seiner Lenden, die sich gegen meine Beine drückte. Mein Höschen war Gott weiß wo gelandet. Henry richtete sich auf, nahm die Krawatte von seinem Hals und sah mich mit blitzenden Augen an, als er meine Hände packte.

»Was …? Fesselst du mich?«, fragte ich skeptisch, als er meine Handgelenke zusammenzurrte. Fest, aber nicht schmerzhaft.

»Ich will doch nicht, dass du mir wegläufst, wenn es ernst wird«, raunte er. Beim Sprechen berührten seine Lippen meine. »Warum? Stört es dich?«

Ich stieß den Atem aus. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe so was noch nie ausprobiert.«

»Dann wird es höchste Zeit, wenn du mich fragst. Keine Sorge: Ich werde es schnell und schmerzlos machen.«

Er biss mir verspielt in die Unterlippe. Ich genoss den Kuss, der darauf folgte, seine Haut an meiner, und seufzte, als er begann, sich einen Weg an meinem Körper hinabzuküssen. Er ließ sich Zeit. Erkundete jeden Winkel, fuhr die Kurven und Erhebungen nach, als versuchte er, sich jeden Zentimeter meines Körpers einzuprägen. Als er über meinen Rippenbogen strich, stieß ich ein unterdrücktes Lachen aus.

»Kitzlig?«

»Ganz furchtbar.«

»Dann sollten wir wohl ein wenig fester anfassen.« Er griff meine Pobacken und leckte verspielt über meinen Oberschenkel. Ich quietschte auf. »Warte kurz. Ich hole nur was.« Etwas raschelte, vermutlich rollte er sich das Kondom über.

»Bist du fertig?«, fragte ich atemlos.

»Alles bereit«, stimmte er zu und beugte sich über mich.

Ich blickte ihn an. Wieder zuckte ein Blitz durch den Himmel und erleuchtete den Raum. Und da war es wieder: Seine Augen wirkten dunkel. Nicht nur sonderbar schwarz, sondern als würde jede Farbe darin fehlen.

Ich hielt inne. »Henry, was ist mit deinen Augen?«

Henry seufzte, ohne auf meine Frage einzugehen. »Du bist so reizend, dass es mir fast leidtut, das hier unterbrechen zu müssen.«

Seine Worte vertrieben ein wenig den Nebel, der sich in meinem Kopf eingenistet hatte. »Was?« Ich riss an meinen Fesseln und merkte erst jetzt, wie fest die Hände zusammengebunden waren. »Henry. Bind mich los«, bat ich.

Er schnalzte mit der Zunge. »Ich verspreche, ich werde es schnell und schmerzlos machen.«

Die Frage, was
 er schnell und schmerzlos machen wollte, blieb mir im Halse stecken, als er etwas anhob. Und das war ganz sicher kein Kondom. Es sah eher aus wie … ein Messer. Ein Dolch? Es war auf jeden Fall lang und scharf und jagte mir eine Scheißangst ein.

»Was zum Teufel hast du damit vor? Das ist nicht lustig«, kreischte ich und trat aus. Ich fühlte mich, als hätte jemand einen Kübel kaltes Wasser über mir ausgeleert.

Blitzschnell hielt er mich an den Beinen fest. »Sorry, Leaf. Mach die Augen zu und zähl bis zehn, dann ist es gleich vorbei.«

Ich riss die Augen auf und kreischte auf, als er ausholte. Meine Sicht verschwamm, und es kam mir vor, als würde sich das Messer langsamer bewegen. Direkt auf mich zu. Mein Herz jagte vor Panik los.


Nein. Nein. Nein. Nein.
 Das hier konnte nicht real sein. Was war hier los? Schreiend bäumte ich mich auf, biss so fest in Henrys Hand, wie ich konnte, als das Messer auch schon in mich einschlug. Es war so heftig, dass ich zunächst gar nichts anderes spürte als die Wucht des reinen Aufschlags. In meinen Ohren pfiff es laut und penetrant. Konnte das … hatte er das gerade wirklich getan?

Mein Genick knackte leise, als ich versuchte, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Mein Atem rasselte in der Lunge.

Der Schock war so groß, dass ich Kleinigkeiten gestochen scharf wahrnahm, während die Welt um mich herum in den Hintergrund trat. Ich spürte Henrys Haut auf meiner und hörte seinen Atem in meinem Ohr. Der Schmerz war so allumfassend, dass ich mich in dem verzweifelten Versuch, ihm zu entkommen, zusammenkrümmte, und der nächste Atemzug war so … anders als alles, was ich jemals empfunden hatte. Er war tief und durchdringend.

Die Klinge fühlte sich gleichzeitig heiß und kalt in mir an, und der Schock war so heftig, dass es mir vorkam, als würde ich zerbrechen. Mein Herz stolperte, während mir Henry das Haar zurückstrich.

»Schhht … es ist gleich vorbei«, versprach er mir, während mir die Tränen über die Wangen liefen.

»W… wieso?«, brachte ich hervor.

Er zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt: Ich muss mich verstecken, und der gute alte Henry Lancester hat einfach zu viel Aufmerksamkeit erregt.«

Ich keuchte, während der Schmerz durch meinen Körper flutete, doch der war nichts im Vergleich zu dem eiskalten Grauen, das mich ergriff, als ich realisierte, dass ich sterben würde. Das hier würden meine letzten Atemzüge sein. Das hier war mein Ende. Ich wurde ermordet. Man sah so etwas im Fernsehen, aber das war etwas, das anderen passierte. Ein paar wenigen Unglücklichen. Gesichter und True-Crime-Geschichten, die nach Mitternacht im Pay-TV
 gezeigt wurden. Ich kannte Bilder von Leichen, doch der Gedanke, bald selbst eine zu sein – kalt und leblos, nicht mehr als ein totes Stück Fleisch –, war surreal. Ich war noch nicht bereit, dem Ende entgegenzusehen. Ich wollte noch nicht sterben! Nicht so. Bitte alles, nur nicht so …

Ich wollte schreien, doch stattdessen füllte Blut meine Kehle. Das war ein seltsames Gefühl. Zu dickflüssig und heiß. Der Geschmack flutete meine Sinne. Ich würgte und hörte ein Geräusch, das jedoch nicht von mir kam. Henry hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und sein Mund war so weit aufgerissen, dass er sich eigentlich den Kiefer hätte ausrenken müssen. Und etwas … Scheiße, da kam etwas aus seinem Mund. Es war schwarz und wirkte wie Rauch. Es quoll aus seinen Augen, seiner Nase und seinen Ohren. Henry zitterte am ganzen Körper. Seine Muskeln krampften. Er stieß einen unterdrückten Schrei aus und riss im nächsten Moment das Messer aus meiner Brust.

Mir wurde augenblicklich schwarz vor Augen. Ich rang nach Atem und spürte, wie mein Herz zu schlagen versuchte. Die Luft blieb jedoch aus. Ich erstickte, bis … ich etwas wahrnahm. Ich hustete, aber etwas drängelte sich zwischen meine Lippen. Es schmeckte verbrannt, kalt, alt … seltsam. Es presste sich mit roher Gewalt in meine Kehle hinein, und plötzlich … war da etwas. In mir. Etwas, das nicht in mich gehörte, und etwas, das nicht ich war. Das aber denken konnte.


»Gleich geschafft, Süße. Du musst nur aufhören, gegen mich anzukämpfen.«


Diese Stimme. Das war Henrys Stimme. In mir. Und sie füllte mich aus wie ein hohles Gefäß. Ich presste die Lippen zusammen, und obwohl ich kaum noch bei Bewusstsein war, stemmte ich mich dagegen.

»Nein! Nein! Neeeeein!« Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich brüllte oder nur in meinen Gedanken, aber ich hörte ein Knurren in meinem Kopf.


»Lass los!«


Ein Stoß. Körperlich oder seelisch? War es meine Seele, die gerade getreten wurde? Herausgezerrt? Ausgehöhlt?

Nein!

Der Gedanke war so präsent, dass es mich selbst überraschte. Ich würde verflucht noch mal nicht loslassen.

Ich stemmte mich dagegen und dachte an all die Dinge, die ich noch erleben wollte. An das Leben, das ich gelebt hatte und das noch vor mir lag. Ich dachte an Priscilla und Tavia. Ich dachte an meinen Bruder und meinen Stiefvater. Ich dachte sogar an meine Mom und Ben und wusste nicht, von welchem Frieden die Leute sprachen, der einen überkommen sollte, wenn man im Sterben lag. Ich fühlte keinen Frieden. Ich wurde nur immer wütender, während ich mich zur Wehr setzte.

Ich riss mit aller Macht die Hände aus den Schlaufen und schlug zu. Ich hörte es klatschen, als ich traf. Henry fluchte. Sein Griff lockerte sich, und ich zwang meine Muskeln, sich zu bewegen. Ich rollte vom Tisch und knallte hart auf den Boden. Ich spuckte Blut und zwang mich zu kriechen.

Blut. Da war überall Blut. Henry stand neben mir. Er schwankte wie betrunken. Noch immer tropfte dieser pulsierende Rauch aus ihm heraus. Als er nach mir greifen wollte, trat ich nach ihm.

»Hör auf, dich zu wehren!«


»Hör auf, dich zu wehren!«


Ich hörte sein Gebrüll doppelt. Einmal aus Henrys Mund. Einmal in meinem Kopf.

»Nein«, presste ich hervor und kroch weiter. Jeder Zentimeter war eine Qual. Ich verlor Blut. Zu viel Blut. Meine Sicht verschwamm. Ich landete in meiner eigenen Blutlache, die feucht, aber irgendwie auch angenehm warm war. Rot flutete meinen Blick, und ich sah zur Tür.

Fast geschafft. Nicht mehr weit.

Meine Sicht flackerte, und ich hörte ein Brummen in meinem Kopf. Mein Puls. Zu laut und zu schnell. Henry beugte sich über mich und hielt mich fest. Ich stieß ein Wimmern aus. Henry riss den Mund auf und …

Die Tür krachte auf, und jemand stürzte herein. Zwei Männer. Beide groß und ganz in Schwarz gekleidet.


»Scheiß Black Birds, ihr kommt auch immer im falschen Moment«
 , hörte ich die Stimme in meinem Kopf fluchen.

Black Birds? Was waren Black Birds?

Dem einen peitschte dunkles Haar um den Rücken. Der andere war platinblond. Der Dunkelhaarige hob eine Hand. Ich sah eine Waffe darin. Er feuerte. Henry neben mir zuckte zusammen, und ich hörte seinen Schrei in mir nachhallen.

Die beiden Männer liefen auf mich zu, und Henry bewegte sich rasend schnell. Er griff sich den Dolch, mit dem er mein Herz durchbohrt hatte, und rammte ihn dem Blonden blitzartig in den Hals und zog ihn in einer fließenden Bewegung wieder heraus. Der Mann erstarrte und fasste sich beinahe schon verblüfft an die Einstichstelle. Blut sprudelte daraus hervor und regnete neben mir zu Boden. Für einen kurzen Atemzug trafen sich unsere Blicke, und ich wusste, dass er das nicht überleben würde. Der Tod war mir so nahe, dass ich ihn fühlen konnte.

Der Mann brach neben mir zusammen und schnappte nach Luft. Unsere Blicke hielten sich fest, und ich wusste, dass es das Letzte war, was ich sah. Die Augen eines sterbenden Mannes.

Er sagte etwas. Seine Lippen formten Worte, und höchstwahrscheinlich war es wichtig. Aber ich verstand es nicht. Sein Mund bewegte sich, und dann … dann tat er es plötzlich nicht mehr. Seine Pupillen waren starr. Der Tod war gekommen und …

Meine Gedanken brachen ab. Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen.
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Falco

Mit Dämonen verhielt es sich wie mit Tieren. Sie waren am gefährlichsten, wenn sie verletzt und in die Enge getrieben waren. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal Zeit hatte, Luft zu holen. Im einen Moment hatte der Dämon noch neben seinem Opfer in einer Lache aus Blut gekniet, im nächsten stand er schon neben Crusher und rammte ihm den Dolch in den Hals. Für einen Augenblick wirkte mein Partner beinahe verblüfft, während der Dämon schwankend von ihm abließ. Er war noch nicht ganz gewechselt. Noch halb im Körper des Mannes, halb im Körper der Frau, die in ihrer Blutlache lag und nach Luft japste. Ihre Muskeln krampften. Sie sah aus, als hätte sie einen Anfall. Das irre Lachen des Dämons drang mir durch Mark und Bein, als Crusher in sich zusammensackte und neben der Frau zu Boden ging.

Hinter mir kam Crain hereingestürzt. Zero hatten wir zum Verbrennen der Wiedergänger im Club zurückgelassen. Diese Entscheidung bereute ich gerade.

»Kümmer dich um Crusher!«, bellte ich und ließ den Rosenkranz nach vorn schnellen.

Die Glieder wickelten sich um den Hals des Dämons. Ich zerrte ihn zu mir. Der Dämon grinste. Schwarzer Rauch floss ihm aus dem Mundwinkel, und seine Augen zitterten. Sie wechselten die Farbe. Blau, schwarz, blau, schwarz. Ich fühlte eine solch klaffende Dunkelheit, ein Arcanum so alt, dass sich jedes meiner kleinen Härchen aufstellte.

»Wer oder was bist du?«, stieß ich hervor.

»Euer aller Untergang, kleiner schwarzer Vogel«, knurrte der Dämon und verdrehte die Augen in den Höhlen. Ein Schwall dunkler Rauch floss aus ihm heraus.

Ohne zu zögern, ließ ich den Griff um seinen Hals locker und presste stattdessen das Horusauge auf seine Stirn, während ich zu rezitieren begann:


»Adsisto tibi ut famulus vitae.



In manibus meis pondus justitiae.



Sanguis temporis in corde meo fluit.



In me spiritus puritas animae innocentis iacet.



Pedissequa mortis. Fregisti innocentiam.«


Der Dämon keuchte, die Dunkelheit geriet ins Stocken. Doch es war nicht mehr viel. Das meiste war bereits in der Frau, die entweder schon ohnmächtig oder tot war. Wenn sie tot war, konnte er zumindest nicht ihren Körper übernehmen.

Ich brauchte ein Kleinod. Irgendetwas. Egal, was. Ich schnappte mir das nächstbeste. Einen silbernen Löffel. Einerlei. Zur Not konnte alles ein Kleinod werden.


»Vehementer premit justitiae proditio,



nec tempus per venas fluit.«


Ich sprach immer schneller, während die Spannung im Raum jedes meiner Haare aufstellte. Meine Haut brannte und juckte zugleich von der Anspannung, die durch meine Venen floss. Das Horusauge brannte so gleißend, dass es im dunklen Raum taghell wurde. Blau, pulsierend und fluoreszierend.

Der Dämon begann zu brüllen, und ich sprach so schnell, dass ich die Worte kaum fertig formulieren konnte:


»Tibi manus meas vincla posui.



Delebo tuas sanguine meo.



Animo meo vinco tuum.«


Das letzte Wort brüllte ich. Der Körper brach zusammen. Die Dunkelheit versuchte zu entkommen. Und zwängte sich in den geöffneten Mund der Frau. Aber etwas blieb zurück, angezogen von dem Kleinod in meiner Hand. Der Rauch wehrte sich, er wurde jedoch unbarmherzig in das Kleinod hineingezogen. Dieses leuchtete auf, und ein Brandzeichen erschien im Metall des Löffels. Dieser wurde warm in meiner Hand und vibrierte sanft. Keuchend sackte ich zusammen. Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich schwankte.

»Falco?« Crains Stimme durchbrach den Nebel in meinem Kopf.

»Was?« Schwer atmend blickte ich auf. Crain kniete neben meinem Partner. Er lag in einer Blutlache, die viel zu groß war. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus schaffen«, sagte ich. Doch etwas hielt mich davon ab, näher zu kommen: Crains Gesichtsausdruck. Er lachte viel, aber er war selten freundlich. Jetzt jedoch war seine Miene voller Mitgefühl.

»Falco. Es tut mir leid, aber er ist tot.«

»Wovon redest du? Er kann nicht tot sein. Er hat schon weitaus Schlimmeres überlebt«, fuhr ich ihn an und ließ mich neben meinem Partner fallen.

Doch da war nichts mehr, kein Leben. Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht. Die Augen waren geöffnet, aber blickten starr ins Leere. Sein Kopf war zur Seite gesackt, und die Wunde in seinem Hals klaffte weit auf, zeigte Sehnen, Fleisch und die zerfetzte Luftröhre.

Ich starrte auf ihn hinab. Ich kannte Crusher seit meiner Ausbildung. Wir hatten zusammen trainiert, uns ein Zimmer geteilt. Er war der Einzige gewesen, der mich ausgehalten hatte, und der Einzige, den ich länger als einen halben Tag geduldet hatte, ohne ihn aus dem Fenster werfen zu wollen. Er war einer der besten Exorzisten, die ich kannte, und das nicht nur, weil er ein ausgezeichneter Black Bird war, sondern auch ein guter Mensch. Letzteres konnte man von mir nicht behaupten.

Eine Hand senkte sich auf meine Schulter. Drückte sie. »Es tut mir leid.« Crains Stimme hallte in meinem Kopf nach, und ich schloss die Augen. »Falco?«

»Nur eine Sekunde«, presste ich hervor.

»Falco, wir haben ein Problem.«

»Was?«, fragte ich unwirsch. Mein Kopf brummte. Der Kampf mit dem Draug steckte mir noch in den Knochen.

»Falco, bist du sicher, dass du den Dämon im Kleinod eingeschlossen hast?«

»Einen Teil von ihm, ja. Ich nehme an, den Rest werden wir noch aufstöbern müssen.«

»Du bist dir sicher, dass er nicht in der Kleinen drin ist?«

»Sie ist tot.«

»Sieht nicht so aus.«

»Was?« Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen, drehte mich um, und da lag sie. Sie starrte uns mit großen dunkelgrünen Augen an und keuchte. Über und über mit Blut bedeckt. Sie schreckte zusammen, als sie unsere Aufmerksamkeit auf sich spürte.

»Was … was ist passiert?«, stammelte sie.

»Scheiße, der Dämon ist in ihr«, stellte Crain fest und ging auf sie zu. Ich folgte ihm.

Sie riss die Augen noch weiter auf und ließ die Hände hochschnellen. »Bitte … nicht … Ich will einfach nur nach Hause«, brachte sie krächzend hervor.

Ich schlug zu. Meine Faust traf ihren Kopf. Sie – oder eher der Dämon – verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.

»Zähes Ding. Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Crain und stieß dem Dämon den Fuß gegen die Schläfe.

Der Kopf rollte zur Seite. Das dunkle Haar der Menschenfrau war nass vom eigenen Blut, und die Stichwunde in ihrer nackten Brust blutete noch immer. Sie kam mir vage vertraut vor, und es brauchte zwei Atemzüge, bis ich sie erkannte. Das Mädchen vom U-Bahnsteig. Die mit den wütenden grünen Augen.

»Wir nehmen ihn mit nach Black Rock. Vielleicht finden wir dort raus, um was für einen Dämon es sich handelt.«

»Und dann?«

Ich bleckte die Zähne und packte den Dämon an den Haaren. »Und dann töten wir ihn. Für jedes Opfer, das er auf dem Gewissen hat.«
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Leaf

Ich war in meinem Leben dank meiner Mutter bereits an einigen der unmöglichsten Orte aufgewacht. Was vor allem daran lag, dass meine Mom ein Faible dafür hatte, bei Nacht und Nebel zu verschwinden. Und so war es nicht selten vorgekommen, dass ich am nächsten Morgen in einem völlig fremden Bundesstaat, Auto, Wohnzimmer, Hotel oder Zug wach wurde. Oder auf einer Parkbank. Und einmal auch mitten in der Wüste bei einem Festival. In dem Fall hatte ich danach zwei Tage gebraucht, um meine Mom wiederzufinden. Damals war ich acht gewesen. Man sollte also annehmen, ich wäre solche Situationen gewöhnt. Allerdings …

Ich blinzelte und versuchte, die schwarze Wand vor mir genauer auszumachen. Es sah aus wie massiver Stein. Wie in einer Burg oder so. Das war neu. Außerdem hörte ich Wasser. Ich roch Wasser. Ich sah es jedoch nicht. Was wohl daran lag, dass ich auf einem Stuhl saß und an die Decke starrte, die nur aus diesem grauen Stein bestand. Wo zum Teufel war ich?

Für einen kurzen, verwirrten Augenblick überlegte ich, ob ich mich so besoffen hatte, dass ich in einem von Priscillas Sexdungeons aufgewacht war. Aber nein, wenn es so ein Club war, kannte ich ihn nicht. Angestrengt blinzelte ich in den dämmrigen Schein. Da war etwas Licht, doch ich konnte nicht sagen, woher es kam. Es war wie ein bläuliches Glühen von irgendwoher. Ich drehte den Kopf und zuckte im nächsten Augenblick zusammen. Ein Ächzen entkam mir, als ein stechender Schmerz durch meinen Hinterkopf fuhr. Okay, entweder war das der schlimmste Kater meines Lebens oder … oder … ich musste mir dieses Oder
 noch überlegen.

In meinem Hinterkopf pochte es unangenehm, und es wurde nicht besser. Als würde sich eine lange, spitze Nadel einmal quer durch meine Gehirnwindungen schieben. Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich, meinen rumorenden Mageninhalt bei mir zu behalten. Dennoch schmeckte ich Galle und Alkohol. Was zum Teufel war passiert?


»Tu uns beiden einen Gefallen und kotz nicht.«


»Wahhh!«

Ich kreischte überrascht und wollte mich aufrichten. Doch etwas hielt mich zurück. Oder besser drückte mich gegen die Sitzfläche. Es rasselte, und ich blickte verdutzt an mir herunter. Waren das Ketten?

Tatsächlich schlangen sich metallene Glieder um mich herum. So massiv wie mein Handgelenk. War das hier irgendein seltsamer Fetischkram? Ich versuchte die Arme zu bewegen, doch die Ketten schnürten mich fest ein.

»Was zum Teufel …?« Meine Stimme hallte als Echo nach und verlor sich dumpf. Ich folgte mit den Blicken dem Verlauf der Ketten und sah, dass sie an mindestens vier Stellen am Boden mit dicken Eisenringen verankert waren.

»Was zum Teufel …?«, entfuhr es mir ein weiteres Mal, und die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, während mir langsam dämmerte, dass das hier eindeutig nicht gut war. Was auch immer das
 war.

Ich zerrte erneut an den Ketten, und das bläuliche Leuchten wurde heller. Kam es von den Ketten? Sie sirrten, und als ich ein weiteres Mal daran riss, zuckte etwas davon auf, das beinahe wie kleine Blitze aussah.

Was …?

»Aua!« Mein Schrei hallte durch den dunklen Raum. Hatte ich gerade einen Stromschlag abbekommen? Mein ganzer Körper prickelte vor Schmerz, und die Ketten glühten in einem irisierenden Blau.


»Versuch es gar nicht erst. Die Ketten sind mit einem Siegel belegt. So schnell werden wir die nicht los. Außer wir finden den Exorzisten, der uns hier verschnürt hat … oder eine Jungfrau, die wir opfern können. Aber ich glaube, hier unten werden wir beides nur schwer in die Finger bekommen. Vor allem freiwillig.«


Verdammter Scheißdreck. Woher kam diese Stimme?

»Wa… wer ist das?«, fragte ich und versuchte mich aufzurichten. Die Ketten klirrten, leuchteten auf und versetzten mir den nächsten Stromschlag. Diesmal spürte ich ihn genau. Meine Muskeln verkrampften sich, und mein Schrei gellte durch den Raum. Ich schmeckte Kupfer von den geplatzten Äderchen in meiner Lunge. Es dauerte vielleicht vier Sekunden an, ehe die Spannung ruckartig nachließ. Keuchend sank ich in dem Stuhl zusammen.

Mein Atem hallte an den Wänden wider. Ich starrte auf meine Füße, darunter war schwarzer Stein in glatten sechseckigen Platten ausgelegt. Ich trug keine Schuhe. Meine Zehen waren nackt und von blauen Flecken übersät. Und sie waren kalt. Zitternd rieb ich sie aneinander, was kaum möglich war in den Ketten. Kaum bewegte ich mich ein wenig mehr, begann es auf meiner Haut zu prickeln. Ich hielt inne und blickte zitternd auf.

»Hallo? Ist da wer?«, fragte ich und wünschte, meine Stimme würde nicht ganz so beben. Und genauso wünschte ich ehrlich, mir würden keine Tränen in die Augen steigen, aber drauf geschissen, ich hatte Panik.

Die dunkle, tiefe Stimme seufzte. »Ich bin hier.«


Ich blickte nach rechts. Stein. Schwarzer Stein, der sich wie eine Kuppel über mir zusammenschloss, und erst jetzt bemerkte ich, woher das Geräusch von Wasser kam. Es kam von vorn. Es war nicht viel zu erkennen, doch die Wand vor mir bestand eindeutig aus Glas, und dahinter war Wasser. Ich sah es nur als dunkle Brühe mit Seegras, das langsam hin- und herwogte. Und noch etwas bewegte sich. Kleine Fische schwammen vorbei. Jetzt stellten sich mir sämtliche Härchen auf.

»Wo … wo bin ich hier?«

Die Stimme seufzte tiefer. »Dem Innendesign nach könn
 ten wir ein schlechtes James-Bond-Bösewicht-Versteck erwarten, aber ich befürchte, die Lage ist drastischer …«


»Wer … wer spricht da? Wo bin ich? Wer bist du? Wo bist du?«


»Tja … wo soll ich da jetzt anfangen?«
 , murmelte die Stimme. Ich suchte den Raum nach Kameras und Lautsprechern ab, aber da war nichts. Oder ich konnte zumindest nichts sehen. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«
 , fragte die Stimme und klang dabei so besänftigend, als versuchte sie, ein verschrecktes Reh zu beruhigen.

»Ich …« Stirnrunzelnd hielt ich inne und durchwühlte die Gedanken in meinem schmerzenden Kopf. »Ich war … ich … bin mir nicht sicher …« Unruhige Bilder flackerten in mir auf. Dinge, die so seltsam und verdreht waren, dass sie unmöglich zusammengehören konnten. Mein Magen zog sich unvermittelt zusammen, und ich würgte trocken.


»Nicht kotzen!«


»Sag mir nicht, was ich mit meinem Mageninhalt machen soll!«, blaffte ich die Stimme an, ehe ein Schluchzen aus mir herausbrach, das so plötzlich kam, dass es mich selbst überraschte. Der Ton hallte in dem Raum nach, ehe ich den Kopf hängen ließ. »Was ist hier los?«, brachte ich hervor.


»Hör zu: Ich weiß, du bist verwirrt. Und ehrlich, das war so nicht geplant, aber du musst mir jetzt zuhören: Es könnte auch sein, dass es gleich etwas ungemütlich wird und ein paar sehr angepisste Kerle hier reinspazieren und dir Fragen stellen, die du nicht beantworten kannst. Versuch ruhig zu bleiben, und egal was passiert, erzähl nicht, dass du mich hörst. Verstanden?«


»Wovon sprichst du? Welche Männer?«

Niemand antwortete mir.

»Hallo?«

Die Stimme blieb stumm, und irgendwie kam ich mir dämlich vor. Als hätte ich die ganze Zeit mit mir selbst gesprochen. Oh Gott, hatte ich das wirklich? Hatte ich Halluzinationen? Oder war ich im Irrenhaus? Wenn ja, wann war das passiert und warum? Oder war es Kidnapping? Es fühlte sich fast so an … oder … Die Möglichkeiten waren erschreckend endlos, aber keine davon sah gerade prickelnd aus.

Ich hatte Fragen. Es musste doch jemanden außer dieser Stimme geben, der sie mir beantworten konnte. Keuchend holte ich Luft und brüllte los. »Ist da wer? Hallo? Kann mich jemand hören?«

Offensichtlich nicht, denn niemand rührte sich.

»Hey! Ist da jemand?« Mein Schrei klang zu schrill, um so wütend zu sein, wie ich wollte. Ich war mir in diesem Augenblick nicht sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass niemand auftauchte.

Was, wenn ich einem Serienkiller in die Finger geraten war? Ich hatte da letztens ein paar Dokus auf Netflix gesehen. Oh shit …

Ich wollte einen tiefen Atemzug nehmen, aber es ging nicht, die Ketten waren viel zu eng. In meinem Kopf drehte sich alles, ich schnappte abermals nach Luft, doch es war immer noch zu wenig. Es gab keine andere Erklärung. Ich war gekidnappt worden.

Der Gedankengang stellte etwas Seltsames mit mir an. Er weckte eine Angst in mir, von der ich nicht wusste, dass ich sie fühlen konnte. Das war nicht mit der Angst vor einer Spinne oder einer Geisterbahn vergleichbar. Das war kontrollierte Angst. Ein Stoß aus Adrenalin, der einen kurz die Fassung verlieren ließ, und dennoch wusste man, dass man in keiner echten Gefahr war. In dem einen Fall fand sich immer ein Glas zum Überstülpen, und bei Letzterem konnte man die Augen zukneifen, bis es vorüber war. Bis man den Fuß zurück auf sicheren Boden setzen konnte und wusste, man hatte es überstanden. Doch das hier? Ich konnte nicht aussteigen.

Ich war hier. Völlig allein. Die Wahrscheinlichkeit, dass mir jemand half, war sehr gering.

Ich war …

Übelkeit stieg in mir auf, und ich würgte trocken, während meine Muskeln unkontrolliert zu zittern begannen.

Der Kontrollverlust fühlte sich wie extra Fesseln an.

Was wollten die Kidnapper von mir? Was würden sie mit mir tun, wenn ich ihre Anforderungen nicht erfüllen konnte? Alle Geschichten über Gewalt und Vergewaltigungen jagten mir durch den Kopf, und mein Körper bebte noch heftiger. Ich konnte das nicht. Ich war der Typ Mensch, der schon heulte, wenn er sich beim Rasieren schnitt. Heiße Tränen schossen mir in die Augen, während ich überlegte, wie lange ich standhalten konnte, ohne zu schreien oder zu betteln?

Ach, wem wollte ich etwas vormachen? Wenn es mich aus dieser Situation rausbrachte, würde ich alles davon tun.

Die Angst schnürte mir den Hals zu, und ich schnappte nach Luft, von der auf einmal nicht mehr ausreichend da war.

Luft. Ich brauchte Luft und musste hier raus. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge, aber es musste definitiv in den nächsten Minuten passieren. Meine Gedanken zerfransten sich zu einem Schleier aus Panik, und ich bäumte mich gegen die Ketten. Es zischte, leuchtete blau, und ein heftiger Stromschlag erwischte mich.

Mein Schrei, als die Elektrizität durch meine Muskeln schoss, war gellend, und wahrscheinlich wäre er mir peinlich gewesen, wenn es nicht so unglaublich wehgetan hätte. Speichel spritzte von meinen Lippen, und als die Schmerzen endlich nachließen, saß ich zitternd auf dem Stuhl. Schluchzend stiegen mir Tränen in die Augen. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dasaß wie bestellt und nicht abgeholt.

Irgendwann kamen keine Tränen mehr, schlichtweg, weil meine Nase und die Augen so zugeschwollen waren, dass wahrscheinlich nichts mehr herauskonnte. Meine Beine prickelten, und mit jeder Minute, die verstrich und die ich mich nicht traute, mein Gewicht zu verlagern, setzten Muskelkrämpfe von der miesen Körperhaltung, in die mich die Ketten zwangen, ein. Doch das Schlimmste war: Ich musste aufs Klo. Meine Blase drückte, und ich war mir sicher, wenn ich nicht in der nächsten halben Stunde aufs Klo kam, würde ich mir an Ort und Stelle in die Hose machen. Wie seltsam, wie mir so etwas Banales in solch einem Augenblick so unglaublich unangenehm sein konnte.

Frustriert blies ich die Backen auf, holte tief Luft und … mein Schrei blieb in der Kehle stecken, als eine Tür aufging, die so unscheinbar war, dass sie bisher mit der Dunkelheit verschmolzen war. Ich riss den Kopf hoch und sah einen dunklen, groß gewachsenen Schatten, der auf mich zukam. Seine Schritte hallten auf dem Stein. Zitternd drückte ich mich fester in den Stuhl und sog scharf die Luft ein, als sich ein kantiges Gesicht, lange Haare und breite Schultern aus der Dunkelheit schälten. Diese seltsamen hellbraunen Augen blickten kühl auf mich herab, und der lange Mantel bauschte sich um seine Knöchel, als er direkt vor mir stehen blieb. Für eine kurze angespannte Minute taten wir nichts weiter, als uns anzustarren. Er blickte mir ins Gesicht, als suchte er etwas.

»Du«, sagte ich schließlich nervös, während mein Kopf Bilder ausspuckte, die mich so sehr verwirrten, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann. »Wo bin ich?«

Der Kerl neigte den Kopf zur Seite. »In Black Rock.«

»Ist das noch in New York?«, fragte ich gepresst.

Er blieb mir eine Antwort auf diese Frage schuldig, stattdessen sagte er: »Aktuell sind wir in der Black Bird Academy.«

Ich starrte ihn ratlos an. »Ich bin wo
 ?«

Ernsthaft, sollte mir das etwas sagen? Ich durchforstete mein Gehirn, doch ich konnte mich nicht erinnern, jemals etwas von Black Rock gehört zu haben oder von einer Black Bird Academy. In mir gab es jedoch einen unruhigen Ruck. Etwas in mir wurde rastlos, was sich anfühlte, als würde sich ein großer Wurm in meinem Hirn drehen. Ich hörte die Stimme in meinem Kopf fluchen.

Bevor ich dem näher auf den Grund gehen konnte, fuhr der Typ ungerührt fort: »Unwichtig. Alles, was du wissen musst, ist, dass du in einem abgesicherten Bereich unterhalb der Academy bist. Der Stein um dich herum ist schwarzer Pechstein. Er drückt dein Arcanum auf ein Minimum. Wenn du einen Fluchtversuch planst, wirst du feststellen, dass du dich hier mit bloßen Händen durch den Stein graben müsstest, und selbst danach würdest du nichts weiter als Wasser finden. Wir kriegen dich, bevor du auch nur nach Luft schnappen kannst.«

Sollte ich darauf etwas antworten? Ich war mir nicht sicher, ob diese verrückten Kidnapper wirklich annahmen, dass ich ihnen das hier abkaufte. Mit so viel Mut, wie ich aufbringen konnte, hob ich das Kinn an und starrte unterkühlt zurück. »Du bist der Kerl von dem Club.«

Eine geschwungene Augenbraue schoss nach oben. »Ist das alles?«

»Sollte da mehr sein? Und könnte ich freundlicherweise eine Erklärung bekommen, warum ich gekidnappt und an diesem Stuhl festgekettet wurde?«, fragte ich, auch wenn es durch meine zugeschwollene Nase etwas nasal klang.

Der Fremde schnalzte mit der Zunge und richtete sich seine ledernen Handschuhe in der Stille zwischen uns. Einen Finger nach dem anderen. Präzise und irritierend genau. »Es macht keinen Sinn, das ahnungslose Opfer zu spielen, Dämon. Wir jagen dich schon seit Wochen. Die Spur war kaum zu übersehen. Insgesamt haben wir acht Leichen, zwei davon Exorzisten.«

Moment. Wie nannte er mich?

Seine Miene verdüsterte sich noch mehr, wenn das überhaupt noch möglich war. »Wir haben mehr als genug Beweise, um dich dreimal zu töten, aber der Orden möchte noch ein paar Informationen. Du kannst selbst entscheiden, ob du sie uns freiwillig gibst oder ob wir das hier auf die harte Tour machen sollen.«

»Harte Tour?«, echote ich und schrak zusammen, als etwas scheppernd in den Raum geschoben wurde. Es war ein metallener Wagen. Ein Kerl in einem grellen lila Anzug und mit gestreifter quietschgelber Krawatte betrat den Raum. Ich blinzelte irritiert. Der Mann war auffallend blass, wirres graues Haar stand ihm in alle Richtungen ab, ein Spitzbart zierte sein Kinn, und in seinem linken Auge klemmte ein Monokel.

»So, so, das ist also unser Unruhestifter«, sagte er vergnügt und stellte den Wagen neben mir ab. Er quietschte dabei. Also der Wagen, nicht der komische Kauz.

Ich zuckte zusammen.

»Korrekt, Herr Direktor«, stimmte der Typ zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

Die Kidnapper hatten einen Direktor?! Konnte es noch seltsamer werden?

»Faszinierend«, näselte dieser Herr Direktor und kam mir mit seiner Nase so nahe, dass ich die feinen Äderchen in seinen Augen erkennen konnte. Ein unfassbar stechender Geruch nach Rosen ging von ihm aus. »Mhmm …«, brummte der Alte, packte mein Kinn und starrte mich an wie einen Gaul, den er kaufen wollte.

»Lassen Sie mich los«, presste ich hervor, obwohl mir die Angst wie Blei in den Knochen lag.

»Mhmm …«, brummte er nur wieder und ließ mich ruckartig los.

»Was … was wollt ihr von mir? Ich habe zwar kein Geld, aber ich versuche, welches aufzutreiben, wenn es darum geht. Ich werde auch nichts der Polizei erzählen«, presste ich hervor und hörte ein metallisch quietschendes Geräusch, als der Wagen näher an mich herangeschoben wurde.

»Geld? Willst du uns bestechen?« Der Direktor lachte meckernd. »Du entscheidest selbst, wie schmerzhaft das hier wird, mein Freund«, fuhr der alte Direktor fort und klang dabei beinahe schon freundlich. Er rückte sein Monokel zurecht. »Fangen wir doch mit etwas Einfachem an: Wie ist dein Name, und welchem Syndikat bist du unterstellt?«

»W… was?« Mit mühsam zurückgehaltenen Tränen in den Augen blickte ich auf. Der Direktor stand vor mir, während mich der düstere Kerl weiter in Grund und Boden starrte. Die unverhohlene Abneigung in seinem Blick ging mir durch Mark und Bein. Was hatte ich denn bitte schön getan? Hatte ich denn überhaupt etwas getan? In meinem Kopf ploppte ein Bild auf, das jedoch so bizarr war, dass es unmöglich eine Erinnerung sein konnte. Ein Bild von Augen, aus denen das Leben wich, und von einer Blutlache, die sich unter mir ausbreitete und mit einer anderen verschmolz. Wie rote Flüsse, die aufeinandertrafen. Ich blinzelte irritiert, und das Bild verschwand wieder.

»Dein Name und dein Syndikat, Dämon«, wiederholte der düstere Kerl, und ich biss die klappernden Zähne zusammen.

»Soll das ein dummer Scherz sein? Ich habe keine Ahnung, was ihr da von mir wissen wollt. Ihr habt eindeutig die Falsche. Mein Name ist Leaf Young, und ich arbeite als Kellnerin in einem Diner. Bitte lasst mich einfach gehen«, presste ich hervor.

Die Miene des Kerls blieb unbewegt, doch irgendwie schien es nicht, als wäre es das gewesen, was er hatte hören wollen. Der Schweiß brach mir am Rücken aus. Was zum Teufel wollten die beiden Irren von mir? Der Direktor räusperte sich. »Nun, wie es aussieht, müssen wir zu härteren Maßnahmen greifen, mein guter Falco.«

Falco? War das der Name von Mr Steinvisage?

Der drehte sich um und schlug ein Tuch zurück, das den Metalltisch verdeckt hatte. Darunter kamen Gerätschaften hervor, die aussahen wie bizarres Operationsbesteck. Ich erstarrte, als mich eiskalte Panik packte. Scheiße, nein, nein, nein …

Mit dem letzten verbliebenen Fitzelchen an Mut presste ich hervor: »Was soll das werden? Lasst mich sofort los. Ich habe keine Ahnung, was ihr von mir wollt, aber die Polizei wird sicher schon nach mir suchen. Ich habe Familie und Freunde, denen auffallen wird, dass ich nicht da bin.« Spucke flog von meinen Lippen, und gleichzeitig kroch ich tiefer in den Stuhl hinein, obwohl ich nichts mehr wollte als aufspringen und davonlaufen.

Der Kerl – Falco? – drehte sich zu mir um und griff sich an den Hals, an den steifen Kragen des schwarzen Hemds, und löste mit einer geschmeidigen Bewegung den Knoten seiner Krawatte. »Mein Problem mit euch Lord-Dämonen ist …«, setzte er an, und ich verfolgte mit dem Blick, wie er die Krawatte von seinem Hals zog. Ich bekam eine Gänsehaut, als Stoff über Stoff strich. Warum sprach der Kerl andauernd von Dämonen? Als würden wir völlig aneinander vorbeireden. In was für eine beschissene Satans-Sekte war ich denn hier reingeraten? Und für was hielten sie mich, dass sie mich hier festhielten?

Oh Gott. Ging es hier um diese rituellen satanischen Opfer, von denen ich gehört hatte? Sie wussten hoffentlich, dass ich keine Jungfrau mehr war. Oder war das mit den Jungfrauen inzwischen out? Mir brach der kalte Schweiß aus, während Falco fortfuhr: »… dass ihr so tut, als wärt ihr Menschen.«

Ich beobachtete angespannt, wie er seinen dicken schwarzen Mantel auszog und ihn fein säuberlich am Boden zusammenlegte. »Als ich ein junger Exorzist war, wurde ich auf einen Fall angesetzt, bei dem Kinder spurlos verschwanden.« Mit präzisen Bewegungen begann er den Ärmel seines schwarzen Hemds aufzurollen. »Ich fand den Dämon nach einer Woche. Einen Lord-Dämon namens Xerx. Er hatte ein junges Mädchen besetzt, das kaum vier Jahre alt war. Er hatte sich in ein abbruchreifes Haus zurückgezogen, und als ich ihn fand, sah ich kein Monster, sondern nur ein kleines Mädchen. In seinem schmutzigen Kleidchen und den glänzenden Lackschuhen. Es klammerte sich an einem Hasen fest und weinte bitterlich. Und ich? Ich brachte es nicht über mich, ihn zu töten.«

Jup. Er sprach von Dämonen. Das war es also. Ich war von Satanisten entführt worden. Na, wundervoll!

Er streifte die langen schwarzen Handschuhe ab. Finger für Finger. Braune Haut kam zum Vorschein, über Muskeln, die sich bei jeder Bewegung anspannten. Zumindest bis zu dem zweiten Handschuh. Als er den abzog, schimmerte etwas Metallisches auf. Kein Fleisch, keine Haut. Scharf sog ich die Luft ein. Ab dem Ellenbogen war seine Hand metallisch. Sie sah aus, als hätte ein Künstler eine perfekte Hand aus vielen schmalen Silbersträngen gegossen, die in verworrener Präzision ineinandergriffen. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Ich starrte das Konstrukt an, während die Handschuhe am Boden landeten.

Falco fixierte mich mit seinen unheimlichen Augen, nahm die langen Nadeln vom Tisch und kam auf mich zu. Das dunkle Haar fiel ihm über den Rücken. Das Hemd spannte sich über seine Muskeln, als er sich zu mir hinabbeugte und weitersprach. »Der Dämon sah mich damals mit genau denselben unschuldigen Augen an wie du, und ich ließ ihn entkommen. Ich brachte es nicht über mich, das Kind zu töten, weil ich nicht das Monster sah, das sich dahinter verbarg. Der Dämon floh, und weißt du, was ich danach entdeckt habe?«

Ich schaffte es nicht zu antworten. Mir klopfte das Herz so heftig, dass ich es in den Ohren pulsieren fühlte.

Träge hob Falco seine gesunde Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Beinahe sanft antwortete er sich selbst: »Ich fand die Leichen von über zehn Kindern unter dem maroden Dielenboden. Die jüngsten waren kaum drei Jahre alt. Der Dämon hatte ihnen die Herzen herausgerissen, sie auf dem Schwarzmarkt im Untergrund verkauft und die Leichen anschließend einfach unter die Dielen gezerrt.«

Er packte mein Kinn und funkelte mich an. Ich funkelte zurück, obwohl mir von seiner Geschichte heiß und kalt zugleich wurde.

»Ich werde den Anblick dieser Leichen niemals vergessen. Und auch nicht, dass es meine Schuld war, dass ich den Dämon entkommen ließ. Er wurde bis heute nicht gefasst, und jedes Leben, das er bis jetzt genommen hat, wird auch an meinen Händen kleben. All die Geister und Monster, selbst die Wiedergänger tun nicht so, als wären sie etwas anderes als das, was sie sind. Nicht mehr als Tiere, die ihren Instinkten folgen. Doch ihr Lord-Dämonen, ihr seid intelligent, ihr verfügt über mehr Arcanum als die meisten Wesen auf dieser Welt. Ihr könntet anders handeln, und trotzdem tut ihr es nicht. Ihr folgt nicht einfach nur euren Instinkten, nein, ihr entscheidet euch, grausam zu sein. Ich bin einmal auf ein unschuldiges Gesicht hereingefallen, aber dieser Fehler wird mir kein zweites Mal passieren.«

Er hob eine lange spitze Nadel auf. Diese begann augenblicklich in seiner künstlichen Hand blau zu leuchten, als würde eine Art Energie davon ausgehen. Die kleinen Härchen an meinem Unterarm stellten sich auf, als er mir ins Ohr flüsterte: »Dein Name und dein Syndikat?«

Ich biss die Zähne zusammen und starrte in meinen Schoß, während mir der Angstschweiß über den Rücken strömte.

»Ich bin kein Dämon. Ich bin Leaf Young, Kellnerin.«

Er hob eine Augenbraue. Die einzige Warnung, die ich bekam, bevor er ausholte und mir die Nadel in die linke Schulter rammte. Für einen kurzen Augenblick war ich so schockiert, dass ich kein Geräusch herausbrachte, ehe sich der Schmerz durch meinen ganzen Körper fraß. Ich brüllte und bäumte mich auf. Die Ketten glühten. Der Stromschlag ließ mich zittern wie Espenlaub. Um Gottes willen, diese Schmerzen … »Wa… warum?«, schluchzte ich auf, als ich es endlich schaffte, ein Wort zu formulieren, das Sinn ergab. Mein Magen drehte sich um, und ich würgte haltlos.

Falco zückte nur eine weitere Nadel, und seine hohen Wangenknochen wurden von dem blauen Licht beschienen, das davon ausging. »Name und Syndikat?«

Keuchend sah ich zu ihm auf, während mir der Schweiß von der Stirn troff. »Bitte. Ich weiß nicht, was ihr hören wollt. Mein Name ist Leaf Young. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt. Ich wohne in Chinatown. Ich arbeite im Cox’ Diner
 und …«

Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn Falco holte aus und rammte mir die Nadel auch in die zweite Schulter. Der Schock rann wie Eiswasser durch meine Adern. Ich schrie, während ich gleichzeitig versuchte, so still wie möglich zu halten, um nicht wieder einen Stromschlag abzubekommen.

»Wir können das den ganzen Tag machen. Ich habe Zeit«, versprach mir Falco und nahm sich die dritte Nadel vom Tablett.

»Bitte nicht … Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Ich bin kein Dämon und habe nichts mit eurer Sekte zu tun«, keuchte ich.

Falco sah mich mit unbewegter Miene an, ehe er die Nadel anhob, sodass sie sein Gesicht in zwei Hälften schnitt. »Weißt du, was das ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Diese Nadeln nennen wir Spikes. Sie sind darauf ausgerichtet, die Seele in dem Körper festzuhalten. Ich nagle dich sprichwörtlich in diesem Körper fest. Wenn du also versuchst zu verschwinden, wirst du dich selbst in Stücke reißen.«

Er holte aus und rammte mir die Nadel in den Oberschenkel. Mein Schrei hallte durch den Raum. Ich keuchte, und der Schmerz ließ mich wünschen, ich könnte aus meiner eigenen Haut kriechen.

Falco blieb ungerührt. »Name und Syndikat?«

Ich blickte unter meinen wirren Haaren zu ihm hoch. »Bitte, ich weiß nicht, was ihr von mir wissen wollt. Ich bin Leaf Young. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, mit diesem Kerl, Henry Lancester, mitgegangen zu sein. Ich kenne Sie nicht. Ich habe Sie nur einmal vor dem Club gesehen. Bitte … ich bin kein Dämon oder was auch immer ihr von mir glaubt. Mehr kann ich nicht sagen.« Meine Stimme brach am Ende, weil mein ganzer Körper darum kämpfte nicht in Ohnmacht zu fallen. Vor meinen Augen tanzten dunkle Flecken, und in meinen Ohren pochte es rhythmisch. Übelkeit stieg in mir auf.

Falco runzelte die Stirn, und ich sah, wie er zu dem Direktor aufblickte. »Sollen wir weitermachen?«


Oh, bitte nicht.


»Mhmm …«, murmelte der Direktor nur wieder und rückte sein Monokel zurecht. »Ich muss zugeben, so gut sich Dämonen verstellen können, ist dieses Exemplar doch äußerst hartnäckig. Aber irgendetwas stimmt nicht. Meinst du nicht auch?«

»Sir?«, fragte Falco.

»Ich bin mir nicht sicher. Machen wir weiter.«

Ich riss die Augen auf, als Falco eine neue Nadel anhob. Die Spitze schimmerte wieder bläulich, als er sie vor mich hielt. »Name?«

Ich zitterte, ich zitterte am ganzen Körper, und dennoch sagte ich: »Leaf Young.«

Die Nadel traf mein anderes Bein.

Ich schrie.
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Leaf

Kalter Schweiß rann mir den Rücken hinunter, tropfte aus meinen Haaren, an meiner Stirn und Nase hinab auf den Boden. Ich zählte die Tropfen. Nummer 179 zerplatzte auf den Steinplatten neben meinen gekrümmten Zehen. In jedem Oberschenkel steckte knapp über dem Knie eine lange Nadel, die leuchtete wie ein verfickter Zauberstab. Träge Rinnsale aus Blut flossen an mir hinab. Ich traute mich nicht, den Kopf zu heben oder den Blick zu wenden. Ich traute mich nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, nur, dass wir eindeutig nicht vorankamen. Falco hockte vor mir. Er sah so ausgeruht aus, als hätte er eben erst ein Nickerchen gehalten. Der Direktor stand in einer Ecke. Ob noch immer oder schon wieder, konnte ich nicht sagen, aber er beobachtete uns interessiert und strich sich über seinen albernen Kinnbart.

»Wirklich faszinierend. Ihr Arcanum wirkt absolut menschlich. Man könnte beinahe meinen, in ihr wäre kein Dämon.«

Falco packte mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Eine lange Haarsträhne fiel ihm über das Gesicht. Ich war so voller Adrenalin, dass ich praktisch keinen Schmerz mehr fühlte. Ich starrte ihn mit solch inbrünstigem Hass an, dass ich mir sicher war, noch niemals so viel Emotion auf einmal gefühlt zu haben wie in diesem Augenblick. In mir pulsierte es, und ich fauchte ihn an. »Lass. Mich. Los!«

»Er ist da drin. Da gibt es keinen Zweifel«, stellte Falco fest.

Ich starrte zurück. »Ich bin kein Dämon, ihr Verrückten.«

Falco ließ mich ruckartig los, und mein Kopf fiel nach hinten.

»Wichser«, murmelte ich.

Er richtete sich geschmeidig auf, umkreiste mich, während er mich mit Blicken maß. Ich verfolgte jeden seiner Schritte und schnappte keuchend nach Luft.

»Ich weiß nicht, was für eine verrückte Sekte ihr seid oder wen ihr fangen wollt, aber ihr habt die Falsche. Ich bin nur eine Kellnerin aus New York. Und das wird sich auch nicht ändern, egal was ihr mir antut.«

Falco umrundete mich wie ein Tier seine Beute. »Es hat keinen Zweck, sich weiter zu verstellen.«

»Ich bin kein Dämon«, brüllte ich ihn an.

Falco fletschte die Zähne und riss in einer ruckartigen Bewegung einen der Spikes aus meinem Bein. Ich stieß ein Keuchen aus und kniff die Augen zusammen, doch Falco packte mein Kinn und knurrte: »Sieh hin, und dann sag mir noch mal, dass du ein Mensch bist.«

Nach Luft schnappend zwang ich meine Augen auf und sah … wie sich meine Wunde schloss. Es passierte innerhalb weniger Wimpernschläge. Die Stichwunde prickelte, und im nächsten Augenblick wuchs frische helle Haut über die Wunde. Nur noch etwas Blut war zu sehen.

»Was … wie … wie ist das möglich?«, stammelte ich.

Falco ließ mich abrupt los, umrundete mich ein weiteres Mal, ehe ich ihn hinter mir spürte. Sein Atem streifte mein Ohr. »Du kannst aufhören. Wir wissen, wer du bist. Lore.
 «

Ich versteifte mich, und in mir ging etwas vor. Ich bemerkte, wie sich mein Magen zusammenzog und eine leise Stimme fluchte. Doch sie war so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich sie wirklich gehört hatte.

Ich schluckte. »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Lore ist.«

»Ach nein? Nun, tatsächlich wussten wir auch sehr lange nicht, mit wem wir es zu tun haben. Die Polizei fand Leichen, alle mit derselben Stichverletzung in der Brust. Sie gingen von einem Nachahmungstäter aus, der vor siebzig Jahren bereits sein Unwesen getrieben hat. Der, der damals von der Polizei nicht geschnappt wurde, trug den Spitznamen Ripper
 . Und genau das war der Part, bei dem wir aufmerksam wurden.« Er schnaubte leise. »Die Polizei mag den Mann nie gefasst haben, aber der Orden hatte einiges an Akten gesammelt, denn der Ripper war eindeutig kein gewöhnlicher Mensch. Der Ripper war ein Dämon, doch leider konnten auch unsere Männer ihn nicht fassen. Als jetzt die Leichen mit vermeintlich demselben Muster auftauchten, war uns klar, dass wir vorsichtig vorgehen mussten, damit uns besagter Dämon nicht entwischte. Aber etwas stimmte diesmal nicht. Die Leichen wurden schlampig platziert, die Hüllen wie Puppen weggeworfen, als wären sie in aller Eile gewechselt worden. Wir konnten eine Abweichung vom Muster erkennen, doch als Henry Lancester verschwand und die Leiche des Jungen auftauchte, war uns schnell klar, nach wem wir Ausschau halten mussten. Also schleusten wir eine Exorzistin ein. Ich frage mich nur, ob Missy einen schlechten Job gemacht hat, denn ich denke, du wusstest recht schnell, wer sie war. Beziehungsweise was
 sie war, oder?«

Falco ging wieder vor mir in die Knie, und ich zitterte, als von seinen Fingern eine Kette baumelte, die beinahe wie ein Rosenkranz aussah, nur mit einem seltsamen Stein am Ende, der einem blauen Auge ähnelte. Der Rosenkranz rasselte, als er die Glieder durch seine Finger gleiten ließ.

»Der Versuch, einen Exorzisten zu besetzen, war clever, aber nutzlos. Kein Exorzist würde das jemals zulassen, und selbst unsere Novizen wissen, was sie in solch einem Fall zu tun haben.«

Bebend blickte ich auf und löste meine Zunge von meinem Gaumen. »Redest du von Missy aus dem Diner?«, brachte ich hervor.

»Erinnerst du dich doch?«, fragte er spöttisch. »Ich habe ihre Leiche im Devil’s
 gefunden. Sie wurde bereits eingeäschert. Genauso wie mein Partner, den du umgebracht hast.«

Ich schreckte zurück und riss entsetzt die Augen auf. »Missy ist tot?«, krächzte ich.

Falco presste die Lippen zusammen, schnellte blitzartig nach vorn und schlang den Rosenkranz um meinen Hals. Ich keuchte, als die Stränge in meine Haut einschnitten. Er zerrte mich so nah zu sich heran, dass seine Nase meine berührte. Ein Geruch nach Holz und einer tieferen Note stieg mir in die Nase. Weihrauch vielleicht? Seine Haut war heiß auf meiner, und wir starrten uns heftig atmend an.

»Hör auf, dich dumm zu stellen, Dämon«, brüllte er so laut, dass es mir in den Ohren klingelte. Er zog am Rosenkranz, der sich wie eine Schlinge um meinen Hals gelegt hatte. Ich keuchte, würgte, schnappte nach Luft, während Falco mich anfuhr. »Missy ist tot! Genauso wie mein Partner und Dutzende andere. Der Wiedergänger im Club hat uns deinen Namen verraten, Lore,
 und stell dir meine Überraschung vor, was wir über dich herausgefunden haben?«

»Was denn?«, fragte ich wütend.

»Rein gar nichts.« Er ließ mich los, und ich schnappte erleichtert nach Luft. »Wir haben nichts über dich gefunden, Lore. Der einzige Verbindungspunkt sind die Morde als Ripper. Der Varkolak im Club sagte uns, du hättest den falschen Leuten ans Bein gepisst und bist derzeit auf der Flucht. Also gehe ich davon aus, dass dich deine eigenen Leute jagen. Warum?«

»Ich habe keine Ahnung«, krächzte ich.

»Das hier wird nur schlimmer für dich. Wir geben dir ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken. Vielleicht hast du danach mehr Ahnung«, sagte Falco kalt. Er ließ mich los, drehte sich um und verließ mit großen Schritten den Raum.

Der Direktor räusperte sich und blickte mich an. »Ich bitte, sein Verhalten zu entschuldigen. Er verkraftet den Verlust seines Partners nur schlecht. Es ist immer schlimm, wenn wir einen Exorzisten verlieren, und du hast uns sogar zwei gekostet. Das ist ein herber Schlag, der für viel Aufregung gesorgt hat. Der Orden verlangt deine sofortige Exekution, aber nun … Falco ist ein Perfektionist, und wir haben selten so interessanten Besuch. Deine Motive sind uns ein Rätsel und durchaus ein Grund, deine Austreibung noch ein wenig hinauszuziehen. Man kann also sagen, dass Falco eigentlich der Grund ist, weshalb du noch am Leben bist. Überleg es dir gut, ob du es dir mit ihm weiter verscherzen willst. Ich freue mich auf jeden Fall auf unseren weiteren Plausch«, sagte er beinahe schon vergnügt.

»Ich bin kein Dämon, Sir. Ich bin nur ein Mädchen«, brachte ich hervor.

»Hmmm …«, murmelte er nur und verließ ebenfalls den Raum.

Es rumste laut, als die Tür in Schloss fiel und er mich allein zurückließ. Ich sackte in mich zusammen. Was zum Teufel war hier los? Wie konnte ich nur einer verrückten Sekte, die an Dämonen glaubte, in die Arme laufen?


»Genau genommen bist du Exorzisten in die Arme gelaufen.«


Die Stimme kam so unvermittelt, dass ich vor Schreck zusammenzuckte.

»Du«, stieß ich hervor.


»Ich«
 , bestätigte er. »Du hast dich gut gehalten.«
 Er klang beinahe stolz.

Ich zog die Nase hoch und fragte: »Wer bist du?«


»Weißt du das wirklich nicht? Und ich dachte, wir hätten einen ganz speziellen Abend verbracht«
 , schnurrte die Stimme, und in meinen Gedanken tauchten endlich die Bilder auf, die den Nebel in meinem Kopf etwas vertrieben.

»Henry«, murmelte ich.


»Genau genommen Lore. Henry war nur die Hülle, die ich mir geliehen habe. Ein Fehler, wie ich jetzt zugeben muss, aber ich stand unter Zeitdruck.«


»Lore …« Ich versuchte zu verarbeiten, was er sagte. Versuchte, es zu verstehen. »Dieser Falco. Er sucht dich?«


»Unglücklicherweise ja.«


»Warum kann ich dich nicht sehen?«


»Weil ich in dir bin.«


»In mir …«

Lore zögerte sichtlich, ehe er sagte: »Das Ganze ist nicht ideal gelaufen.«


»Bin … bin ich wahnsinnig?«, fragte ich die Stimme in meinem Kopf trocken.


»Ganz und gar nicht. Ich bin wirklich beeindruckt, wie gut du dich hältst. Immerhin wird man nicht jeden Tag von einem Dämon besetzt.«


»Beeindruckt?«, zischte ich. »Sie haben mir all das wegen dir angetan!«, blaffte ich und fühlte, wie Hysterie in mir zu brodeln begann. Das hier war ein Albtraum. Es konnte gar nicht anders sein.


»Hör zu, ich weiß, das hier ist eine etwas unangenehme Situation, aber ich bin mir sicher, dass …«


»Unangenehm? Mein One-Night-Stand ist eine Stimme in meinem Kopf, die behauptet, ein Dämon zu sein, der sich wie ein Parasit in mir eingenistet hat. Und sogenannte Exorzisten von Gott weiß was für einer Sekte versuchen, ihn aus mir herauszuprügeln. Das ist mehr als nur unangenehm. Das ist absolut irre!« Das Letzte brüllte ich so laut, dass meine Stimme wie ein Echo nachhallte.


»Das tut mir auch ehrlich leid«
 , räumte er ein.

Ich kaufte es ihm nicht ab. Die Lage war gerade so verworren, dass ich die Existenz von Dämonen und Exorzisten unkommentiert ließ. Entweder war ich wahnsinnig oder … Diesen Gedankengang hob ich mir für später auf. »Was willst du?«, presste ich hervor. Spuckebläschen platzten von meinen trockenen Lippen.

Ein kleines Lachen ertönte in meinem Hinterkopf. »Ich
 habe einen Plan, wie wir uns beide hier herausbekommen.«


»Und wie? Indem du dich weiter wie ein Feigling versteckst?«


»Sich zurückzuziehen hat nichts mit Feigheit zu tun.
 Hätte ich mich zu erkennen gegeben, hätten sie nur
 weitergemacht oder uns gleich getötet. Man kann Exorzisten genauso wenig trauen wie einer cracksüchtigen Oma.«


»Was?«


»Der Vergleich hinkt etwas. Ich arbeite daran.«


»Beinhaltet dein Plan auch, dass ich dich so bald wie möglich aus mir herausbekomme? Ich glaube, ich will meine mörderischen One-Night-Stands nicht länger als sarkastische Tonspur hören müssen«, murmelte ich.


»Wenn wir hier rauskommen, machen wir alles, was du willst, Baby.«


»Nenn mich noch mal so, und ich ramme mir höchstpersönlich eine Nadel ins Auge und pule dich aus mir raus.«


»Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst. Also, willst du jetzt hören, wie wir hier rauskommen, oder sollen wir warten, bis der große böse Kerl zurückkommt?«


»Schieß los.«


»Es ist ganz einfach. Du musst mir nur die Kontrolle geben.«


»Ich … Was?«


»Du hast die Kontrolle. Du musst sie mir geben, und ich bringe uns hier beide raus. Der Exorzist hat einen Teil
 meiner Seele, den müssen wir zurückholen, und dann ver
 schwinden wir.«


»Und wie willst du das schaffen? Falls es dir nicht aufgefallen ist: Wir sind wie ein nettes Geschenk verschnürt.«


»Und ich bin kein Dämon, weil ich gut darin bin, kleine Kätzchen zu ärgern. Ich krieg uns hier raus, aber dafür musst du mir die Kontrolle geben.«


»Wieso klingt das nach keiner guten Idee?«


»Es klingt nach der einzigen Idee.«


»Ich habe Der Exorzist
 gesehen. Ich habe weder Lust, an der Decke spazieren zu gehen, noch Schleim zu kotzen.«


»Meinst du dieses schreckliche Stereotyp, das Hollywood in die Welt gesetzt hat?«


»Ist es nicht so?«


»Muss ich darauf wirklich antworten, oder lässt du mich uns beide hier rausbringen? Wenn wir es überstanden haben, spendiere ich uns Crack und Eis. Was meinst du?«


Ja, was meinte ich? Ich biss die Zähne zusammen. »Vielleicht sage ich auch den Exorzisten alles, was du mir gerade gesagt hast. Wenn sie Exorzisten sind, können sie dich doch bestimmt mit etwas Weihwasser aus mir herausholen. Ist womöglich besser, als der Stimme in meinem Kopf zu glauben.«


»Fair, aber so einfach funktioniert das nicht.«


»Und warum nicht?«


»Sagen wir so: Du bist am Leben, weil ich in dir bin. Wenn sie mich aus dir herausholen, stirbst du.«


Mein Puls jagte nach oben. »Wie meinst du das?«


»Ich bin ein Lord-Dämon. Wir haben einen Geist, aber keinen Körper, darum müssen wir uns einen … sagen wir mal … ausleihen. Doch das geht nicht, wenn die Bude voll ist. Darum müssen wir die Seele töten, bevor der Körper stirbt. Das sind nur wenige Sekunden, in denen dieses Zeitfenster offen ist. Körper zu besetzen, ist eine Kunst, die jahrzehntelange Übung verlangt.«


»Komm zum Punkt …«, unterbrach ich ihn knurrend.

Henry – oder eher Lore – schnaubte. »Falls es dir nicht
 aufgefallen ist: In deiner Brust prangt eine verdammt dicke
 Stichwunde. Das Einzige, was deinen Körper am Leben erhält, bin ich. Wenn ich draußen bin, bist du es auch.«


»Du könntest lügen.«


»Natürlich könnte ich das«
 , gab er spöttisch zurück. »Aber sieh es mal aus dieser Perspektive: Der Orden im Allgemeinen und die Exorzisten im Speziellen sind nicht gerade scharf darauf, dass jeder dahergelaufene Normalsterbliche von ihrer Existenz oder der von Dämonen weiß. Selbst wenn sie mich aus dir herauskriegen und du wie durch ein Wunder überlebst, glaubst du wirklich, dass sie dich einfach so gehen lassen?«


Ich biss die Zähne abermals zusammen, während meine Gedanken rasten, Möglichkeiten durchgingen und genauso schnell wieder verwarfen. »Sollten Exorzisten nicht die Guten sein? Und ihr die Bösen, vor denen sie die Menschen beschützen oder so?«, fragte ich etwas lahm.

Lore lachte. »Glaubst du das wirklich?«


»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


»Dann glaub daran, Menschlein. Ich bin der Einzige, der dich hier rausbringen kann.«


»Ich vertraue dir nicht.«


»Davon würde ich dir auch abraten. Aber hast du eine andere Wahl?«


Ich schwieg, während das Rauschen meines eigenen Bluts in den Ohren hallte. Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Muskeln zuckten, und ich presste hervor: »Nein.«


»Nein? Was meinst du mit Nein?«


»Nein, ich werde keinem sogenannten Dämon vertrauen«, knurrte ich ihn an. In meinem Inneren rumorte es. Druck baute sich hinter meiner Stirn auf, der sich wie kleine Stiche durch meine Schläfen zog.


»Sei nicht dumm. Sie werden uns beide töten!«
 , brüllte er mich an. »Sie werden dir kein Wort glauben von dem, was du sagst.«


»Und warum nicht?«

Schritte unterbrachen unseren Streit. Mit pochendem Herzen blickte ich auf. Es knirschte. Die Tür schwang auf, und Falco betrat den Raum. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, doch er sah aus, als hätte er eine Dusche genommen. Noch immer trug er die dunkle Kluft, aber sein Gesicht war nicht mehr von meinem Blut besprenkelt. Sein Blick richtete sich in diesem Moment auf mich, und ich schluckte, als er mit gleichmäßigen Schritten auf mich zukam und so vor mir stehen blieb, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»Schon wieder da, Steinvisage? Hast du deine Stricknadeln geschärft?«, fragte ich spöttisch.

Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Kommt drauf an. Haben wir beschlossen zu kooperieren, oder müssen wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?« Es klimperte, als der seltsame Rosenkranz von seinen Fingern nach unten glitt und wie ein Pendel zwischen uns schwang.

Ich versteifte mich. »Du musst mir helfen.«

Was auch immer er erwartet hatte – was aus meinem Mund kam, das war es mit Sicherheit nicht. Seine linke Augenbraue schnellte nach oben. »Ich soll dir helfen?«

»Ja.« Ich hob das Kinn.


»Leaf, tu es nicht …«


Ich übertönte die Stimme, indem ich lauter und immer schneller sprach. »Mein Name ist Leaf Young. Ich habe Henry Lancester im Devil’s
 kennengelernt.«


»Leaf, nein!«


»Es sollte nicht mehr als ein One-Night-Stand werden. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Dämon war.«


»Du bringst uns nur alle beide um!«


»Der Dämon ist in mir. Bitte holt ihn raus.« Angespannt hielt ich die Luft an.

Falco starrte mich an. Seine unheimlichen hellen braunen Augen verrieten rein gar nichts von seinen Gedanken, ehe er in die Hocke ging. »Ich arbeite nun schon seit zehn Jahren als Exorzist. Ich bin auf Dämonen der Klasse zwei spezialisiert. Ich habe bereits viele Dämonen ausgetrieben und noch mehr Leichen gesehen, die sie hinterlassen haben. In all den Jahren ist mir noch nie ein Fall untergekommen, in dem ein Mensch bei einer Besetzung am Leben geblieben ist. Zumindest nicht, ohne wahnsinnig zu werden. Der letzte mir geläufige Fall war 1980 William Bonin, der später als der Freeway-Killer bekannt wurde. Der Orden wird auf keinen Fall zulassen, einen neuen Serienkiller auf die Menschen loszulassen. Überlege dir gut, ob du bei dieser Geschichte bleiben willst, Leaf Young
 .« Das Letzte sagte er spöttisch, und ich gab mir alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


»Ich habe dich gewarnt.«


»Bitte. Ich lüge nicht. Ich bin Leaf Young, und ich habe auch keine Lust, eine Serienkillerin zu werden. Wenn ihr Exorzisten seid, dann müsst ihr mir helfen.«

Oder?

Da war noch immer die Option mit der Nicht-mehr-ganz-so-kompletten-Jungfrau-Opferung, die mich dezent ausflippen ließ.

Falco brummte.

Die nächsten Worte lagen schal in meinem Mund. Sollte ich ihm davon erzählen, dass der Dämon mit mir sprach?


»Tu es nicht«
 , warnte der mich prompt.

Ich zögerte und schluckte die Worte hinunter. Vorerst. »Bitte«, brachte ich hervor und ließ den Kopf hängen. »Bitte hilf mir.«

Eine Berührung ließ mich zusammenzucken. Falco drückte gegen meine Brust und inspizierte die Wunde, die sich darin befand. »Er hat das Herz getroffen. Selbst wenn du die Wahrheit sagst: Sobald wir den Dämon austreiben, wirst du sterben.«

Fuck! Fuck! Fuck! Fuck!


»Sag ich doch«
 , ätzte Lore.

Falco richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Gut, gehen wir nur für einen Moment davon aus, ich bin kein Dämon. Gehen wir davon aus, dass ich absolut keine Ahnung habe, was ihr von mir wollt, und dass ich euch für absolute Spinner halte«, presste ich hervor.

Er sah mich beinahe amüsiert an. »Na schön, wie du willst. Dann schieß mal los.«

»Gut, dann tun wir so, als wäre ich eine unschuldige Frau, die gekidnappt und in eurem Hobbykeller gefoltert wurde.«

»Theoretisch wird es Dungeon genannt.«

»Super. Wie auch immer: Ihr könnt doch nicht einfach wahllos Leute foltern. Ich habe Rechte. Als Mensch!«

»Tatsächlich hast du die nicht mehr, sobald du mit einem Dämon in Kontakt kommst. Dann fällst du in den Zuständigkeitsbereich des Ordens.«

»Ich habe noch nie von deinem Orden gehört.«

»Die Regierung weiß von uns. Das genügt.«

»Und wer ist uns
 ? Gibt es mehr von euch?«, fragte ich skeptisch.

Seine Mundwinkel zuckten. »Wenn du Exorzisten meinst, dann ja. Der Paracelsus-Orden selbst macht in etwa ein Prozent der Weltbevölkerung aus, und ein Teil davon sind Exorzisten. Es gibt auf der ganzen Welt Schulstädte, die unter anderem auch Exorzisten ausbilden.«

»Also doch eine Sekte.«

»Wenn du es so nennen willst.«

»Will ich, und ihr seid Irre.«

»Sonst noch was? Oder können wir das hier beenden?«

»Sind wir noch in New York?«

»Ja. In etwa zehn Kilometer von der Küste entfernt, auf einer Insel namens Black Rock«, wiederholte er.

»Noch nie davon gehört.«

»Dann haben wir ja alles richtig gemacht.«

»Vielleicht auch nicht. Mein Verschwinden wird auffallen.«

»Gut möglich. Aber wir haben Leute, die das regeln. Selbst wenn du als vermisst gemeldet wirst, wird die Polizei nicht nach dir suchen. Deine Akten wurden bereits gelöscht.« Seine Worte fühlten sich wie Backsteine in meinem Bauch an, die mich immer weiter nach unten zogen.

»Aber ich bin unschuldig. Ich habe nichts mit alldem zu tun«, presste ich hervor, und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Mitleid in seinen Augen. Nur einen Wimpernschlag, nur eine Sekunde, ehe sein Blick sich wieder verhärtete.

»Sind wir fertig?«, war alles, was er sagte, ehe er das runde Steinauge des Rosenkranzes gegen meine Stirn drückte.

Verdutzt riss ich die Augen auf und schielte hoch. Was hatte er denn jetzt vor? »Was machst du da?«

»Ich kürze die ganze Sache ab«, knurrte er und begann etwas zu rezitieren, das für mich wie Latein klang:


»Adsisto tibi ut famulus vitae.



In manibus meis pondus justitiae



Sanguis temporis in corde meo fluit.«


Der Rosenkranz leuchtete blau auf und wurde heiß. Brennend heiß. Der Schrei, der über meine Lippen drang, gellte laut innerhalb des Gemäuers.


»In me spiritus puritas animae innocentis iacet
 .


Pedissequa mortis. Fregisti innocentiam.



Vehementer premit justitiae proditio,



nec tempus per venas fluit.«


Während Falco diese Worte murmelte, fühlte es sich an, als würde er etwas versuchen – und zwar mein Innerstes nach außen zu stülpen. Alles, wirklich alles in mir zog sich zusammen und drängte nach oben. In meinen Ohren pochte es, und ich hörte nun doch jemand schreien. Jedoch nicht mich, sondern ihn
 . Der Dämon in mir brüllte und krallte sich mit aller Macht in mir fest, während die Austreibung – oder was auch immer Falco da tat – versuchte, ihn aus mir herauszupressen.


»Tibi manus meas vincla posui.



Delebo tuas sanguine meo.



Animo meo vinco tuum.«


Als Falco das brüllte, wurde der Stein an meinem Kopf so heiß, dass es sich anfühlte, als würde er sich geradewegs durch den Knochen hindurchschmoren.


»Fick dich!«
 , brüllte Lore zurück, und in meinem Hirn explodierte es.

Es gab einen lauten Knall, und Falco wurde von mir geschleudert. In hohem Bogen flog er durch die Luft und krachte gegen die Wand, während mich der heftige Stromschlag nur Sekunden danach traf. Ich wurde kräftig in den Ketten durchgerüttelt und biss mir dabei schmerzhaft auf die Zunge. Ich war erstaunt, noch immer bei Bewusstsein zu sein, als Falco keuchend aufschaute. Unsere Blicke trafen sich, und seine Pupillen wurden weit.

»Was … was war das?«, fragte er, und es klang ehrlich fassungslos. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, was beinahe witzig aussah. Beinahe.

Ich blähte die Nasenflügel.


»Und?«
 , fragte mich Lore lauernd. »Willst du noch immer auf die Hilfe der Exorzisten bauen, oder lässt du mich jetzt das Ruder übernehmen?«


Schaudernd schloss ich die Augen und murmelte: »Fickt euch doch alle.«

Ich ließ los.

Der Dämon in meinem Kopf begann zu lachen und zu lachen.
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Lore

Verdammt noch mal, ja. Endlich. Es war, wie nach langer Zeit wieder aus tiefem Wasser aufzutauchen. Luft füllte meine Lunge. Das Gefühl kehrte in meine Extremitäten zurück und mit ihm auch der Schmerz, den die Spikes verursachten, die mich davon abhalten sollten, aus dem Körper zu verschwinden. Na also. Ich lächelte und ließ die Wirbel am Hals knacken, die eindeutig zu verspannt waren.

Der Black Bird vor mir starrte mich an und rappelte sich auf. »Dämon«, sagte er.

»Die Kuschelstunde mit Leaf ist leider vorbei. Jetzt bin ich dran«, bestätigte ich.

Falco verengte die Augen. »Du bist dran?«


»W… wo bin ich?«
 , stammelte Leaf in meinem Hinterkopf.

»Keine Sorge, Baby, gleich haben wir’s«, versicherte ich ihr, und im nächsten Augenblick sprengte ich die Ketten. Es war, als würde ich nur die Muskeln durchstrecken. Die dicken Glieder wurden einfach aus dem Boden gerissen, und der Knall ließ die Platten und den Stein darunter in alle Richtungen prasseln.

Der Exorzist brüllte auf und rannte in der großen Staubwolke auf mich zu.


»Pass auf!«
 , kreischte Leaf.

Ich riss eine Nadel aus meinem Oberschenkel und wirbelte herum, als der Exorzist auf mich zugeschossen kam. Eine Sichel klirrte zu Boden. Haarscharf an mir vorbei. Funken sprühten.

»Das war knapp«, stellte ich beeindruckt fest.


»Argh!«
 , kreischte Leaf.

Zähnefletschend wirbelte der Exorzist herum und schwang die Sense mit unglaublicher Präzision. Tänzelnd wich ich aus und zog mir dabei eine weitere Nadel aus dem Körper. Die Sense sirrte, und plötzlich packte mich etwas fest am Hals und riss mich zurück. Dieser verfluchte Rosenkranz.

»Wo willst du hin?«, raunte mir der Black Bird ins Ohr.

»Danke für die Gastfreundschaft, aber ich habe heute noch ein Date«, säuselte ich, holte aus und knallte meinen Hinterkopf auf die Nase des Black Bird.

Es knirschte, ein unterdrücktes Stöhnen war zu hören, und der Griff um meinen Hals ließ locker. Ich wirbelte herum und trat dem Exorzisten so fest in den Bauch, dass er quer durch den Raum flog und mit einem befriedigenden Klatschen am Boden aufkam. So mochte ich meine Exorzisten: auf den Knien und atemlos. Und wie er mich ansah. Dieser wütende Blick. Zu behaupten, dass mich das jetzt nicht anmachte, wäre eindeutig gelogen gewesen.


»Was machst du? Lass uns verschwinden!«
 , sagte Leaf panisch.

»Einen Moment noch. Wir haben hier noch eine Rechnung offen«, gab ich zurück, schnappte mir zwei der langen Nadeln, und gerade als der Exorzist sich aufrappeln wollte, rammte ich die Spikes so fest durch seinen Arm, dass sie auf der anderen Seite wieder herauskamen.

Der Exorzist brüllte vor Schmerz. Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze.

»Jetzt sind wir quitt«, säuselte ich und gab ihm einen Klaps auf die Wange.

Seine Augen waren dunkel vor Schmerzen und Wut. Er hatte die Zähne gebleckt. »Ich habe gewusst, dass du nur eine Show abziehst, Dämon.«

»So, hast du das? Die Arroganz von euch Exorzisten ist gleichzeitig nervtötend und sexy.«

Der Black Bird schnaufte. »Ich bring dich um«, versprach er mir mit Grabesstimme.

Ich tätschelte seine Wange. »Ich freu mich darauf«, gab ich amüsiert zurück, hob die Faust und ließ sie auf seinen Kopf hinunterdonnern. Es knackte, und er sackte in sich zusammen.


»Hast du ihn gerade umgebracht?«
 , brüllte mich Leaf an.

»Entspann dich, er ist ein Black Bird. Die sind taff, und wenn doch, kann er uns jetzt nicht mehr mit diesen bösen Nadeln piksen«, erwiderte ich, ging in die Knie und nahm die Sichel auf, die am Boden lag. Sobald ich sie jedoch berührte, leuchtete die Klinge auf, und ein stechender Schmerz schoss mir durch die Hand. »Scheiße, verfluchter Exorzistenkram.« Fluchend ließ ich die Waffe fallen und schüttelte meine Hand aus, auf der sich augenblicklich Brandblasen gebildet hatten. Die Sichel leuchtete noch ein letztes Mal warnend auf, ehe sie matt wurde. Missmutig pustete ich auf meine Hand und sah den Wunden zu, wie sie sich wieder schlossen.


»Wie machst du das?«
 , fragte Leaf in meinem Kopf.

»Wir quatschen später, Baby. Jetzt bringe ich uns erst mal hier raus«, schnitt ich ihr das Wort ab, schnappte mir die restlichen Spikes, die leise zischten, als ich sie berührte, und lief durch den Raum.

Die Tür war abgesperrt, doch das war kein Problem. Ich holte tief Luft und sah, wie sich mein Schatten mit Arcanum füllte, bis er zu platzen drohte. Er krümmte sich zusammen, wurde größer, verformte sich zu einem Wesen mit langen Krallen und Gliedern und nahm genug Substanz an, um die Tür mit voller Wucht zu rammen. Diese knirschte und wurde unter dem Druck aus den Angeln geschleudert.

Leaf schnappte in meinem Kopf nach Luft. Was niedlich war, da sie im Augenblick gar keine brauchte. »Was war das?«


»Nur eine kleine Spielerei. Jetzt halt dich fest«, erwiderte ich und pfiff mein Arcanum zurück. Der Schatten schmolz wieder und passte sich meinem Körper an, während ich mich umsah.

Zwei Kerle in dunklen Umhängen versperrten mir den Weg und zückten ihre Waffen, sobald sie mich sahen. »Was ist hier los? Wo ist Shintonist Chepesch?«, fragte einer von ihnen sichtlich nervös.

»Lasst euch nicht stören, ich muss hier nur mal kurz durch«, gab ich zurück, holte aus und warf die Spikes wie Dartpfeile.

Die Exorzisten hatten kaum Zeit zu reagieren. Eine Nadel landete genau im Auge des einen Exorzisten und grub sich tief in seinen Schädel. Blut spritzte auf, ehe er schreiend zu Boden ging. Der zweite zückte seine Waffe und schoss. Aber zu spät. Blitzschnell wich ich aus, packte seine Hand und brach sie mit einem gezielten Griff. Der Exorzist brüllte vor Schmerz. Er starrte mir in die Augen, als ich seine Hand benutzte, um die Waffe gegen ihn selbst zu richten. Seinen eigenen Finger noch immer am Abzug.

»Du kommst hier nicht raus. Du kannst uns nicht alle töten«, spie er mir voller Inbrunst ins Gesicht.

»Challenge accepted«, gab ich zurück und drückte den Abzug.

Es krachte. Blut spritzte mir ins Gesicht und an die Wand des Gangs, als auch der zweite Exorzist zu Boden ging.


»Was tust du da!?«
 , kreischte Leaf panisch in meinem Hinterkopf.

»Uns den Arsch retten«, erwiderte ich und trat über die Leiche hinweg.


»So war das nicht abgemacht. Du sollst uns hier rausbringen, nicht Menschen abschlachten.«


»Wieso? Schließt das eine das andere aus?«

Ich lief weiter. Noch mehr Gänge. Ich bewegte mich schneller. Irgendwo musste es einen Ausgang geben. Leaf stieß ein seltsames Geräusch aus, das ich ignorierte, während ich durch die Gänge hastete.


»Was tun wir jetzt?«
 , wollte Leaf wissen.

»Um ehrlich zu sein, suchen wir den Weg heraus.«

Mit einem Fluch stoppte ich abrupt. Da lag eine Sackgasse vor uns. Das hier war einfach ein beschissenes Labyrinth. Es sei denn … ich blähte die Nasenflügel und versuchte, mit den stumpfen menschlichen Sinnen die verschiedenen Aromen herauszufiltern. Black Birds hinterließen einen gewissen Geruch, ein wenig nach Weihrauch und mit der Nuance ihres Arcanums. Dieser Geruch war hier unten überall. Ich folgte der schwachen Spur und stieß auf eine schlichte metallene Tür. Als ich sie aufdrücken wollte, begann eine gleißend helle Rune auf der Oberfläche zu brennen. Zwei Kreise, die sich in der Mitte trafen und von einem Dreieck auseinandergeschnitten wurden. Ich war kein Experte in Runen, aber der Effekt von dieser blieb nicht lange verborgen, denn sie versengte mir inzwischen die Handfläche. Fluchend schüttelte ich die Hand aus und stolperte zurück, als im gesamten Gang am Boden solche Runen aufzuleuchten begannen.


»Was ist das?«
 , fragte Leaf.

»Ich schätze, wir haben einen Alarm ausgelöst.«


»Und was machen wir jetzt, wenn wir nicht durchkommen?«


Ich trat einen Schritt zurück und ließ die Nackenwirbel knacken. »Wir brechen mit Muskelkraft durch. Das könnte jetzt etwas schmerzhaft werden.«


»Was?«
 , fragte Leaf, doch da sammelte ich bereits Arcanum um mich. Es pumpte dunkel und schwarz durch meine Adern, floss in Schatten zu meinen Füßen zusammen, und mit einem tiefen Einatmen stemmte ich die Beine in den Boden und drückte mich ab.

Ich hörte Leaf in meinem Kopf überrascht aufschreien, als ich mit voller Wucht mit der Schulter die Tür rammte.

Brüllend hielt ich das Arcanum wie einen Schild vor mir und spürte das Brennen, als die Rune alarmiert aufleuchtete. Dunkelheit füllte meinen Blick, während ich meine Muskeln anspannte, das Brennen ignorierte und das Arcanum durch die Struktur der Tür jagte. Es knackte laut, als das Metall zu bersten begann, während der Gestank nach verschmorter Haut meine Nase füllte. Ich holte mit dem Fuß aus, und mit mehr Wucht, als ein Mensch jemals haben könnte, trat ich die Tür aus den Angeln.

Es krachte, als das Metall am Boden landete und Rauch von meinem zerrissenen Kleid aufstieg.


»Heilige Scheiße …«
 , flüsterte Leaf.

Der Anblick, der sich uns bot, entlockte mir ein Grinsen, während ich ein kleines Flämmchen auf meiner Schulter ausklopfte.

Vor uns war ein Treppenhaus, das sich in einer schier endlosen Spirale nach oben wand. »Bingo.«

Ich lief los, hetzte die Stufen hinauf, als Schreie hinter uns zu hören waren.


»Ich glaube, die Exorzisten haben uns gefunden.«


»Noch laufen sie uns nur nach«, antwortete ich, blickte hinter mich und entdeckte tatsächlich ein paar Black Birds, die durch die zerstörte Tür zu uns aufsahen.

»Hey Jungs«, rief ich nach unten und duckte mich im nächsten Augenblick, als die ersten Schüsse fielen. Das Brennen auf meiner Haut verriet mir, dass die Munition mit Weihwasser gefüllte Glaskugeln waren. Unangenehm. Vor allem, wenn man eine Salve davon aus einem Organ pulen musste. Es verlangsamte den Heilungsprozess deutlich.

»Stehen bleiben!«, brüllte einer der Exorzisten und richtete eine Waffe auf meine Brust.

»Frage: Ist jemals in der Geschichte der Menschheit jemand stehen geblieben, dem man das zugebrüllt hat?«, bemerkte ich und rannte wieder los.

Kugeln pfiffen mir um die Ohren, keuchend blickte ich nach oben. Die Stufen nahmen kein Ende. Aber dort war eine Tür. Ich spannte die Muskeln an, pumpte sie mit dunklem Arcanum voll und sprang, um Zeit zu sparen, auf das schmale Geländer und lief dort weiter. Die Dunkelheit hüllte mich ein, stabilisierte meine Schritte, sodass wahrscheinlich jeder Seiltänzer neidisch gewesen wäre. Kugeln zerbarsten, eine traf dabei so hart meine Schulter, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Knurrend visierte ich die Tür an und sprang. Ich hörte Leaf in meinem Geist vor Schreck japsen, während ich sprichwörtlich mit dem Kopf durch die Wand krachte. Oder eher gegen die Tür. Für einen kurzen Augenblick fühlte es sich an, als würde mir von dem Schutzsiegel die Haut vom Gesicht gerissen werden. Ich brüllte auf und schleuderte alles, was ich an Arcanum in mir hatte, gegen den Druckpunkt. Das Metall gab krachend nach, und ich wurde in Sand geschleudert. Was machte der Sand hier?

Leider blieb keine Zeit für Sightseeing, denn ich bemerkte bereits einen Exorzisten durch die demolierte Tür auf mich zustürmen. Ich drückte mich flach auf den Boden, rollte mich herum, packte den Fuß des Exorzisten und brachte ihn zu Fall. Im nächsten Augenblick war ich schon über ihm und brach ihm das Genick. Es brauchte nicht mehr als einen gezielten Ruck, dann knirschte es, und der Kerl wurde schlaff unter meinen Fingern.

Die anderen Exorzisten brüllten, und ich nutzte ihren toten Kumpel, um mich vor dem Kugelhagel abzuschirmen. Arcanum hing in der Luft. Heiß und schwer und von Blut geschwängert. Langsam wurde es brenzlig. Das waren zu viele Exorzisten. Ich wich zurück.


»Was hast du vor?«


»Einen Ausweg suchen.«

Ich donnerte meine Faust in das Gesicht eines Exorzisten und sprang über ihn hinweg und warf den toten Kollegen zu seinen Freunden. Die kurze Sekunde Verwirrung nutzte ich aus, um Haken zu schlagen und loszuspurten. Der Raum, in dem wir gelandet waren, war tatsächlich voller Sand und verdammt groß.


»Das sieht aus, als wären wir in einer Art Arena«
 , stellte Leaf fest.

»Jup. Irgendwo müssen die wohl üben«, kommentierte ich und blickte mich um.

Es sah tatsächlich ein wenig wie das Kolosseum aus. Wir standen mitten auf sandigem Boden, der von Tribünen gesäumt war. Über uns schloss sich die Decke als eine Art gläserne Kuppel, über der jedoch eindeutig Luft und kein Wasser zu sehen war.


»Du kannst nicht zufällig fliegen?«
 , fragte Leaf hoffnungsvoll.

»Leider nein.«


»Wie wollen wir dann hier rauskommen?«


»Gute Frage.«

Ich drehte mich wieder um die eigene Achse und spürte einen Schuss im Arm. Ich zog die Dunkelheit, das Arcanum, wie einen dunklen Mantel um mich. Für normale Augen würde ich damit mit den Schatten verschmelzen, doch hier waren zu viele geübte Exorzisten. Verstecken konnte ich mich damit nicht lange, höchstens ein paar ihrer Schüsse ins Leere laufen lassen. Gehetzt sah ich mich um.

Es gab einige Ausgänge. In regelmäßigen Abständen befanden sich Tunnel in der Arenawand. Wohin die führten, war leider nicht ersichtlich. Ich entschied mich auf gut Glück für einen Ausgang rechts außen. In dem Augenblick, als ich hindurchlief, rasselte es jedoch laut, und ein Gitter knallte vor mir nieder und bohrte sich tief in den Sand. Meine Haare flatterten von dem Fallwind. Überrascht blickte ich auf das Gitter vor meiner Nase. Ich wirbelte herum, doch im selben Augenblick krachten sämtliche Gitter nach unten und versperrten jeden Ausweg, bis auf den, aus dem wir gekommen waren. Und genau dort stand keuchend der langhaarige Exorzist vom Anfang.

»Wohin so eilig?«, fragte er und hielt sich den Arm, aus dem er sich die Spikes gezogen haben musste. Seine Nase war eine blutige Masse.


»Oh-oh«
 , murmelte Leaf.

»Du solltest tot sein«, rügte ich ihn.

»Und du sollst zur Hölle fahren«, knurrte Falco und brüllte dann: »Jetzt!«


Jetzt?
 Was jetzt?
 Und warum gefiel mir dieses jetzt
 ganz und gar nicht?

Es zischte. Mein Kopf fuhr herum, und ich nahm eine Bewegung wahr. Gestalten, die sich wie ein Flüstern aus der Dunkelheit schälten. Sie alle feuerten gleichzeitig, etwas sirrte an meinem Gesicht vorbei und schnitt mir in die Wange. Ich riss die Augen auf und ließ mich zu Boden fallen. Im gleichen Augenblick schlug vor mir eine weitere Waffe ein. Es sah aus wie ein kleiner Enterhaken an einer langen Kette. Er spreizte harte Zacken aus, die sich in den Boden gruben. Wenn dieses Stück ein Körperteil traf, würde es sich darin festfressen, und ich müsste es abreißen, um es loszuwerden.


»Shit«
 , flüsterte Leaf in meinem Kopf.

Ich hatte nur leider keine Zeit, ihr zu versichern, dass ich alles im Griff hatte. Aus allen Ecken schossen die langen Haken hervor, flogen an den rasselnden Ketten durch die Arena und krachten kreuz und quer in den Boden. Ich wich, so schnell ich konnte, aus, schlug Haken, sprang über die Dinger hinweg und beugte mich hintüber, sodass einer der Haken wie eine Peitsche an mir vorbeischnellte und in den sandigen Boden prallte.

Im Zickzack lief ich durch die Arena und sammelte mein Arcanum, um das Gitter zu sprengen, als mich etwas hart von der Seite traf. Jemand pinnte mich am Boden nieder und holte brüllend mit seiner Sense aus. Huch.

Überrascht rollte ich zur Seite und schnappte eine Handvoll Sand, die ich meinem Gegenüber in die Augen schleuderte. Der langhaarige Black Bird brüllte auf. Ich nutzte die Gelegenheit, trat ihm gegen den Bauch. Der Typ stolperte, und ich drehte den Spieß um. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang ich auf die Füße und drosch mit der bloßen Faust in sein Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal, auf Nase, Wangenknochen und Schläfe. Jeder Schlag so schnell und präzise, dass der Exorzist keine Zeit hatte, sich zu sammeln. Jeder Treffer knackte laut. Die Haut an meinen Fingerknöcheln platzte auf, doch der Schmerz war wie ein Kick, der mir durch den Körper rieselte. Ich lachte, während ich dem Exorzisten einen Faustschlag so heftig auf das Kinn donnerte, dass es ihn zu Boden schickte. Nicht sauber, aber effektiv. Der Exorzist krümmte sich hustend im Sand, während ich jetzt meinerseits die Sense packte.

Sie leuchtete auf und fraß sich siedend heiß durch meine Hand, die anfing, Blasen zu schlagen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. War okay, ich brauchte nicht mehr lange.


»Was hast du vor?«
 , stammelte Leaf in meinem Hinterkopf.

Ich holte mit der Sense aus, sah mich selbst in den Augen des Exorzisten, das dunkle Haar, das weibliche Gesicht und die schwarzen Augen. Ich grinste und …


»Stopp!«


Meine Hand hielt nur wenige Millimeter vor der Brust des Exorzisten. Dieser keuchte und blickte mich mit vor Zorn funkelnden Augen an.

»Worauf wartest du, Dämon?«

»Gute Frage. Falscher Zeitpunkt, Leaf, ich bin gerade etwas beschäftigt«, presste ich hervor und drückte. Doch meine Hand bewegte sich nicht. Ich drückte so fest, dass mein Kopf rot anlief.


»Schluss, Lore. Das geht so nicht weiter.«


»Leaf, lass los, oder wir kommen hier nie raus«, zischte ich. Doch meine Hand bewegte sich immer noch nicht. War … war sie das? Wie?


»Wie viele Leute willst du denn noch töten, um hier herauszukommen?«
 , schrie sie, und es war nicht nur in meinem Kopf. Es kam aus meinem Mund. Die Sichel fiel mir aus der Hand, und ich hielt mir den Kopf, der sich anfühlte, als würde er gleich explodieren.

»Sei still, Leaf!«, brüllte ich sie an.


»Nein!«
 , fauchte sie.

Der Exorzist krabbelte zurück und starrte uns an, während ich mir den Kopf hielt und donnerte: »Leaf! Hör auf!«


»Nein! Das ist mein Körper. Mein Leben. Meins! Raus mit dir«
 , schrie sie, und ihre Stimme hallte wie ein Echo in meinem ganzen Körper nach.

»Mist …«, brachte ich noch hervor, ehe Leaf Young mir den wahrscheinlich heftigsten Arschtritt meines Lebens verpasste und das Unmögliche möglich machte. Sie holte sich die Kontrolle zurück.
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Die Augen von Leaf Young begannen zu flackern. Das Schwarz darin wich zurück wie Tinte, die gelöscht wurde. Ihr ganzer Körper zitterte. Ich starrte ihr in die Augen und sah … etwas. Das dämonische Schwarz schmolz fort, und frisches helles Grün brach hervor. Als würde die Frau die Kontrolle zurückerlangen. Aber das war einfach nicht möglich.

Dämonen töteten die Seele ihres Wirts. Es war wie mit einer Schnecke. Es war schlichtweg nicht genug Platz für zwei in einem Haus, und dennoch sah ich, wie die Menschlichkeit in ihren Blick zurückkehrte. Das spöttische Grinsen verschwand. Ihre Lippen zitterten. Die Pupillen verengten sich, und ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

»Es … es tut mir so leid. Ich wollte das nicht«, brachte Leaf Young hervor, ehe sie die Augen verdrehte und auf mir zusammenbrach.

Verblüfft starrte ich auf sie hinab.

»Was zum Teufel war das denn gerade?«, hallte es von oben.

Ich blickte auf und bemerkte auf einer der Tribünen die Gestalten von Crain und Zero. Drei weitere Exorzisten lösten sich aus den Schatten. Zwei Männer und eine Frau. Allesamt trugen sie einen grimmigen Gesichtsausdruck zur Schau, während ich die Exorzistin fragen hörte: »Wie konnte er sich so schnell bewegen? Ich habe so was noch nie gesehen. Was ist das für ein Ding?«

Das »Ding« stieß auf mir ein leises Stöhnen aus und sabberte leise auf meinen Mantel. »W… wo bin ich?«, stammelte Leaf.

Ich starrte sie an und bemerkte wohl zum ersten Mal, wie … menschlich sie aussah. Wie weiblich. Volle Lippen, lange Wimpern und dunkelbraune Haare verteilten sich auf meiner Brust, während sich ihre Kurven an mich schmiegten. Eine Schnittwunde an ihrer Wange blutete.

»Ey Falco! Hat’s dich erwischt?«, fragte Crain.

»Nein«, brachte ich knapp hervor, auch wenn die Wunden an meinem Arm und im Gesicht pochten wie Feuer.

Ich setzte mich auf und packte die Frau. Ihr Kopf rollte zur Seite, und obwohl sie von lauter Wunden übersät war, schlug der Puls an ihrem Hals kräftig und stetig.

Ein Klirren und Sirren war zu hören, als die Grapplings zurückgezogen wurden. Ein Treffer mit den Haken, und man hätte dem Dämon das Herz aus der Brust ziehen können. Mühsam stand ich auf und legte die Frau auf den Boden. Keuchend stützte ich die Hände auf den Knien ab, während ich auf sie hinabblickte.

Was war das gerade gewesen?
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Dunkelheit hüllte mich ein. Ich war mir sicher, dass ich entweder ohnmächtig oder tot war. Womit ich mir nur nicht ganz sicher war, war, was Henry Lancester in meiner Nahtoderfahrung zu suchen hatte.


»Wieso hast du das getan? Wir hatten sie fast«
 , blaffte er mich an, und sein blondes Haar fiel ihm um das Gesicht, während er auf mich zukam.

Ich sah mich hektisch nach einem Fluchtweg um, doch Henry schnitt mir diesen einfach ab.


»Weißt du, was du da gerade getan hast?«


»Ja. Ein Blutbad verhindert«, knurrte ich und stieß ihn von mir.

Henry – oder eher Lore – schnaubte. Seine blauen Augen wurden schwarz. »Dazu hättest du aber nicht in der Lage sein sollen.«


»Ach ja? Das ist immer noch mein Kopf«, blaffte ich ihn an und stieß meinen Zeigefinger in seine Brust. »Das ist mein
 Körper, mein
 Leben. Du
 bist hier der Parasit.«


»Ich habe nur getan, was wir tun mussten, um dort rauszukommen. Jetzt sitzen wir wieder da unten fest, und was, glaubst du, werden sie nun mit uns machen?«


»Ich nehme an, sie werden uns töten.« Allein beim Aussprechen dieses Gedankens rieselte mir ein kalter Schauer über den Rücken.


»Ganz genau. Sie werden uns töten, und das wollen wir nicht, oder?«


»Wir wollen gar nichts. Aber ich werde nicht zulassen, dass du Amok läufst, und mich beschleicht die Ahnung, dass du nicht wirklich vorhattest, mir die Kontrolle über meinen Körper zurückzugeben.«

Der Dämon hielt inne, musterte mich skeptisch und fasste nach einer Haarsträhne von mir, die er sich um den Finger wickelte. »Wie hast du das gemacht?«


Ich schlug seine Hand weg. »Was?«


»Wie hast du die Kontrolle zurückerlangt?«
 Er umrundete mich wie ein Panther, der seine Beute im Blick behalten wollte.

»Keine Ahnung. Wieso siehst du aus wie Henry Lancester? In … wo auch immer wir gerade sind.« Ich zögerte, und er grinste. Er sah irgendwie boshaft aus und gleichzeitig irritierend attraktiv.


»Du bist nicht tot, falls du davor Angst hast. Wir sind in deinem Unterbewusstsein, und ich sehe so aus wie Henry, weil du dir mich so vorstellst. Meine echte Gestalt ist nicht wirklich menschlich.«


Tief atmete ich ein und nickte. »Alles klar. Wie auch immer. Ich würde mein Unterbewusstsein gerne wieder für mich allein haben.«

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Das wird schwer möglich sein. Ich sitze hier erst mal fest. Ich würde nur gern wissen, was mit dir nicht stimmt.«
 Er trat nach vorn, vergrub seine Nase an meinem Nacken und holte tief Luft, als würde er mich abschnüffeln.

»Ich … Lore, lass das! Hör auf!« Ich verpasste ihm eine saftige Ohrfeige.

Lore musterte mich mit einem seltsamen Blick. »Ich
 verstehe das nicht. Alles an dir ist so menschlich. Hast du als Teenager zufällig ein wenig mit satanischen Ritualen experimentiert?«


»Nicht dass ich wüsste.«


»Nicht mal ein kleines bisschen Gläserrücken? Ein paar Pentagramme? Das meiste ist Mist, aber es gibt hier und da ein paar Scherzkekse, die ganz gern Sex mit Menschenfrauen haben.«


»Nein.«


»Hast du jemandem deine Seele versprochen?«


»Nein.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und stapfte in die andere Richtung. Einmal blinzeln, und er stand schon wieder vor mir. Wir funkelten uns an.

»Hör auf damit«, fuhr ich ihn an.


»Wir müssen Schadensbegrenzung betreiben und uns einen Plan überlegen. Wir müssen am besten herausfinden, wie wir die Black Birds dazu bringen, uns nicht zu töten. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass ich zu jung und schön bin, um zu sterben.«


Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Beantworte mir bitte eine Frage.«

Er neigte den Kopf. »Ich bin ganz Ohr.«


»Gibt es wirklich Dämonen und all das?« Mir brach am Ende ein wenig die Stimme weg.

Lores Gesichtsausdruck wurde weich. »Wäre es dir lieber, wenn ich jetzt sage, dass du einfach nur einen großen Hirntumor hast, der dich halluzinieren lässt?«


»Ja … nein … ich bin mir nicht sicher.«


»Du hast keinen Tumor.«


»Sicher?«


»So ziemlich.«


Ich seufzte und überlegte, einen Nervenzusammenbruch zu bekommen, doch irgendwie fehlte mir selbst dafür die Kraft. Ich schürzte die Lippen. »Gibt es den Yeti?«, platzte es aus mir heraus.

Lore hob eine Augenbraue. »Yetis sind Albino-Bosams. Selten, aber es gibt sie.«


»Vampire?«


»Wiedergänger. Ja. Es gibt sogar sehr viele von ihnen.«


»Glitzern sie?«


»Zwischen den Brüsten einer Stripperin bestimmt.«


»Gibt es Gespenster?«

Seine Augen wurden schwarz, und er hob einen Mundwinkel. »Eine Menge. Und unsere Exorzisten dort draußen sind äußerst begabt darin, sie auszutreiben.«


»Hexen?«


»Etwas zwischen Dämon und Mensch. Sie sind selten, können aber durchaus vorkommen.«


»Das Ungeheuer von Loch Ness?«

Er verengte die Augen. »Jetzt übertreib mal nicht.«


»Und du bist wirklich einer dieser Lord-Dämonen?«


»So nennen uns zumindest die Black Birds«
 , gab er zu.

Ich sah auf. »Und wie nennt ihr euch selbst?«

Er zuckte die Schultern. »Es gab schon viele Bezeichnungen für uns. Sie ändern sich mit den Jahrhunderten immer wieder.«


Das war nicht direkt eine Antwort auf meine Frage, doch offenbar wollte er nicht weiter darauf eingehen. Irritiert blickte ich ihn an. »Jahrhunderte? Wie alt bist du?«

Lore runzelte die Stirn, hob eine Hand und zählte seine Finger ab. »Etwa um die drei herum.«


»Dreihundert Jahre?«, fragte ich ungläubig.


»Eher dreitausend. Vielleicht auch vier? Fünf?«
 Für eine kurze Sekunde blickte er verwirrt drein.

Ich starrte ihn an, ehe mir ein trockenes Schnauben entfuhr. »Bist du sicher? Du benimmst dich wie ein Freshman, der endlich seine erste Party feiern durfte und nebenbei herausgefunden hat, dass sein Hobby Serienmörder sein könnte.«

Lore blickte amüsiert zu mir hinab. »Zeit ist ein relativer Begriff, und wenn man nicht altert, ist das so eine Sache.«


»Was für eine Sache?«


»Man wird nicht immer nur älter oder steht still. Ab einem gewissen Zeitpunkt durchlebt man Zyklen. Es gibt Phasen, in denen benehmen sich manche wie ein Kleinkind. Andere wiederum verhalten sich wie die ältesten, weisesten Arschlöcher dieser Welt, und wieder andere liegen jahrelang in einer Höhle und starren vor sich hin. Man altert nicht, aber man macht diese Zyklen durch. Immer und immer wieder.«
 Er fuhr sich mit einer trägen Bewegung über den Nacken. »Es gibt Jahre, in denen ist man wahnsinnig, man lebt auf der Straße und frisst aus dem Müll. In anderen Jahrzehnten wohnt man in großen Häusern, hat Autos und Angestellte. Es gab sogar mal einige Jahrzehnte, in denen ich den einfachen Hausmann gemimt habe. Für ein paar Jahre war ich sogar ein Steuerberater, aber das zählt zu den absoluten Tiefpunkten meiner Existenz. Abgesehen von der Zeit, als ich für ein Jahrzehnt in einer Lampe eingesperrt war. Die Langweile war in beiden Fällen grenzenlos.«


Ich verengte die Augen. »Ich habe keine Ahnung, ob auch nur ein Wort aus deinem Mund nicht komplett gelogen ist.«

Lore grinste nur und folgte mir, als ich weiterstapfte.

»Hör auf, mich zu verfolgen.«


»Das kann ich nicht. Wir müssen überlegen, wie wir jetzt vorgehen.«


»Wir tun gar nichts. Du bist still, und wenn ich aufwache, versuche ich die Exorzisten zu überreden, dich aus mir herauszuholen.«


»Weil das ja auch beim ersten Mal so gut geklappt hat«
 , gab er spöttisch zurück, und darauf konnte ich nichts mehr antworten.

Ruckartig blieb ich stehen. Lore knallte prompt in mich hinein. Ich atmete tief durch und starrte in die Dunkelheit vor mir. Ich ließ mich fallen, und obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es in meinem Unterbewusstsein kein Oben und Unten gab, stieß ich auf harten Boden und ließ völlig fertig den Kopf hängen.

»Diese Exorzisten? Was sind die?«


»Nun ja …«
 Lore ließ sich neben mir geschmeidig in den Schneidersitz sinken und stützte das Kinn in seiner Handfläche ab. »Prinzipiell sind es Menschen. Ich bin zugegebe
 nermaßen kein Experte, was die Geschichte der Exorzisten angeht, aber ich weiß, dass der Orden selbst von Paracelsus
 gegründet wurde.«


»Warum heißen sie Black Birds?«


»Ein Spitzname, der sich etabliert hat.«


»Und diese Exorzisten können zaubern?«, hakte ich zögerlich nach.

Seine Mundwinkel zuckten. »Das würden sie wohl gerne. Nein, die Black Birds zaubern nicht, auch wenn es auf den ersten Blick so aussehen mag. Sie sind Menschen, nur mit einem Unterschied.«


»Der da wäre?«


»Der Paracelsus-Orden ist ein Zusammenschluss aus Menschen, die ein Prozent mehr Hirnkapazität nutzen können. Sieh es wie eine natürliche Weiterentwicklung der Spezies Mensch.«


Verdutzt blinzelte ich ihn an. »Eine Weiterentwicklung? Wie der Mensch 2.0?«

Eine blonde Augenbraue schoss nach oben. »Ich sagte doch, es ist keine Zauberei. Der Orden macht in etwa ein Prozent der Weltbevölkerung aus. Sie sind ein komischer Haufen, aber wer bin ich, Fanatismus zu verurteilen? Wie auch immer, der Orden hat sich auf der gesamten Welt etabliert und fungiert prinzipiell wie ein eigenständiger Staat. Wie das genau funktioniert, musst du mich nicht fragen, ich habe keine Ahnung von der Innenpolitik.«


»Und alle, die diesem Orden angehören, werden Exorzisten?«


»Hölle, nein. Nicht jeder ist dafür geeignet, und soweit ich weiß, ist das Auswahlverfahren, um ein Exorzist zu
 werden, mörderisch. Doch sie benötigen auch mehr als
 nur Kerle in Umhängen, die sich mit Dämonen prügeln. Sie brauchen genauso Bürokraten wie Putzfrauen. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge, aber du weißt, was ich meine.«


»Tue ich das?«

Er tätschelte meine Hand. »Das wird schon.«


Tief atmete ich ein. »Okay. Und die Dämonen. Was seid ihr?«

Lore lächelte. »Alles zu seiner Zeit. Wichtig ist jetzt nur, was wir tun, wenn du wieder aufwachst.«


»Und was ist deiner Meinung nach so wichtig?«

Lore griff nach meiner Hand und sah mir so eindringlich in die Augen, dass es mir unangenehm war. »Egal was du tust, erzähl ihnen nicht, dass wir zwei miteinander kommunizieren können. Es könnte unser einziges Ass im Ärmel sein.«


Ich entzog ihm meine Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde das tun, was nötig ist, um dich loszuwerden.«

Seine Mundwinkel verzogen sich, und er fasste sich getroffen an die Brust. »Aber Schatz, du wirst herausfinden, dass ich dein einziger Freund bin.«


»Ich hasse dich.«


»Ich liebe es, wenn du solche Sachen zu mir sagst.«


Ich holte aus, doch anstatt ihn zu treffen, gab der Boden unter mir plötzlich nach. »Scheiße.«

Keuchend riss ich die Augen auf und saß kerzengerade in … meinem Stuhl. Angekettet und verschnürt wie ein Truthahn. Was auch sonst.
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»Faszinierend. Wirklich faszinierend.«

Direktor Gale stoppte die Kameraaufnahmen aus Kerker 3.1. Hätte die Academy endlich das neue Sicherheitssystem installiert, für das ich schon vor Jahren einen Antrag gestellt hatte, wäre der Ausbruch zuvor wahrscheinlich noch schneller erkannt worden. Doch was Technik betraf, war die Academy in etwa so versiert, sich umzustellen, wie eine neunzigjährige Oma, der man ein Smartphone in die Hand drückte. Das bestehende System war veraltet, alles Neue wurde kategorisch abgelehnt – und einer der Gründe dafür stand mit angesäuerter Miene und schütterem schmutzig-graublondem Haar neben Direktor Gale.

»Ich weiß nicht, was daran faszinierend sein soll«, schnarrte Primus Ritus Servant mit klarer, tiefer Stimme. Sein Tonfall machte deutlich, dass er es gewohnt war, Befehle zu geben und nicht zu befolgen. Der oberste Ordenspriester der Black Bird Academy in New York war noch vom alten Schlag. Auch wenn der Primus schon auf die sechzig zugehen musste, waren seine stechend blauen Augen klar und scharf und beobachteten mehr, als angenehm war. Die meisten Falten zogen sich über seine Stirn, das hellblonde Haar wurde an den Ansätzen schütter, seine Haut blass. Ansonsten hätte man den Primus jedoch noch ohne Bedenken in den offenen Einsatz schicken können. Seine Bewegungen waren fließend, die Muskeln vom Training definiert, auch wenn man das unter der dunkelblauen Robe durchaus übersehen konnte. Der Primus bestand noch auf der traditionellen Kutte aus steifem dunkelblauem Stoff, die bis zum Boden reichte und an der Taille mit einem breiten schwarzen Gürtel geschnürt wurde, sodass sie einer Mönchskutte ähnelte.

Die Trompetenärmel waren meiner Meinung nach nur lächerlich und eindeutig ein Grund, keine Karriere als Priester einzuschlagen.

»Inwiefern, mein Lieber?«, erkundigte sich Direktor Gale, und der Primus Ritus fuchtelte vor dem alten Windows-PC
 abfällig mit den Händen herum.

»Das ist ganz klar ein Versuch, uns in die Irre zu führen. Wir sollten den Dämon sofort unschädlich machen. Allein in den letzten zwei Tagen hat er sechs unserer Exorzisten getötet. Jede Sekunde, die diese Kreatur atmet, ist eine Schande für den gesamten Orden«, knurrte er.

»Die Verluste sind bedauerlich und tragisch sinnlos«, stimmte Direktor Gale ein und griff in die grün-lila gestreifte Pralinenschachtel, die schon dort stand, seit ich selbst mit zwanzig als Novize an die Academy gekommen war. Niemals schien sie leer zu werden.

»Bedauerlich?«, polterte der Primus Ritus und begann in dem runden Turmzimmer auf und ab zu gehen. Der Hauptteil des Raums wurde von Bücherregalen eingenommen, die dieselbe Halbkreisform des Zimmers aufwiesen. Darin herrschte ein solches Chaos, dass ich kaum hinsehen konnte. Der Raum verursachte jedes Mal bereits nach wenigen Minuten den Drang in mir, alles in Brand zu stecken. Unsere Schritte wurden von 
 einem dunkelblauen Teppich gedämpft, auf dem das Wappen der Black Birds eingewoben war. Ein Schild, auf dem jeweils schräg gegenüber zwei Raben und die Buchstaben B zu sehen waren. Umrandet wurde das Ganze von dornigen Ranken und wuchernden Rosen, während sich verschlungene Elemente zu Fratzen verdichteten, die beinahe wie verzerrte Gesichter aussahen. Zwei Schwerter stachen über dem Wappen hervor, und die Spitzen deuteten auf den Schreibtisch, hinter dem der Direktor saß. Der gute alte Gale hatte ein Faible für unnützen Tand und Kleinkram, und deshalb sah es hier immer so aus, als würde man einen Kuriositätenladen betreten. Eine freie Fläche zu finden war unmöglich.

Alte Schriftrollen stapelten sich neben glitzernden Amuletten, an strategisch wichtigen Stellen hingen Traumfänger aus angelaufenem Gold und Edelsteinen, die sacht klimpernd das Licht einfingen. Auf dem Stehtisch befanden sich neben ein paar leeren Tellern mit lauter Krümeln zwei Vasen mit verdorrten Rosen und eine alte Schreibfeder, deren Tinte auslief. Daneben fanden sich noch ein gesprungenes Monokel, ein Zylinder und eine mumifizierte Hand, während überall verteilt Dutzende Teekannen herumstanden. In allen Formen und Farben. Die Teekannen-Obsession hatte ich noch nie wirklich verstanden. Er trank ja nicht mal Tee.

Die Sonne war gerade dabei unterzugehen, und die Schatten zeichneten sich schief und gezackt am Boden ab. »Allein Finn Crusher ist ein unverwindbarer Verlust für den Orden. Einen solch talentierten Exorzisten neu auszubilden, kostet uns Jahre, und aktuell haben wir in New York zu wenige Shintonisten. Mr Chepesch wird keinen Partner haben, ehe der Orden uns einen für die Überbrückungszeit zuschicken kann, und das wiederum dauert Wochen, wenn nicht gar Monate. Das bedeutet, wir haben hier einen erstklassigen Exorzisten nutzlos herumsitzen.«

Ich biss die Zähne zusammen und verfolgte den Ordenspriester mit den Augen, während Direktor Gale an einer Praline kaute und sich durch das Videomaterial klickte. »Ja, wirklich bedauerlich. Was machen wir jetzt nur mit dir, Chepesch?«, fragte er und sah mich mit funkelnden grauen Augen an.

Ich drückte den Rücken durch. »Ich brauche keinen Partner, Sir.« Die Worte schmeckten schal.

Direktor Gale schnaubte. »Immer das Gleiche mit dir, Chepesch. Du kennst die Regeln. Ich darf dich nicht allein in den Außendienst stecken. Wir brauchen einen Partner für dich. Mal sehen …« Er zog eine Schublade des wuchtigen dunklen Schreibtischs auf und knallte eine Akte auf die Tischplatte. »Mal sehen …«, murmelte Gale erneut, ehe er mit der Zunge schnalzte. »Wir haben einen äußerst vielversprechenden Novizen im dritten Jahr namens Yu Tsai. Zur Not könnte er aushelfen. Es ist …«

»Nein.«

»Möchtest du nicht zumindest darüber nachdenken, Falco?«

»Nein.« Ich schnippte ein Staubkorn von der Schulter. »Ich kenne alle Studenten, die derzeit als Shintonisten infrage kommen. Aber keiner ist aktuell wirklich dafür geeignet, bereits in den Außendienst geschickt zu werden.«

»Tja, das hier ist eben auch kein Wunschkonzert«, brummte Direktor Gale.

Ich blickte ihm in die Augen. »Ich nehme keine Novizen mehr, Gale. Missy war die letzte.«

Ein kurzes ungemütliches Schweigen breitete sich im Raum aus. Der Primus Ritus stellte sich mit verschränkten Armen an das hohe Rundbogenfenster und blickte auf das Universitätsgelände hinab. In der Abendsonne tanzte Staub vor den Fenstern. Von hier aus waren zumindest teilweise alle drei Mauerringe zu sehen, die die Inseln in einen äußeren, einen mittleren und einen inneren Kreis unterteilten. Der süßliche Geruch nach Rosen wehte in der Abendbrise zu uns herein. Der Primus schwieg, doch es war kein Schweigen, das mir gefiel. Meine Abneigung gegen ihn war kein Geheimnis, auch wenn ich mich bemühte, ihm als Primus ein Mindestmaß an Respekt entgegenzubringen.

»Nun, du hast noch eine Menge offener Urlaubstage«, warf Direktor Gale in das angespannte Schweigen ein. »Du könntest deiner Familie in Kairo einen Besuch abstatten. Dein Vater rief mich gestern an und fragte, ob ich unseren Exorzisten denn keine freie Minute gönnen würde, weil du seit drei Jahren nicht mehr zu Hause warst.«

»Nein.«

»Was, nein?«

»Ich brauche keinen Urlaub«, erwiderte ich brüsk.

Gale seufzte. »Du kannst nicht zu allem Nein sagen, mein Junge.«

»Dann schlagen Sie mir Dinge vor, die nicht absolut absurd sind.«

»Nichts davon war absurd.« Ich warf ihm nur einen Blick zu, während sich Direktor Gale eine Praline nahm und damit herumfuchtelte. »Nun gut, dann wirst du eben so lange, bis wir einen neuen Partner für dich haben, hier die Novizen ausbilden. Wir haben Dozentenmangel, und wir brauchen dringend jemanden, der den Novizen ein wenig Angst einflößt.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Ganz meine Meinung«, wandte der Primus Ritus ein.

Direktor Gale schnalzte mit der Zunge. »Etwas müssen wir tun, um dich beschäftigt zu halten, und ich habe hier eine Gruppe von zwanzig Novizen, die völlig außer Rand und Band sind. Damit hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

»Ich bin weder geduldig genug noch ausgebildet, um Novizen zu unterrichten«, warf ich ein.

Gale winkte ab. »Du übernimmst das praktische Training in der Arena. Dafür musst du kein Einfühlungsvermögen besitzen.«

»Sir!«

»Das ist der Urlaub«, fuhr er mich an.

Ich presste die Lippen zusammen. »Na schön, aber ich will keine Beschwerden hören, nur weil jemand rumheult.«

Gale sah mich scharf an. »Dann versuche vielleicht, das Seminar so zu gestalten, dass wir nicht fünf Novizen an einem Tag verlieren.«

Träge hob ich die Schultern. »Wenn sie so schnell das Handtuch werfen, sind sie nicht die Richtigen an der Academy.«

»Versuch einfach, nicht alle zum Heulen zu bringen«, murmelte Gale und beugte sich wieder über seinen PC
 . »Nun denn, was machen wir jetzt mit unserem speziellen Gast dort unten?«

»Sofort austreiben und exekutieren«, blaffte der Primus Ritus.

Gale legte die Finger aneinander und blickte ihn darüber an. »Ich weiß nicht, mein Freund. Wenn diese junge Frau es tatsächlich schafft, die Kontrolle über den Dämon zu behalten, hätten wir einen einzigartigen Fall und möglicherweise eine Chance, die wir uns nicht entgehen lassen sollten.«

»Chance? Was für eine Chance? Komm mir nicht wieder mit deinen neumodischen Ideen wie letztens, als du dieses Teufelsding in die Vorlesungssäle geschleppt hast.«

»Dieses Teufelsding nennt sich Beamer, mein Freund …«

»Meiner hat Feuer gefangen und beinahe das heilige Rosarium in Brand gesetzt«, fiel der Ritus dazwischen.

Direktor Gale warf ihm einen strengen Blick zu. »Was nicht passiert wäre, wenn ein gewisser Jemand nicht darauf bestanden hätte, ihn mit Weihwasser zu tränken, und so einen Kurzschluss verursacht hat.«

»In das Rosarium kommt nichts ungeweiht«, knurrte der Ritus unwirsch.

Ich unterbrach das Geplänkel der beiden, indem ich mich räusperte. »Vielleicht sollten wir zurück zum Thema kommen.«

Gale blinzelte mich an. »Richtig, das Thema … Welches hatten wir denn soeben auf dem Tisch?«

»Die Frau«, sagte ich milde, während mich allein ihre Erwähnung aus der Fassung brachte. Immer wieder spielte sich vor meinen Augen Crushers Tod ab. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um, und dann wiederum sah ich ihre verwirrten grünen Augen, die so ganz und gar nichts mit dem Tod zu tun hatten, den sie verursacht hatte. Wenn ich ihr ins Gesicht blickte, wollte ich nichts lieber, als ihr das Genick zu brechen, und im gleichen Augenblick … überkam mich dieser Drang, ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Dieser Ausdruck in ihren Augen verursachte mir ein schlechtes Gewissen, und das war weder klug noch akzeptabel. Und wenn ich etwas hasste, dann war es, verwirrt zu sein.

»Genau, unser Dämon«, unterbrach Gale meine Gedanken, und erleichtert richtete ich meine Konzentration wieder auf das Gespräch. »Nun, in ihrem Fall würde ich den Orden gern um eine Sondergenehmigung bitten.«

»Wozu das um Himmels willen?«, knurrte der Primus.

»Nun …« Direktor Gale fuhr sich über die Spitze seines Bartes, an dem ein wenig Schokolade klebte. »Ich denke, uns könnte sich hier eine einmalige Gelegenheit bieten. Es könnte nur temporär sein, aber stellt euch vor, sie behält die Kontrolle. Wir könnten die Kräfte eines Dämons nutzen. Es war durchaus faszinierend, wie stark er trotz der Abschirmung des Pechgesteins war. Die Möglichkeiten, wenn wir uns diese Kräfte nutzbar machen könnten, wären mannigfaltig. Ein Dämon ist nicht zu kontrollieren, aber diese junge Frau durchaus. Wir könnten sie unter die Dämonen schleusen, ohne dabei entdeckt zu werden. Wir haben seit geraumer Zeit Probleme, Informationen vonseiten der Dämonen zu bekommen. Wenn wir ehrlich sind, haben wir keine Ahnung, sondern lesen nur die Leichen von der Straße auf. Wir klauben die Reste auf. Um Schadensbegrenzung betreiben zu können, benötigen wir einen Spitzel. Jemand, der für uns Informationen erlangen kann. Und ich denke, dafür wäre ein Mensch mit den Kräften eines Dämons absolut perfekt.«

»Das kann nicht dein Ernst sein, Gale. Sie hat eben erst ein paar Exorzisten getötet. Sie besitzt keinerlei Kontrolle. Sie ist gefährlich«, blaffte der Primus Ritus.

»Nun, aber allein der Möglichkeit, dass sie aufhören könnte,
 die Kontrolle zu verlieren, gilt es auf den Grund zu gehen.«

Der Primus öffnete den Mund, doch ich unterbrach ihn. »Was schwebt Ihnen vor, Direktor Gale?« Ich kannte den alten Kauz schon zu lange, um das Funkeln in seinen dunklen Augen nicht deuten zu können. Meistens passierte danach etwas, bei dem sich alle furchtbar aufregten. Nun, alle außer dem alten Mann.

»Wir bilden das Mädchen aus.«

Für einen Moment verschlug es mir doch die Sprache. »Sie wollen sie ausbilden? Hier? Als was?«

»Als Exorzistin natürlich, was sonst?«

»Aber sie ist keine von uns.«

»Nicht direkt, doch sie beherrscht Arcanum.«

»Dunkles Arcanum, und es stammt eindeutig von dem Dämon.«

»Arcanum ist Arcanum. Wenn einer ihr beibringen kann, das Arcanum zu nutzen, dann wir.«

»Das ist inakzeptabel«, fauchte der Primus, und ich musste ihm ausnahmsweise zustimmen.

»Wir wissen viel zu wenig über sie oder den Dämon, Direktor. Die dürftigen Aufzeichnungen, die wir über den Ripper gefunden haben, waren ebenfalls nicht sehr vertrauenserweckend.«

Der Direktor strich sich über den spitzen Bart und nickte. »Es ist riskant, da stimme ich zu, aber wir können das Mädchen nicht zurück in ihr altes Leben schicken. Sie wird also getötet oder dem Orden übergeben, und von dort wird sie nicht mehr auftauchen. Ich für meinen Teil finde, wir sollten die Chance nutzen, die sich uns hier eventuell bietet. Die Ausbildung dauert ganze drei Jahre. Wir hätten genug Zeit, um zu sehen, ob sie wirklich die Kontrolle behalten kann. Ich sage, es ist einen Versuch wert. Sollte es nicht funktionieren, können wir sie immer noch töten.«

Der Kiefer des Primus Ritus mahlte heftig. »Das ist mit Abstand die dümmste Idee, die ich jemals von dir gehört habe, Gale.«

»Dem muss ich ausnahmsweise zustimmen«, warf ich ein.

Gale hob eine Augenbraue. »Ach ja? Ich finde, einen Menschen nicht sofort umzubringen, der die Fähigkeit hat, einen Dämon zu kontrollieren, ist nicht dumm. Der Vorschlag, den Necromancer Zero an der Academy aufzunehmen, traf, soweit ich mich erinnern kann, ebenfalls auf großen Widerstand. Und sein Nutzen ist für uns unbestreitbar.«

»Zero ist ein anderer Fall«, warf ich ein.

»Sie ist eine tickende Zeitbombe und eine Gefahr für die Novizen. Wir können sie nicht einfach frei herumlaufen lassen«, bellte der Primus. »Weder sie noch dieses handzahme Monster, das ihr zum Exorzisten dressiert habt, werden das Rosarium betreten.«

»Das ist bedauerlich, mein Freund, aber es wird auch ohne gehen. Falls der Orden zustimmt, müssten wir gewisse Vorkehrungen treffen«, murmelte Gale, öffnete erneut eine Schublade und holte eine weitere Akte hervor. Er klappte sie auf, und sieben Profile kamen zum Vorschein. »Ich denke, wir könnten sie in die Omega-Gruppe eingliedern.«

Sowohl der Primus als auch ich zuckten zusammen. »Zu den Omegas?«, echote ich. »Sind Sie sicher?«

Gale hob die Augenbrauen. »Warum denn nicht? Allesamt ausgezeichnete junge Novizen.«

»Und allesamt auf der Kippe zum Rauswurf. Und das in ihrem ersten Jahr. Die Omegas sind zusammengewürfelte Chaoten und verhaltensauffällige Sonderlinge. Wenn jetzt noch ein Dämon dazukommt, kann das nur schiefgehen«, schnauzte der Primus und deutete auf das Bild eines Mannes mit Tattoos an Hals und Händen. »Morpheus Skill wurde von der Straße aufgelesen und ist meiner Meinung nach halb wahnsinnig. Seine polizeiliche Akte ist dicker als ein Telefonbuch.«

»Ein seltener Fall. Vor allem, dass jemand, der nicht aus dem Orden kommt und so viele Jahre auf der Straße gelebt hat, solch starke arkane Fähigkeiten hat. Wenn er seine Aggressionen in den Griff bekommt, wird er ein hervorragender Exorzist. Er lässt sich nicht so schnell einschüchtern, wird also mit einem Dämon der Klasse zwei keine Probleme haben«, stellte Gale klar.

Der Primus schnaubte und blätterte zu zwei weiteren Profilen. »Venus und Vane Hillbrook lassen die Finger nicht von ihren sogenannten Experimenten
 .«

»Ektoplasma zu speichern ist ist ihnen durchaus gelungen, und dadurch konnte vor allem die Waffenentwicklung einige Fortschritte erzielen«, erklärte Gale gutmütig.

»Arcanum mit Technik zu verbinden, ist kein Fortschritt, es ist unser erster Schritt in die Anarchie. Wir treiben Geister aus und verflüssigen sie nicht!«

»Nun übertreib mal nicht, mein lieber Primus.«

»Übertreiben? Muss ich dich an die Explosion erinnern, die die Geschwister ausgelöst haben? Ihre Experimente sind instabil, und sie wurden erst letzte Woche verwarnt, weil sie versucht haben, Flaschengeister über Etsy zu verkaufen.«

»Davon habe ich auch gehört. Beide sind nichtsdestotrotz starke Conjurer«, warf ich ein.

»Mich überrascht eher, dass du weißt, was Etsy ist, mein lieber Primus«, brummte Gale, ehe er jedoch einräumte: »Die beiden sind spezielle Fälle, doch auf ihre eigene Art durchaus genial. Ich denke, auch sie werden mit dem Dämon in ihrer Mitte klarkommen.«

»Sie verursachen nur Probleme. Genauso wie Everly Hargreeves. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum sie überhaupt aufgenommen wurde. Sie ist bisher in jeder Prüfung durchgefallen. Leidet unter Angstzuständen und hat meiner Meinung nach keinerlei Talent in sich.«

»Sie hat bei der Aufnahmeprüfung als Einzige hundert Prozent erzielt«, bemerkte Gale.

Der Primus schnaufte. »Und worin? Zitternd in der Ecke zu sitzen? Denn mehr tut sie nicht.«

»Sie braucht nur ein wenig Zeit und Selbstvertrauen«, wandte Gale ein.

»Dann ist da noch Merope Davis«, brummte der Primus, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Meiner Meinung nach die Einzige mit Potenzial. Ich verstehe nicht, warum sie von Alpha auf Omega zurückgestuft wurde.«

»Nicht diese Diskussion schon wieder. Ich habe meine Gründe. Ich wünsche mir ein wenig mehr Vertrauen in dieser Angelegenheit«, rügte Gale.

»Tja, und dann hätten wir noch Crain und Zero«, warf ich ein und verschränkte die Arme. »Die wievielte Extrarunde ist das jetzt für die beiden? Die vierte? Die fünfte? Die beiden sollten längst als Exorzisten arbeiten, vor allem bei unserem Mangel an Necromancern. Dennoch werden sie für ihre lächerlichen Delikte zurückversetzt.«

»Nun …«, warf Direktor Gale ein und kratzte sich den spitzen Bart. »So lächerlich sind Fehlstunden, Trunkenheit im Unterricht, Drogen, Beleidigen des Lehrpersonals, Zerstörung öffentlichen Eigentums nicht. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Jeder andere in Crains Situation wäre bereits exmatrikuliert worden.«

»Längst überfällig«, sagte der Primus scharf.

Ich unterbrach ihn. »Wir alle wissen, wie gerne Crain sich nicht an die Regeln hält, und wir alle wissen, wer sein Vater ist, doch jede Unverschämtheit sollte auch einmal ein Ende haben.«

Gale seufzte. »Dieses Jahr wird seine letzte Chance.«

»Weshalb abwarten? Wir wissen alle, dass er es nicht bis zum Ende des Semesters schafft, ohne Ärger zu machen«, warf der Primus ein und besah sich eine besonders hässliche Teekanne, deren Deckel er kurz anhob, ehe er sie angewidert wieder zumachte und zurückstellte.

Gale warf ihm einen strengen Blick zu. »Wir werden sehen«, war alles, was er dazu sagte.

Ich nutzte die Gelegenheit, um einzuwerfen: »Man muss sich dennoch fragen, ob es so eine gute Idee ist, Crain mit einem von einem Dämon besessenen Menschen zusammenzutun. Vor allem im Hinblick darauf, wozu er mit nur einer Büroklammer und einem Poltergeist in der Lage ist.« Bei der Erinnerung schauderten wir gleichzeitig.

»Tja, das ist der springende Punkt, mein lieber Falco«, murmelte Gale. Er sah mich dabei mit einem Blick an, der mir absolut nicht gefiel. »Wir bräuchten jemanden, der ein Auge auf sie hat, um im Notfall eingreifen zu können. Einen Shintonisten mit herausragenden Fähigkeiten, der zufällig zu viel freie Zeit zur Verfügung hat. Einen Tutor, wenn man so will.«

Ich versteifte mich. »Nein, Sir.«

»Jemand, der zufällig einen neuen Partner braucht«, fuhr der Alte fort.

»Nein.«

»Aber ja …«

»Nein, Sir.« Ich stieß mich ruckartig von der Wand ab. »Ich werde nicht mit dem Dämon zusammenarbeiten, der meinen Partner umgebracht hat«, erklärte ich mit fester Stimme.

Direktor Gale sah mich mit wissenden Augen an. »Ich verstehe das, Junge, aber ich mache mir auch Sorgen um dich«, sagte er leise.

Ich biss die Zähne zusammen. »Warum das, Sir?«

»Aus vielerlei Gründen, doch vor allem, weil ich sehe, wie du dich immer weiter isolierst. Du magst noch so talentiert sein, aber alleine wirst du dort draußen einen frühen Tod finden. Und ich denke, es wird dir guttun, aus deiner Komfortzone herauszukommen. Eine Stelle als Tutor ist meiner Meinung nach perfekt.«

»Ich bin der Letzte, der für diesen Job geeignet ist.«

»Du bist einer der wenigen, die einen Dämon von diesem Kaliber in Schach halten können, darum bist du erst mal perfekt für diesen Job.«

»Ist das eine Strafe, Sir?«, fragte ich.

Unsere Blicke trafen sich über den Raum, und Gale seufzte. »Sieh es als Chance.«

Ich kannte den Ton. So leutselig und kauzig der Direktor sein mochte, wenn er wollte, konnte er härter klingen als Stahl. Das Gespräch war beendet. Ich gab mir alle Mühe, nicht aus der Haut zu fahren.

»Und wie soll das Ganze jetzt vonstattengehen, Sir?«, fragte ich und konnte mir den bissigen Unterton nicht verkneifen.

»Ich werde den Orden kontaktieren. Bis dahin gib unserem Gast etwas zu essen und anzuziehen. Morgen kann sie bei den Omegas einsteigen.«

»Und wo soll sie abseits des Unterrichts ihre Zeit verbringen? In den Zellen? Oder sollen wir sie bei den Novizen unterbringen?«

Gale runzelte die Stirn. »Bring sie im fünften Gebäudetrakt unter. Der ist ohnehin stillgelegt, aber wir sichern ihn noch einmal extra ab.«

»Und was, wenn sie nicht ausgebildet werden will?«, wandte ich milde ein.

Gales Stirnrunzeln hielt an. »Dann wäre das äußerst bedauerlich. Aber ich vertraue darauf, dass alle hier im Sinne der Academy und ihres Fortschritts handeln«, murmelte er.

Damit hatte er nun das, was er wollte. Jetzt lag es in meiner Verantwortung, dass Leaf Young auf das Angebot einging. Ich seufzte innerlich, nickte jedoch und verließ mit schnellen Schritten das Büro der Academy, während die Stichwunde in meiner Schulter im Rhythmus meines Pulses pochte.
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Dämonen



Lords
 Sie zählen zu den stärksten Dämonen. Sie besitzen keinen eigenen Körper, dafür jedoch einen mächtigen Geist. Sie versammeln niedere Dämonen zu Gruppen unter ihrer Führung, auch Sippen genannt. Ihre größte Schwäche ist das Aufspüren eines geeigneten Wirtskörpers. Bleiben sie länger in einem Köper, töten sie den bestehenden Geist – ähnlich einem Parasiten – ab. Der Lord-Dämon hält den Körper am Leben; verlässt er ihn, stirbt auch der Wirt. Im Laufe der Jahrhunderte gab es daher nur wenige Lords, die sich dauerhaft in der Welt der Menschen festsetzen konnten. Diese wenigen führen jedoch vehement Krieg gegeneinander.

Man erkennt an individuellen Malen bzw. Markierungen, die sie an ihren Opfern hinterlassen, um welchen Dämon es sich handelt.


»Aaaaalllll by myseeeeelf, don’t wanna be aaaaall by myself
 anymore …«


Mein linkes Auge zuckte, während ich auf die steinerne Decke starrte und den Dämon in meinem Kopf schmettern hörte. »Ich schwöre, wenn du nicht sofort aufhörst, Celine Dion zu singen, steche ich mir diese Stricknadeln in die Ohren und mache dem hier ein blutiges Ende.«


»Aaaaalllll by myseeeeel…«


»Lore!«, bellte ich.


»Was denn? Ist ja nicht so, als hätte ich hier drinnen sonst etwas zu tun.«


»Du singst seit Stunden. Wenn es eine Hölle gibt, ist sie das hier.« Ich hasste diesen Song. Alles daran. Allem voran weil ich mich im Augenblick wirklich wie der letzte Mensch auf Erden fühlte.


»Don’t wanna be all by my …«


»Naarrggggg!«, brüllte ich die Decke an, als im selben Augenblick quietschend die Tür aufging.

Ich erstarrte. Ein dunkler Schatten. Falco. Das Haar fiel ihm in einem strengen Zopf über die Schulter. Seine Lippe sah angeschlagen aus, und er hatte ein paar beachtliche blaue Flecken im Gesicht. Von mir? Bei dem Gedanken, was ich alles getan hatte, drehte sich mir der Magen um, und diese Mischung aus schlechtem Gewissen und Abneigung trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Und der Gedanke, was er mir jetzt antun würde, machte es nur schlimmer. Die letzten Minuten meines Lebens hatte ich mir anders vorgestellt. Überhaupt noch am Leben zu sein, überraschte mich.

Er blieb stehen und hob eine Augenbraue. »Störe ich bei etwas?«


»When I was young, I never needed anyone, and making
 love was just for fun. Those days are gone.«


Ich biss die Zähne zusammen und presste hervor: »Alles bestens.«

Ich erwartete eine bissige Antwort, doch Falco musterte mich nur, als suchte er nach etwas. Die Stille wäre vielleicht unangenehm gewesen, wenn der Dämon in meinem Kopf nicht geschmettert hätte: »Sometimes I feel so insecure …«
 Jap, nein, so war es einfach zu seltsam. Alles hier. An mir, in mir und um mich herum.

»Halt die Klappe«, knurrte ich.

»Wie bitte?«, fragte Falco irritiert.


»Aaaaallll by myself …«


Ich verengte die Augen. »Gar nichts«, knirschte ich.

»Mhm…«, brummte Falco, und plötzlich landete etwas in meinem Schoß.

Überrascht zuckte ich zusammen. »Was ist das?«

»Ein Müsliriegel.«

»Was soll ich damit tun?«

»Essen.«

Ich stierte ihn an. Hatte er sie noch alle? »Ich soll einen Müsliriegel essen?«, wiederholte ich.

Er zupfte an den schwarzen Handschuhen, die er wieder trug. Ich erinnerte mich an das Gefühl der Finger an meiner Haut und schauderte. »Du hast seit zwei Tagen nichts gegessen. Ich nehme an, du musst hungrig sein.«

»Ist der Riegel vergiftet?«, erkundigte ich mich skeptisch.

Falco neigte den Kopf, und ich war beinahe beeindruckt von der Abneigung in seinem Blick. Er rümpfte die Nase, als würde ich schlecht riechen. Was ich wahrscheinlich auch tat.


»Du stinkst wie ein Rattenloch.«


Arsch.

»Warum sollten wir einen Müsliriegel vergiften?«

»Um mich zu töten?«

»Mit einem Riegel?« Falco presste die Fingerspitzen gegen die Schläfe. »Iss einfach.«

Mein Magen gab ein sehr lautes Knurren von sich, und allein bei dem Gedanken an etwas Essbares lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Und wie? Ich bin hier gefesselt«, gab ich zurück.

Falcos Nasenflügel bebten. Er kam auf mich zu, Schritt für Schritt. Ich sackte in mich zusammen, versuchte in den Stuhl zu kriechen. Er holte mit der Hand aus. Ich kniff die Augen zusammen, erwartete Schmerz und … hörte das Reißen von Plastik. Ich linste zwischen den Wimpern hervor und blickte auf den Riegel, den er mir hinhielt.

»Iss«, sagte er nochmals.

Ich starrte zu ihm hoch. Sein Gesicht war eine einzige Gewitterwolke, und ich sah ihm an, wie sehr ihm diese ganze Sache gegen den Strich ging. »Warum füttert ihr mich?«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Schön, wenn du nicht willst, dann …«

Er stockte, als ich nach dem Riegel schnappte und ihn ihm einfach aus den Fingern zerrte. Ich schluckte den ganzen Riegel hinunter, ohne zu kauen, und stieß ein lautes Seufzen aus. Oh Gott, es tat so gut, etwas zu essen. Mein ganzer Körper ächzte erleichtert, und meine Zellen begannen sich wieder aus ihrer Schockstarre zu lösen.

»Hier.«

Ich blinzelte und sah auf eine Flasche Wasser hinab. Ich stieß einen Laut aus, den man rein theoretisch als erleichtertes Schluchzen deuten konnte, wenn ich für so etwas nicht viel zu stolz gewesen wäre.

Falco schraubte die Flasche auf. Der Deckel knackte, und nachdem er ihn entfernt hatte, setzte er mir die Flasche an. Während der ersten Schlucke war ich nur erleichtert. Dann schaute ich auf, und unsere Blicke trafen sich, hielten einander fest, während ich schluckte und er die Flasche hielt. Ich glaube, ich hatte noch nie solch tiefgehende Abneigung gegen eine Person empfunden. Jeder Stich und jeder Schmerz, den er mir zugefügt hatte, war in meine Gehirnwindungen eingebrannt, und dennoch schämte ich mich bei der Erinnerung, wie ich es für einen Augenblick genossen hatte, Lore zuzusehen, wie er ihm ebenfalls Schmerzen zufügte. Ich war so kurz davor gewesen, Lore alle töten zu lassen – und genau dieser Gedanke hatte mich aufgerüttelt. Denn egal wie sehr ich Falco hasste, ich würde nicht zulassen, dass er aus mir das Monster machte, das er in mir sehen wollte. Ich war kein Monster.

Der nächste Schluck lief mir über das Kinn. Falco trat zurück. Ich schnappte nach Luft.

»War in dem Wasser Gift?«, fragte ich und war mir selbst nicht sicher, ob ich es als Scherz meinte.

Falco blickte auf mich herab und wirkte mit seinen klassisch geschnittenen Gesichtszügen und dem kühlen Blick wie eine viel zu gut aussehende Statue. »Glaub mir, wenn ich dich töten will, werde ich es blutig, schmerzhaft und höchstpersönlich tun.«

»Gut zu wissen«, röchelte ich. »Also, womit habe ich das hier verdient? Soll ich Kraft für die nächste Folterrunde tanken?«

Ich wünschte, das Ganze hätte spöttischer geklungen, während Falco vor mir in die Knie ging. Die Flasche lässig in der Hand, schwenkte er den kleinen Rest, während er sagte: »Spreche ich gerade wirklich mit Leaf? Oder mit dem Dämon?«

Ich blickte spöttisch auf ihn hinab. »Meinst du das ernst?«

Er reckte das Kinn. »Lord-Dämonen sind gut darin, sich zu verstellen.«

»Würdest du mir denn glauben, was ich sage?«

»Ist das von Belang?«

Ich biss die Zähne zusammen und überlegte, ehe ich antwortete: »Ich bin Leaf.«

»Und der Dämon?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Wie schaffst du es, noch da zu sein, Leaf Young? Wo ist der Dämon, wenn du hier bist?«

Ich zögerte. »Er ist da, aber ich bin mehr da. Es ist, wie jemanden unter Wasser zu tauchen, um selbst nach Luft zu schnappen«, murmelte ich.


»All by myself …«


Falco neigte den Kopf und studierte mich interessiert. »Die Frage ist also: Wer wird am Ende ertrinken?«, sagte er gedehnt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«

»Was will ich wohl?«, murmelte er, als wüsste er das selbst nicht so genau. »Wieso hast du den Dämon aufgehalten? Das ist es doch, was du getan hast, oder?«, fragte er, und ich sah einen Schatten in seinen Augen, der das Gold zu einem kühlen Bronze abkühlte.

Ich blähte die Nasenflügel. »Ich bin kein Monster. Ich bin nur eine Kellnerin aus New York. Alles, was ich wollte, war, nach Hause zu kommen. Nicht, jemandem wehzutun und schon gar nicht zu töten.« Meine Stimme zitterte am Ende, und ich neigte den Kopf. »Es tut mir so leid«, ergänzte ich.

Für eine ganze Weile war es nur still, bis Falco sagte: »Mir ist noch nie jemand untergekommen, der die Kontrolle über seinen eigenen Körper zurückholen konnte. Ist der Dämon noch in dir?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich weiß es nicht.«

»Kannst du die Kontrolle behalten?«

Ich zögerte und traute mich endlich, aufzublicken. »Ich weiß es nicht.«

Wieder zuckte ein Muskel in seinem Kiefer.

Ich hielt die Luft an und brachte schließlich leise hervor: »Wie geht es jetzt weiter? Werdet ihr mich töten?«

»Tatsächlich liegt das an dir«, entgegnete Falco und richtete sich wieder auf.

Verdutzt folgte ich ihm mit meinem Blick. »Inwiefern?«

Selbst Lore schien plötzlich die Luft anzuhalten.

Falco verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Das bedeutet, dass heute dein Glückstag ist, Leaf Young. Der Orden hat sich über deinen speziellen Fall beraten, und angesichts der Möglichkeit, dass du die Kontrolle über den Dämon behalten kannst, wollen sie dir ein Angebot machen.«

»Ein Angebot? Welches denn?«

»Wie gesagt ist uns bisher kein Fall bekannt, in dem eine besetzte Person den Dämon unterdrücken konnte. Zumindest nicht, ohne dabei wahnsinnig zu werden. Vielleicht ist das bei dir auch nur eine Frage der Zeit, doch Direktor Gale ist ein hoffnungsloser Optimist und liebt hoffnungslose Projekte. Er sieht Potenzial und bietet dir einen Platz an der Academy an.«

Verdutzt blinzelte ich. »Ist das ein Scherz?«

»Ich wünschte, es wäre einer«, murmelte er und sah dabei aus, als hätte er Kopfschmerzen.

Lore in meinem Kopf war still. Zu still. Ich konnte seine Aufregung quasi fühlen.

»Ich soll an die Academy für Exorzisten kommen?«, fragte ich nach.

»So ist es. Besessen können wir dich nicht laufen lassen. Wir könnten den Dämon auszutreiben versuchen, dabei würdest du jedoch sterben, und der Dämon wäre von keinem Nutzen mehr. Wenn du allerdings tatsächlich die Kontrolle behalten und noch dazu die Kräfte des Dämons nutzen kannst, wärst du von unschätzbarem Wert für die Exorzisten. Die Black Bird Academy bietet dir einen Platz an. Wenn du einwilligst, wirst du als Exorzistin ausgebildet. Wir brauchen jemanden, der sich unbemerkt unter den Dämonen selbst bewegen kann, und du hast eine menschliche Ausstrahlung, aber keine, die uns als Exorzisten verrät. Ich werde dich nicht anlügen: Es ist ausgeschlossen, dass du dein altes Leben zurückbekommen wirst, und die Wahrscheinlichkeit, dass du die ganzen drei Jahre Training überstehst und dabei weiterhin die Kontrolle über den Dämon behältst, ist gering, doch es ist eine Chance, zu überleben. Willigst du ein, bekommst du eigene Räumlichkeiten, die Verpflegung ist inklusive. Über alles andere wird noch diskutiert.«

Ich starrte ihn an und schluckte. »Ihr wollt mich als Exorzistin ausbilden?« Meine Stimme klang sogar in meinen eigenen Ohren fremd.

Falco biss die Zähne zusammen und nickte.

Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder, zögerte, ehe ich fragte: »Und was passiert, wenn ich ablehne?«

»Dann hast du für uns keinen Nutzen«, war alles, was er erwiderte. Mehr musste er auch nicht sagen. Wenn ich ablehnte, würden sie den Dämon austreiben, und ich würde sterben.

»Was, wenn ich keine Kontrolle über den Dämon behalten kann?«

»Je nach Situation wirst du dann entweder wieder hier unten eingesperrt, bis du die Kontrolle zurückerlangt hast, oder du wirst exorziert.«

Ich leckte mir über die trockenen Lippen.

»Kann ich das überhaupt? Als Exorzistin ausgebildet werden, meine ich.«

»Das wird sich zeigen«, erwiderte er milde.

»Was, wenn ich es nicht schaffe?«

Er sagte nichts, und das war Antwort genug.

»Wieso habe ich das Gefühl, dass meine Chancen, das hier zu überleben, sehr gering sind?«

»Weil genau das der Fall ist.«

»Insgesamt zögere ich meinen Tod also nur ein paar Wochen hinaus, vielleicht auch ein paar Monate.«

»Es liegt an dir.«

Ich schluckte. »Was ist mit meiner Familie und meinen Freunden?«

»Es liegt bereits eine Vermisstenanzeige für dich vor, doch laut Polizeibericht bist du auf dem Weg vom Devil’s
 verschwunden und wurdest anschließend ermordet aufgefunden. Familie und Freunde wurden benachrichtigt. Deine Leiche konnte man aufgrund der Ermittlungen nicht herausgeben, deiner Familie wird jedoch nach einigen Wochen deine Asche zugeschickt. Sie werden dich nicht länger suchen. Egal wofür du dich entscheidest. Leaf Young ist an diesem Tag gestorben.«

Scharf sog ich die Luft ein und versuchte, den Stich in meiner Brust nicht zu sehr zu fühlen. Dennoch brauchte es ein paar Sekunden, bis ich weitersprechen konnte. In meinem Hals formte sich ein großer Kloß.

»Meine Familie hat das wirklich geglaubt?«

»Mehr weiß ich selbst nicht«, gab er ruhig zurück, und ich bildete mir beinahe ein, so etwas wie Mitleid zu sehen. Doch es war so schnell wieder weg, dass ich es mir auch nur hätte einbilden können.

»Ich habe keine Ahnung, was ein Exorzist tut«, wandte ich ein.

»Du wirst es lernen.«

Ich schob mein Kinn nach vorn und starrte ihn an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt eine Exorzistin werden will. Geschweige denn Teil eurer Organisation. Bisher kann ich nicht wirklich sagen, dass ich euch sympathisch finde. Wenn ich Teil von etwas werde, sollte ich auch dahinterstehen, oder?«

»Bedauerlicherweise rangiert deine Meinung über uns nicht an erster Stelle. Man könnte auch sagen …« Er beugte sich zu mir hinab. Ich zwang mich, nicht zurückzuweichen, ehe er seinen Mund an mein Ohr brachte und murmelte: »Friss oder stirb.«

Warum hatte ich das Gefühl, er sagte das eher zu Lore und weniger zu mir? Ich wünschte, der Dämon würde sich zu Wort melden, aber er schwieg. Als wäre er gespannt, was ich als Nächstes tun würde.

Was würde
 ich tun? Wahrscheinlich war es erbärmlich von mir, doch ich wollte nicht sterben. Ich wollte auch keine Exorzistin werden oder Teil einer Organisation, die mich jederzeit, ohne zu zögern, töten konnte. Aber vielleicht brauchte ich einfach nur Zeit für einen alternativen Plan. Zeit war das Stichwort, und die bot mir Falco gerade an. Süß und schön, wie einen vergifteten Apfel. Und ich biss an.

»Okay.« Mehr sagte ich nicht, aber mehr brauchte es auch nicht.

Falco nickte. Ich konnte nicht sagen, was er dachte. Sein Gesicht war eine schöne, nichtssagende Maske. »Nun gut …« Er wandte den Kopf und rief: »Du kannst reinkommen.«

Ich zuckte unter rasselnden Ketten zurück, als die Tür aufging und ein junger Mann hereinkam. Schwarzes Haar fiel ihm in das dunkle Gesicht. Als er mich sah, grinste er und zeigte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne. Er schob einen klapprigen Wagen vor sich her.

»Na, sieh mal einer an, das ist also unsere neue Berühmtheit. Die hab ich mir größer vorgestellt.«

»Angel, das ist Leaf, Leaf, das ist Angel. Unser Secundus Ritus an der Schule.«

Ich warf einen schiefen Blick zu ihm hoch. »Unser was? Was ist das? Ein Ikea-Regal?«

Angel lachte und stellte einen Klappstuhl vor mir auf. »Das ist nur ein Titel. Ich bin Ordenspriester.«

Er sagte das, als müsste ich eine Ahnung haben, was das war.

»Du bist also ein Guru dieser Exorzisten-Sekte?«, fragte ich. Er blinzelte mich perplex an.

»Welche Sekte?«

»Na, ihr …«

Seine Mundwinkel zuckten. »Du glaubst, wir sind eine Sekte?«

»Ähm. Ja. Nein. Ich habe keine Ahnung, bisher war ich zu sehr beschäftigt, erst gepiesackt und danach verprügelt zu werden.« Ich sah vielsagend zu Falco. Dieser kreuzte die Arme vor der Brust, während Angel lachte: »Vielleicht sollten wir sie mal aufklären, wozu sie da gerade Ja sagt, Falco.«

Dieser starrte mich streng an.

»Wir sind keine Sekte. Wir sind ein Orden, Leaf. In unserer Ausbildung zu Exorzisten haben wir die Möglichkeit, uns auf eine Klasse festzulegen.«

»Klasse – so wie erste, zweite und dritte Klasse?«, fragte ich irritiert.

Angel lachte, und selbst Falcos Mundwinkel hoben sich.

»Nein. Grob zusammengefasst: ob wir uns auf Monster, Geister, Dämonen oder Wiedergänger spezialisieren.«

Ich starrte ihn an und wartete, dass er das Ganze als Witz abtat, aber nein, er sah todernst aus.

»Geister … wie in Geister?«, krächzte ich schließlich.

Falco nickte: »Es gibt verschiedene Arten, Dämonen zu klassifizieren, und nicht jeder Exorzist kann alles. Wir spezialisieren uns, und jede Spezialisierung bringt einen anderen Titel mit sich.«

»Die da wären?«, bohrte ich nach, und Falco sah aus, als bekäme er Kopfschmerzen.

Angel war so nett einzuspringen. »Die Monsterjäger nennt man Hunter. Wenn man sich auf Geister spezialisiert, bekommt man die Anrede Conjurer, bei den Wiedergängern heißt es Necromancer und die, die klassische Dämonen austreiben, nennt man Shintonisten. Unser Schneeflöckchen Falco hier fällt in diese Kategorie. Er heißt also in voller Anrede Shintonist Falco Chepesch.«

»Schneeflöckchen?«, echote ich.

Falco warf Angel einen strengen Blick zu. »Nein«, sagte er nur. Mich beschlich der Verdacht, dass Nein sein Lieblingswort war.

Angel prustete und klopfte ihm auf die Schulter. »Eines Tages wird sich dieser Spitzname durchsetzen, du wirst schon sehen.«

»Nein.«

»Ach übrigens, wie geht es deiner Hand? Sitzt der neue Finger fest, oder gibt es Probleme?«, wandte er sich an Falco.

Dieser winkte ab: »Alles in Ordnung. Wie immer gute Arbeit.«

»Das freut mich, Schneeflöckchen.«

»Und was bist du?«, unterbrach ich die Unterhaltung der beiden.

Falco biss die Zähne zusammen. Wäre die ganze Situation nicht so irre und ich nicht mit meinen Nerven am Ende gewesen, hätte ich das sicher witzig gefunden. »Ich meine, was für eine Exorzistenklasse bist du?«, spezifizierte ich stattdessen meine Frage.

Angel zwinkerte. »Nichts davon. Im Laufe des Studiums kann man sich auch auf andere Fächer spezialisieren oder das Studium gänzlich wechseln. Nur wenige werden am Schluss wirklich Exorzisten. Ich bin nach meinem Abschluss der Priesterschaft beigetreten. Die ist vor allem für das Herstellen von Medizin, Waffen, Runen und Siegeln zuständig, die den Exorzisten zur Verfügung gestellt werden. Zudem für das Segnen von Gegenständen und die Herstellung von allerhand Firlefanz, was dich jetzt aber nicht interessieren muss. Man spricht die Mitglieder der Priesterschaft mit Ritus an und davor mit seinem Rang. Der oberste ist der Primus, der zweite der Secundus, der dritte der Tertius und so weiter und so fort. Ich bin aktuell Secundus Ritus, also der zweite in der Priesterschaft, die für die Academy in New York zuständig ist, und damit für alles, was mit Schutzrunen zu tun hat, der Ansprechpartner. Prinzipiell bekomme ich aber den Kleinkram ab, den unser Primus nicht erledigen will, verstehst du?«

»Nicht wirklich«, gab ich zu. »Und was genau machen wir hier jetzt?«

»Du, meine Hübsche, bekommst ein Siegel.« Er zog das Tuch von dem kleinen Rollwagen, sodass ich endlich sehen konnte, was sich darauf befand.

»Ihr wollt mich tätowieren?«, blaffte ich.

»Entspann dich, wir alle haben diese Rune. Es zeichnet dich als Mitglied des Ordens aus. Wie eine Marke, wenn du willst, nur eben permanent. Damit kannst du dich überall ausweisen. Es warnt dich, auch wenn Dämonen in der Nähe sind, und es erkennt andere Exorzisten. Es wird dann warm und kribbelig.« Er zögerte und wandte sich Falco zu. »Es wäre einfacher, wenn wir sie dabei losbinden.«

»Nein«, sagte der nur.

»Aber …«

»Nein. Wir werden kein Risiko eingehen, bis sie nicht das Siegel hat.«

Angel seufzte und sah mich entschuldigend an.

Ich funkelte Falco an. »Ihr könnt mich doch nicht wie Nutzvieh markieren.«

»Wir können und wir werden. Sieh es als Beweis, dass du diese Sache wirklich ernst meinst.«

»Ihr mögt hier Nadeln, kann das sein?«

»Wir mögen vor allem Schweigen«, gab er zurück.

Ich funkelte ihn ein letztes Mal an, ehe ich mich zu Angel umdrehte, der geduldig wartete. »Dann mal los«, presste ich hervor.

»Hast du eine Wunschstelle, auf der ich das Siegel anbringen soll?«

»Meinen Mittelfinger?«

Lore in mir prustete los. Die Exorzisten hatten leider weniger Sinn für Mittelfingerwitze.

»Es muss leider größer sein.«

»Bring es über dem Herzen an. Sicher ist sicher«, sagte Falco.

Angel warf mir einen fragenden Blick zu.

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Dann entspann dich. Es könnte etwas brennen.«

Wenn es sonst nichts war …





15

Leaf

»Mir fällt gleich was ab.«

»Kein Grund zu übertreiben«, sagte Falco, während Angel gut gelaunt sein Equipment verstaute.

»Das war Folter. Tut jedes Tattoo so weh?«

»Ach nein, das liegt an dem Weihwasser und der Totenasche, die wir zum Stechen verwenden. Dein Körper reagiert darauf wegen des Dämons in dir wahrscheinlich mit einer allergischen Reaktion. Falls es sich entzündet, komm zu mir«, erklärte Angel.

Ich starrte auf das kreisrunde Tattoo auf meiner Brust. Es war größer als gedacht, gute acht Zentimeter im Durchmesser. Kreise und Dreiecke, die ineinander verschlungen wie alchemistische Zeichen aussahen, mit den Umrissen eines Vogels in der Mitte. Ganz nett, aber es brannte wie Feuer.

»Nun denn, hat mich gefreut, Leaf. Wir sehen uns.« Angel zwinkerte mir zu.

»Danke, Angel«, sagte Falco nur.

Meine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen, aber ich nickte ihm zu, während er vergnügt pfeifend den Wagen nach draußen rollerte.

»Und was jetzt?«

»Jetzt bringen wir dich in dein Zimmer«, sagte Falco, umrundete mich und löste hinter meinem Rücken die Ketten. Diese fielen schlaff an mir hinab und polterten zu Boden.

Erleichtert streckte ich mich aus und zuckte zusammen, als sich plötzlich kaltes Metall um meine Hände schloss. »Handschellen? Ernsthaft?«

»Sicher ist sicher«, erwiderte der Mistkerl.

Ein unangenehmes Prickeln rann mir durch die Finger, den Arm hinauf und den Rücken wieder hinunter. »Das tut weh«, beschwerte ich mich.

»Diese Handschellen wurden vom Priester speziell für Dämonen der Lord-Klasse angefertigt. Alle sind Unikate, und je besser der Priester, desto besser die Gegenstände. Die Ketten, mit denen du gefesselt worden bist, wurden von drei Priestern hergestellt und sollten eigentlich unmöglich zu sprengen sein …« Er beendete den Satz nicht. Wir beide wussten, wie einfach Lore die Ketten aus dem Boden gezogen hatte, als wären sie Spaghetti.

Lore war noch immer auffällig still, was mich langsam mehr beunruhigte, als wenn er redete.

»Los«, sagte Falco und führte mich aus der Arrestzelle. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht gedacht, sie je wieder lebend zu verlassen. Ich hielt die Luft an, als wir zurück in den Gang kamen. Zwei Exorzisten standen vor der Tür. Beide in dunkler Kluft und den langen Mänteln, die hier wohl zur Ausstattung gehörten. Sie warfen mir finstere Blicke zu, was vielleicht ebenfalls zum Standard gehörte.

Falco ignorierte beide und führte mich durch den Gang, ein schmuckloses Gewölbe aus schwarzem Stein, das sich ins Endlose zu ziehen schien. Es gab keine Kerbe oder Erhebung, der Stein war so blank poliert, dass ich sowohl meinen eigenen Umriss als auch den der Black Birds, die mir folgten, sehen konnte. Schließlich kamen wir an einer unauffälligen Tür an. Falco griff an mir vorbei und drückte … einen Knopf? Mir fiel die Kinnlade nach unten, als sich die Tür öffnete.

»Ihr habt hier unten einen Aufzug?«

Falco warf mir einen spöttischen Blick zu. »Haben wir. Aber Türen zu sprengen ist natürlich um einiges dramatischer.«

Ich lief rot an vor Scham.


»Woher hätte ich das wissen sollen?«
 , murrte Lore in meinem Kopf. Sieh an, Mr Arschloch-Dämon war also auch noch da.

Wir stiegen in den Aufzug. Die beiden anderen Exorzisten folgten uns und flankierten mich, sodass ich etwas steif in ihrer Mitte stand. Als wir losfuhren, begann leise klassische Musik zu spielen. Eine Seite des Aufzugs war verspiegelt. Ich wandte den Kopf, nur um festzustellen, dass mich mein Spiegelbild bereits anstarrte. Mit schwarzen Augen. Es zwinkerte mir zu. Ich fuhr zusammen, sah schnell weg und spürte Falcos Blick im Nacken.

Angespannt wartete ich ab, bis die Türen des Aufzugs endlich aufsprangen und wir in eine weitläufige Halle traten, die mindestens so hoch wie groß war. Es erinnerte mich an eine Kirche, nur um ein Vielfaches gewaltiger. Meine Schritte hallten von den hohen Steinwänden wider, als ich von den Exorzisten weitergeschoben wurde. Irritiert stellte ich fest, dass der Boden von einem intensiven dunklen Blau war. Wenn es sich dabei um Marmor handelte, hatte ich ihn in dieser Farbe jedenfalls noch nie gesehen. Wirklich faszinierend waren jedoch die goldenen Linien, die den gesamten Boden bedeckten und die sich zu geometrischen Mustern verwoben. Ich sah zwei große Dreiecke, die aufeinandertrafen, und kleinere, die einander einfassten, dazu große und kleine Kreise, die das Gesamtgefüge unterbrachen. In die Mitte des Musters war ein Halbmond eingraviert, in dem wiederum der Umriss eines Raben zu sehen war. Das Ganze erinnerte mich an das alchemistische Zeichen, das sie in meine Haut gebrannt hatten.

Sobald ich auf eine der Linien traf, fühlte es sich an, als würden kleine unangenehme Nadelstiche durch meine Knochen hindurchfahren. Wie eine Warnung.


»Hier ist ein sehr altes Siegel eingebettet«
 , murmelte Lore in meinem Kopf.

Ich schauderte, blickte nach oben und blieb erstaunt stehen. Von der gigantisch hohen Decke hing eine Uhr. Ein Pendel, das im Umfang so dick wie ich selbst sein musste, aber um einiges länger, schwang beständig von links nach rechts und von rechts nach links.

»Was ist das?«, hörte ich mich selbst sagen. Meine Stimme hallte in der verlassenen Halle mit einem dumpfen Echo nach.

Die Uhr musste sehr alt sein. Das runde Glas war angelaufen. Sie bestand jedoch nicht nur aus einem Zifferblatt, sondern aus mindestens einem Dutzend, die einander in den Farben Gold, Weiß und Blau überlagerten. Aus jedem Zifferblatt kam ein Zeiger, wovon jeder in eine andere Richtung wanderte. Es erinnerte mich an eine sehr große Version einer astronomischen Uhr.

Falco antwortete. »Das ist ein Horologium. Diese Uhr zeigt nicht nur die Zeit an, sondern auch den Stand der Sonne, den Auf- beziehungsweise Untergang des Mondes, die Planetenstände, den Verlauf der Sternzeichen, den Äquator und für uns das Wichtigste: den dunklen Kreis der Dämmerungsphasen für die finstere Nacht.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich und beobachtete fasziniert das Pendel, wie es trotz seiner Größe beinahe geräuschlos hin- und herschwang.

»Es schlägt an, wenn etwas unsere Welt betritt, das dort nicht sein sollte.«

»Wie Dämonen?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Unter anderem.«

»Wie funktioniert das?«

»Um die Uhr in ihrer vollen Gänze zu verstehen und interpretieren zu können, wird ein eigenes Studium benötigt.«

Überrascht blinzelte ich ihn an. »Ich dachte, hier werden nur Exorzisten ausgebildet.«

Falco lächelte schmal. »Nicht nur. Die Aufnahmeprüfungen für die Academy sind schwer, die für Exorzisten noch schwerer. Man muss ein Mindestmaß an arkanen Fähigkeiten besitzen, und von Bewerbern schaffen es wiederum nur die wenigsten, Exorzisten zu werden. Hier an der Academy gibt es daher noch weitere Studiengänge. Manche wechseln zur Priesterschaft, andere werden Bürokraten oder auch Ordensschützer. Die meisten Ordensmitglieder leben jedoch wie normale Menschen.«

Meine Augenbrauen wanderten ungläubig nach oben. »Ach ja?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Wir sind auch nur eine Gesellschaft.«

»Eher eine Sekte.«

Er seufzte, und ich wandte den Blick von der Uhr ab. Von der Mitte des Saals zweigten fünf gewundene Treppen nach oben ab. Eine davon war jedoch mit einer schweren Tür verschlossen. Als ich daraufblickte, glaubte ich das Flimmern eines Siegels zu sehen. Instinktiv wich ich zurück und knallte dabei in einen der Exorzisten hinein, der mich prompt von sich schubste. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, während Falco fortfuhr.

»Der Unterricht für den ersten Jahrgang findet im ersten Gebäudetrakt statt. Untergebracht haben wir dich im fünften Trakt.« Er nickte ausgerechnet zu dem Aufgang, bei dem ich dieses ungute Gefühl hatte. »Dazu kommt noch das Training in der Arena. Die du bereits kennst«, konnte er sich nicht verkneifen nachzuschieben. Ich schluckte eine Erwiderung hinunter. »Das werden auch die einzigen Räumlichkeiten sein, in denen du dich frei bewegen kannst. Ich werde dich jeden Morgen abholen, zum Frühstück begleiten und am Abend wieder zurück in dein Zimmer bringen. Sollten wir dich erwischen, wie du herumwanderst, darfst du die Nacht gerne in der Zelle verbringen.«

»Ich liebe Drohungen«, gab ich spöttisch zurück.

»Sehr gut«, murrte Falco.

Unsere kleine Reisegesellschaft erklomm die Treppe, und Falco trat auf die Tür zu, hob eine Hand und drückte sie gegen die Tür. Oder eher etwas in seiner Hand. Ich sah den Rosenkranz, der zu leuchten begann, woraufhin die Tür aufsprang. Ein kalter Luftzug, der etwas muffig roch, strömte uns entgegen. Mir stellten sich die Härchen im Nacken auf, doch einer der Exorzisten stieß mich grob vorwärts, und ich betrat zögerlich den Gebäudetrakt.

Als Falco meinen zweifelnden Blick sah, fügte er hinzu: »Nur Direktor Gale und ich kennen das Siegel für den fünften Gebäudetrakt. Ohne mich kommst du weder hinein noch hinaus. Solltest du also dennoch versuchen, dich rauszuschleichen, werde ich das sofort wissen.«

»Ich habe sowieso keine Ahnung, wie ich ein magisches Schloss knacken soll«, gab ich zurück.

»Du vielleicht nicht …«

Es rumste laut, als er die Tür hinter uns zufallen ließ. Ich drehte mich um und sah ein verschlungenes Symbol, das sich wie eine Brandspur durch das Holz fraß. Es leuchtete kurz auf und verblasste im nächsten Augenblick wieder.

»Sind hier auch die anderen Studenten?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Der Trakt ist seit vielen Jahren gesperrt und stillgelegt.«

»Warum?«

»Es ist etwas passiert, bei dem viele junge Exorzisten ums Leben kamen. Seitdem können wir den Trakt nicht mehr vom dunklen Arcanum reinigen. Es wäre zu gefährlich für die Novizen, hier oben zu leben.«

Ganz großartig. Ich schauderte. Keine Ahnung, wie ich jeden Tag in diesem gruseligen Trakt aushalten sollte.


»Falls es dich beruhigt: Wir sind mit Abstand das
 schlimmste Monster dort drinnen«
 , schnurrte Lore mir ins Ohr.

Eine große gewundene Treppe tat sich vor uns auf. Hier war es eindeutig kühl. Mein Atem kondensierte vor meinem Gesicht. Die zahllosen Stufen waren aus dunklem Stein wie das meiste hier, ab und zu waren sie flankiert von Fresken mit Menschen darauf, die ich – wenig überraschend – nicht kannte. Ich stieg schweigend hinter Falco die Treppe hinauf, die an zwei Türen endete. Falco öffnete die linke, und wir traten auf einen langen – sehr, sehr langen – Gang hinaus. Alles, was ich sehen konnte, waren hohe Fenster. Alles, was ich hörte, war das Heulen des Windes.

Falco führte mich zügig hindurch. Die Atmosphäre war hier bedrückend. Zu dicht und zu still. Ich konnte den Exorzisten kaum sehen. Er verschmolz beinahe mit seiner Umgebung, während seine Schritte gruselig leise waren, praktisch lautlos. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Als etwas knarrte, griff ich vor Schreck nach vorn und packte etwas. Stoff. War das ein Zipfel von Falcos Mantel?

Der Exorzist blieb stehen. »Was machst du da?«

»Ich … gar nichts«, presste ich hervor und ließ seinen Mantel zögerlich los.

Falco zog skeptisch eine Augenbraue nach oben und setzte ohne ein weiteres Wort seinen Weg fort. Ich folgte ihm, diesmal in größerem Abstand, gefolgt von den beiden Exorzisten. Ich redete mir ein, dass ich bereits ein Monster in mir trug, also musste ich mich vor denen da draußen nicht mehr fürchten.

Niemand schien motivierte Konversation betreiben zu wollen. Ich war erleichtert, als wir den bedrückenden Gang verließen und eine kleine Halle betraten. Wenn hier einmal etwas gestanden hatte, dann war es entfernt worden. Es gingen nur noch ein paar hölzerne Türen ab, als Falco eine davon öffnete, erkannte ich eine schmale Wendeltreppe, die sich nach oben schraubte.

»Habt ihr da oben auch ein paar Drachen?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.

»Und wenn es so wäre?«, gab Falco zurück und begann den Aufstieg.

Super. Voll beruhigend. Das half. Nicht.

Die beiden Exorzisten blieben zurück und flankierten die Treppe. Mussten sie permanent dort stehen? Kein Wunder, dass sie so säuerlich dreinschauten. Würde ich auch, wenn ich die ganze Nacht in diesem gruseligen Gang herumlungern müsste.

»Wo bleibst du, Leaf?«, bellte Falco.

»Ich suche nach Drachen!«, keifte ich zurück und keuchte die Treppe nach oben. Wenn ich das hier jeden Tag hochsteigen musste, würde ich am Ende der Woche an Lungenversagen sterben.

Ich schnaufte, als wir auf eine sehr schwere hölzerne Tür trafen, die mit Eisenscharnieren versehen war. »Bitte schön …«

Falco drückte wieder seinen Rosenkranz gegen die Tür, die daraufhin aufschwang. Ich linste in ein Zimmer. Es war größer, als man vermuten sollte. Aber auch eindeutig schon sehr lange nicht mehr bewohnt. Ein schmales Bett stand in einer Ecke. Ich entdeckte zudem einen Spiegel, einen Schrank, eine Kommode, einen abgewetzten Ohrensessel und einen Schreibtisch. Alles sah alt, staubig und irgendwie muffig aus. Daneben eine Tür, von der ich annahm, dass sie zum Badezimmer führte.

»Okay, das ist … okay?«

»Schlaf etwas. Die Uniform hängt im Schrank. Ich hole dich morgen ab«, sagte Falco.

Es klickte. Die Handschellen fielen ab, und im nächsten Augenblick krachte die Tür vor meiner Nase zu.

Für eine Sekunde starrte ich darauf und fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Einen Nervenzusammenbruch bekommen?


»Aaaaalllll by myseeeeelf …«
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»Okay. Du schaffst das, Leaf Young. Die Nacht war mies, und deine Augenringe sind tief, aber du ziehst jetzt diese kratzige graue Jacke an, die du im Schrank entdeckt hast, findest heraus, wie man eine Krawatte bindet, ohne sich dabei selbst zu strangulieren, und zeigst allen dort draußen, dass du keine Angst vor ihnen hast.«

Entschlossen starrte ich mich selbst in dem alten Spiegel an. Ich sah blass aus. Das braune Haar hing schlaff herab, meine Augen lagen tief in den Höhlen, ein paar blaue Flecken waren hier und da zu sehen. Aber die meisten Wunden waren geheilt. Nur noch Schorf erinnerte daran. Lore war ein Miststück, zumindest jedoch in dieser Sache nützlich, denn ohne ihn hätte ich diese ganze Foltersache wohl kaum überstanden. Aber der äußerliche Schein war eindeutig trügerisch. Ich mochte vielleicht nicht halb tot aussehen, allerdings fühlte ich mich so. Als wäre mein Inneres eine rohe Wunde, die jederzeit drohte, wieder aufzureißen. Nachdem Falco die Tür zugeschlagen hatte, hatte ich es gerade noch geschafft, ins Badezimmer zu kriechen, mir in der uralten Wanne ein Bad einzulassen und zu heulen. Und zu heulen. Und zu heulen. Bis Lore begonnen hatte, unsinniges Zeug zu labern. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern. Etwas über einen kleinen Dämon, der die Welt erobern wollte und ein Bordell eröffnete. Es war dämlich gewesen und seltsam und beruhigend, und ich war eingeschlafen. Wenig glorreich in der Badewanne, als Trost hatte ich die Arme um ein Handtuch geschlungen und als Gesellschaft einen Dämon, der mir unsinnige Gutenachtgeschichten ins Ohr flüsterte. So viel also dazu.

Ich holte tief Luft und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. So. Besser. Normal. Oder eher normaler. Nur dass ich nicht mehr normal war. So viel hatte sich geändert seit … ja, seit wann war ich eigentlich verschwunden? Wann hatte dieser Albtraum begonnen? Ich hatte, um ehrlich zu sein, keine Ahnung. Es fühlte sich wie ein anderes Leben an, seit ich mit Tavia und Priscilla in diesen Club gegangen war. Seit ich Cox eine Bestellung durchgegeben hatte. Oh Gott, Cox. Ich hatte in den Jahren kaum gefehlt und wenn, nie, ohne mich abzumelden. Allein die Vorstellung, wie er darauf wartete, dass ich auftauchte und es nicht tat, drehte mir den Magen um. Ich hatte mich nicht verabschieden können, kein Wort sagen … ich war einfach verschwunden.

Doch das Schlimmste war MJ
 .

Heiße Tränen schossen mir wieder in die Augen, und ich krümmte mich zusammen. Das Letzte, was wir getan hatten, war zu streiten. Wie hatte ich das nur tun können, anstatt ihn in die Arme zu ziehen und zu sagen, wie sehr ich ihn lieb hatte? Wie froh ich war, dass er an meiner Seite war. Wie einsam ich wäre ohne ihn …

Denn das war ich.

Der Schmerz von gestern wallte wieder in mir auf und raubte mir den Atem. Ich unterdrückte ein Schluchzen, während mir heiße Tränen aus den Augen fielen und auf den staubigen Boden tropften.

Der Gedanke an meinen Bruder klaffte wie eine Wunde, und sie tat mit jedem Atemzug weh.

Ich rang nach Luft und versuchte, irgendwie nicht auseinanderzufallen. Irgendwann wurden die Tränen weniger. Ich schnappte nach Luft, wischte mir über die Augen und die verrotzte Nase.

Alles normal. Es würde normal werden, ganz bestimmt.

Aber was sollte ich tun, wenn ich auf die anderen Exorzisten traf? Wie würden sie reagieren?


»Wir sorgen einfach dafür, dass sie Angst vor uns ha
 ben. Pick dir den größten heraus, wir schlagen ihm die Fresse
 ein und haben für das ganze Semester unsere Ruhe.«


»Oh, da bist du ja. Ich dachte schon, ich wäre dich los«, feixte ich mein Spiegelbild an, ehe ich erschrocken zusammenzuckte, als es … sich zu bewegen begann. Es bewegte sich, obwohl ich es eindeutig nicht tat. Die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und die Augen liefen schwarz an.


»Ich habe dir nur ein wenig Privatsphäre gegönnt. Wie es aussieht, werden wir noch eine Weile Mitbewohner sein.«


»Zumindest bis ich rausfinde, wie ich dich aus mir rausbekomme.«


»Ich mag hoffnungslose Optimisten. Denk daran, wenn du heute nach unten gehst. Unser kleines Massaker hat bestimmt schon für ein paar Gerüchte gesorgt. Und da ist
 ein Haufen heißblütiger junger Exorzisten, deren Familien
 bereits seit Generationen alles zerstückeln, was ihnen vor
 die Nase kommt. Wenn wir es bis in den Klassenraum schaf
 fen, ohne erstochen zu werden, können wir das schon mal als guten Tag verbuchen.«


»Das Massaker hast du
 veranstaltet«, erinnerte ich ihn.

Mein Spiegelbild schnalzte mit der Zunge und besah sich seine Nägel, die eindeutig wieder mal eine Maniküre gebrauchen konnten. Getrocknetes Blut klebte darunter, und die Ränder sahen dunkler aus als meine Augenringe.


»Es waren deine Hände, oder nicht? In ihren Augen bist du nicht die kleine Kellnerin aus New York. In ihren Augen bist du ein Dämon, und als solchen werden sie dich auch behandeln.«


»Danke. Da fühle ich mich gleich viel besser. Du solltest Motivator werden.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich liebe Desillusionieren
 vor dem Frühstück. Ich will dich nur daran erinnern,
 worauf du dich da eingelassen hast.«


Prompt brannte und juckte das frische Tattoo unter meiner Haut. Ich rieb es mit mehr Salbe ein. Das Teil fühlte sich an, als würde es gleich abfaulen. »Wie wäre es, wenn du in Zukunft gar nichts mehr sagst?«, schlug ich vor.


»Wie wäre es, wenn du mich noch mal ganz kurz deinen Körper übernehmen lässt? Dann könnte ich uns in null Komma nichts aus dieser Bruchbude rausholen.«
 Er grinste.

Ich starrte ihn finster an. »Einmal und nie wieder«, erwiderte ich brüsk.

Unschuldig hob er die Hände und klimperte mit den Wimpern. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde mich mustergültig benehmen. Was man von ihm aber vielleicht nicht behaupten kann.«


Irritiert blinzelte ich den Dämon an. »Von wem?«

Mein Spiegelbild grinste nur, ehe es stockte und mich mein eigenes verdutztes Gesicht anstarrte.

»Mit wem redest du da, Leaf?«

Vor Schreck sprang ich gefühlt einen Meter in die Luft. »Himmel Herrgott noch mal, kannst du bitte aufhören, dich immer so anzuschleichen?«, fuhr ich Falco an, der im Türrahmen lehnte.


 Die Uniform, die er trug, war pechschwarz, mit steif aussehendem Kragen. Sein schwarzer Mantel reichte beinahe bis zum Boden. An seiner Brust baumelten Abzeichen, die irgendwie wichtig wirkten. Oder vielleicht auch nur dem Zweck dienten, ihn wichtig wirken zu lassen. Ein breiter Gürtel schlang sich um seine Taille, von der aus sich ein kompliziertes Muster aus Waffenhalftern bis über seine Schulter zog. Ich sah Schusswaffen, Stichwaffen und Waffen, die ich noch nie gesehen hatte. Selbst das Hemd und die Krawatte, die unter dem strengen Kragen des langen Mantels hervorlugten, waren schwarz. Stiefel ragten bis zu seinen Waden nach oben, als würde er sich gleich auf ein Pferd schwingen und davonreiten.

Daneben kam ich mir mit meiner grauen Uniform wie eine Straßentaube vor. Weiße Bluse, grauer V-Ausschnitt-Pullover, Jacke, Krawatte und Bundfaltenhose. Beinahe alles in Grau. Es gab auch einen Rock, den ich schlichtweg ignoriert hatte. Nur meine Schuhe waren schwarz.

»Wie es aussieht, hast du alles«, sagte Falco. Ich blickte wieder zu ihm hin.

Nichts an Falcos Haltung oder an seinen Bewegungen wies darauf hin, dass er vor wenigen Stunden noch blutend am Boden gelegen hatte.

In meinen Fingern kribbelte es. Der Nachhall einer Erinnerung. Der Stoß. Das Blut. Die Schreie. Es war ein Wunder, dass er bereits wieder stehen konnte.


»Wenn du mir zwei Minuten gibst und ein Messer … ach
 was, ein Löffel reicht schon aus, dann könnte ich noch mal …«


Ich würgte Lores Stimme in mir ab, schaffte es aber nicht, dem Exorzisten in die Augen zu sehen.

»Nur mit mir selbst«, gab ich mit einiger Verspätung als Antwort zurück.

Falco verzog keine Miene. »Ich bringe dich zum Frühstück und danach zu deinem ersten Unterricht«, antwortete er knapp.

»Ich hab’s gleich … ich brauch nur noch … ach, da.« Ich schlüpfte in die hellgraue Jacke, die von der Lehne meines einzigen Stuhls herabbaumelte, und fummelte an der dummen Krawatte herum.

Einen kurzen Augenblick beobachtete Falco meinen Kampf, bei dem ich am Ende meine Finger auf mysteriöse Weise mit in den Knoten hineinband.


»Wir sollten uns merken, nicht nur das Zustechen,
 sondern auch das Knotenbinden zu üben. Es ist schon
 beinahe beeindruckend, wie beschissen du beides
 machst.«


»Halt. Die. Klappe«, zischte ich Lore an, während ich aus dem Augenwinkel Falco beobachtete, der auf mich zukam. Ich starrte ihn misstrauisch im Spiegel an.


»Lass mich das machen.«


Demonstrativ knüpfte ich einfach einen normalen Doppelknoten in die Krawatte. »Nein, danke.«

Der Exorzist verzog das Gesicht und streckte die Hand aus. »Das geht so nicht.« Seine Hand berührte meinen Hals. Etwas klimperte und streifte meine Haut. Nur ganz flüchtig. Der Rosenkranz.

Meine Kehle zog sich ruckartig zu. Mein Puls schnellte nach oben. »Fass mich nicht an!«
 Ich schlug seine Hand weg. Meine Haut pochte wie ein Brandmal an der Stelle, an der mich der Rosenkranz berührt hatte.

Falco blickte mich an, die Hand noch immer erhoben, ehe er geschmeidig die langen Glieder von seinen Handgelenken abwickelte.

In mir ruckte es. Lore oder ich? Es war schwer zu sagen, aber einer von uns wich zurück. Die Erinnerung an die Folter und die Schmerzen der letzten Tage war noch allzu präsent. Ich blickte auf Falcos ausgestreckte Hand und spürte ein Ziehen in meiner Brust, als die Kettenglieder blau zu glühen begannen. Es ging eine beinahe schon unangenehme Hitze von ihnen aus. Ich schauderte.

»Macht dich das hier nervös?«, fragte er.

Ich leckte mir über die Lippen. »Vielleicht lass ich mich nur nicht gerne von dem Kerl anfassen, der auf mannigfaltige Weise versucht hat, mich umzubringen.«

Falco beobachtete mich mit glänzenden Augen. Der Rosenkranz baumelte zwischen uns. »Fass den Rosenkranz an, Leaf.«

Meine Finger zuckten. Lore knurrte. »Bin ich hier der Einzige, der findet, das klingt wie der Anfang eines Nonnenpornos?«


Ich brachte es nicht über mich, mich zu bewegen. Also tat es Falco. Er kam näher. Einen Schritt. Zwei. »Fass ihn an, Leaf. Er kann dir nicht wehtun. Außer der Dämon in dir ist viel zu nah an der Oberfläche. Und dann muss ich davon ausgehen, dass du ihn nicht unter Kontrolle hast.«

In seinen Augen spiegelte sich ein dunkler Widerhall von … irgendetwas, das ich nicht näher definieren konnte. Die Luft fühlte sich zu schwer an. Ich zwang mich, nicht weiter zurückzuweichen.

»Ich habe ihn unter Kontrolle«, knirschte ich.

Falco blieb vor mir stehen. Er war so groß, dass meine Nasenspitze fast gegen seine Brust stieß. »Hände ausstrecken«, sagte er nur.

Mein Magen ballte sich zusammen, und ich reckte das Kinn. »Oder was?«, fuhr ich ihn an.

Falco beugte sich hinab, sodass mir sein schwerer Duft nach Weihrauch und Sandelholz in die Nase stieg. »Oder ich gehe davon aus, dass ich gerade mit einem Dämon spreche, zücke mein Messer und steche dich an Ort und Stelle nieder.«

»Arschloch.« Diesmal war ich mir nicht sicher, ob ich oder Lore gesprochen hatte.

Ehe Falco etwas erwidern konnte, packte ich den Rosenkranz und hängte ihn mir um den Hals. Es sollte in mir nicht eine solche Panik auslösen. Tat es aber. Das seltsame Auge am Ende baumelte nur herab. Schwer atmend wartete ich auf das Brennen, doch es war kaum fühlbar. Eher ein Prickeln auf der Haut. Unangenehm, aber auszuhalten.

»Zufrieden?«, brachte ich hervor.

»Beinahe«, sagte Falco, der mich ruckartig an der Kette am Hals packte und zu sich zog. Ein Ächzen entfuhr mir. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Mit wem hast du gesprochen?«

Schnaufend starrten wir uns an. Sein heißer Atem gegen meinen. Ich sah mich in seinen Augen und war mir sicher, dass er sich selbst in meinen sah. Oder vielleicht doch jemand anderen?

»Mit mir selbst«, quetschte ich hervor.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine lausige Lügnerin bist?« Ich schnappte japsend nach Luft, als er fester zuzog und sein Mund so nahe kam, dass seine Lippen meine Wange streiften. »Hör gut zu, Dämon. Das ist meine letzte Warnung. Wenn du auch nur einen Mucks von dir gibst, ist mir egal, für wie wertvoll Direktor Gale dich hält. Ein falscher Schritt, und ich werde dich wie einen Wurm aus diesem Körper herausschneiden. Wenn du überleben willst, halte dich zurück. Hast du mich verstanden?«

In meinem Inneren ruckte es unruhig. Ich spürte Lore wie ein Gewicht, das sich um meine Eingeweide gewickelt hatte. Es zuckte, und für einen kurzen Augenblick spürte ich, wie der Dämon nach draußen drängte. Einen Moment lang war es nicht mehr mein Kopf, der sich reckte, sondern seiner. Er starrte Falco an.


»Verstanden
 «
 , sagte Lore knapp. Er ließ wieder los und schnalzte zurück wie ein überspanntes Gummiband.

Falco bedachte mich mit einem finsteren Blick, ehe er mir den Rosenkranz vom Hals nahm, ausholte und in einer blitzschnellen Bewegung mit seiner Faust den kleinen Spiegel einschlug.

Es klirrte. Risse zogen sich durch das zersplitternde Glas, und ein paar Scherben fielen klirrend in das Waschbecken. Mit großen Augen starrte ich auf die unzähligen Risse, die sich genau an der Stelle meines Gesichts befanden und das Abbild genauso zerfetzten, wie meine Seele es war.

»Das war nicht nötig«, murmelte ich und rieb mir den Hals.

Falco schlang den Rosenkranz wieder um sein Handgelenk und drehte sich um. »Komm«, sagte er nur, und weil mir nichts anderes übrig blieb, folgte ich ihm.

Zum ersten Mal, seit ich einen Fuß in die Black Bird Academy gesetzt hatte, konnte ich mich wirklich umsehen. Es knarrte, als Falco die schmalen hölzernen Stufen des zugigen Türmchens hinabstieg, in dem sie mich isoliert hatten. Von der Holztür baumelte eine schwere Eisenkette herab. Ich wandte den Kopf und warf dabei einen Blick aus einer ehemaligen Schießscharte hinaus. Ein paar lose braune Blätter waren nach drinnen geweht. Ein Windzug zerrte an meinem Pferdeschwanz. Der Blick nach unten war verdammt tief. Ich sah den Mauerring rund um dieses wuchtige schlossähnliche Gebäude, das wohl die Academy sein musste. Die Form war seltsam. Beinahe zackig, wie ein Stern. Schwarze Gestalten hockten wie Krähen auf der Mauer und hielten Wache. Weiter hinten sah ich einen gepflasterten Weg, der sich durch ein kleines, mit Rosen überwuchertes Tor in den angrenzenden Wald verlor. Der schwere Geruch der Blumen wehte zu mir hinauf. Es drehte mir den Magen um, oder eher: Es drehte Lore den Magen um.

»Magst du keine Rosen?«, piesackte ich ihn.

Lore schwieg, und ich hörte bloß das Scharren von Füßen, ehe Falco zu mir hochrief: »Leaf? Wo bleibst du?«

Ich riss mich von dem Anblick der Insel los und ging die knarrenden Stufen nach unten. Die gewundene Treppe war so eng, dass meine Schultern immer wieder die graue Steinwand streiften. Staub wirbelte auf und tanzte im einfallenden Sonnenlicht.

Falco stand eine Windung weiter unten und warf mir einen strafenden Blick zu. »Nicht trödeln.«

»Aye, aye, Sir«, erwiderte ich nur spöttisch.

Er drehte sich um und verschwand die Treppe weiter nach unten. Ich folgte ihm, während der Geruch nach altem Holz, feuchtem Stein und Staub immer dichter zu werden schien.

Falco stieß mit seinen breiten Schultern die schwere Holztür auf. Die Scharniere protestierten quietschend, während wir den Turm verließen und den fünften Gebäudetrakt betraten. Er wirkte noch genauso verlassen wie am Abend zuvor. Ein langer Gang tat sich vor uns auf, der in eine Halle mündete, von der neue Gänge in drei verschiedene Richtungen abzweigten. An den Wänden und Türen waren schwarze Rußspuren zu sehen, und ich erinnerte mich, dass Falco erzählt hatte, dass hier etwas passiert war, bei dem viele Exorzisten gestorben waren. Was auch immer es gewesen war, tiefe Spuren zogen sich wie ein Echo von der Katastrophe, die hier stattgefunden haben musste, durch die Steinwände. Sie wirkten beinahe wie Krallenspuren. Etwas hatte den Stein zerschlagen. In der Staubschicht am Boden waren jedoch nur unsere Fußspuren zu sehen. Die Türen, die wir passierten, waren entweder verschlossen oder vernagelt worden.

Ich ließ den Blick schweifen, und obwohl wir mutterseelenallein waren, fühlte ich mich beobachtet. Ich blickte flüchtig über die Schulter, doch bis auf eine Tür, die etwas schief in den Angeln hing, war nichts weiter zu sehen. Nur der Wind pfiff durch die Ritzen und prallte an den Wänden ab, was wie ein wimmerndes Heulen klang. Oder ein Klagelied.

»Ist das der Wind?«, fragte ich angespannt und spähte durch eine halb geöffnete Tür. In dem Spalt dahinter war es stockdunkel. Ich trat einen Schritt zurück. »Es klingt, als würde jemand singen«, flüsterte ich.

Der Exorzist lauschte für einen Augenblick, ehe er antwortete. »Es ist ein altes Gebäude und der Trakt seit vielen Jahren verlassen. Es werden hier jede Menge seltsame Geräusche zu hören sein. Halte dich dennoch von den Türen fern und unterlasse es, hier allein herumzulaufen.«

»Sonst?«

Er warf mir einen Blick zu. »Tu es einfach nicht.«

Ich schauderte.

Er schlug den linken Gang ein, und die Halle verengte sich zu einem langen, schnurgeraden Gang, der von deckenhohen Rundbogenfenstern eingefasst wurde. Auch hier tanzte der Staub, wogte um meine Finger, als ich mit ihnen über eines der Fenster strich und dabei eine helle Schneise hinterließ. Ich blickte nach unten und sah verschwommen die Gartenanlage, die sich beinahe wie ein Irrgarten ausbreitete. Ein paar grau angezogene Gestalten schlenderten hindurch. Ihr Lachen und Gesprächsfetzen wehten durch den Spalt einer kaputten Fensterscheibe.

Ich wandte den Blick ab und stieß dabei gegen einen alten Tisch, der in einer kleinen Nische stand. Eine filigrane Blumenvase wackelte und verrutschte etwas. Die vertrockneten Rosen darin bewegten sich, und ein paar Blätter segelten hinab. Selbst jetzt noch verströmten sie diesen unangenehm süßlichen Duft. Schnell stellte ich die Vase zurück und sah dabei auf dem runden staubfreien Fleck, den sie hinterlassen hatte, geschwungene Initialen. C. T. Darüber ein Symbol, das mir nicht bekannt vorkam. Ein Kreuz, eingerahmt von einem Dreieck, zwei Sichelmonde schmiegten sich daran. Als ich es berührte, fühlte sich das Holz eine Spur kälter an.

Schnell hob ich die Hand und starrte Falco an. »Was genau ist in diesem Gang passiert, dass er gesperrt wurde?«

Er warf mir einen gleichgültigen Blick zu, ehe er ihn abwendete und über das Gemäuer wandern ließ. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er, ohne in seinem schnellen Schritt innezuhalten.

»Hätte ich sonst gefragt?«

»Jammer dann aber nicht, dass du nachts nicht einschlafen kannst.«

Gänsehaut rieselte mir über den Rücken. »Was ist passiert?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Windzug kräuselte die Spitzen seiner langen Haare. »Vor einigen Jahren gab es eine Gruppe unter den Studenten, die sich die Mantiker nannte. Du kannst es dir wie eine Studentenverbindung vorstellen. Es war schwer, in die Gruppe hineinzukommen, und die Initiationsriten waren berühmt-berüchtigt. Dennoch wollte jeder Mitglied sein. Einige der besten Exorzisten und Ordensführer waren Teil der Mantiker.«

»Und die Mantiker haben das hier verursacht?« Ich deutete um uns herum. »Was haben sie getan?«

Falcos Blick blieb auf dem Zeichen im Tisch hängen. »Sie haben mit Dämonen experimentiert, sie haben neue Wege gesucht, die nicht nur das Töten der Dämonen beinhalteten, sondern vielmehr auch, ihre Fähigkeiten zu nutzen und zu implementieren. Eine Gruppe junger Studenten hat sich vor allem mit der Nekromantie befasst.«

»Nekromantie? Also Totenbeschwörung?«

Falco nickte. »Damals war Nekromantie noch Teil des Studienplans, wenn auch nur ein Randkapitel.«

»Warum jetzt nicht mehr?«

Falco machte eine ausladende Bewegung. »Es ist gefährlich, Kräfte kontrollieren zu wollen, die sich nicht kontrollieren lassen. Zumindest nicht von uns Menschen. Es ist, wie mit dem Feuer zu spielen. Man verbrennt sich daran, verliert sich darin oder wird gar ein Teil davon. Die Mantiker waren dumm und fühlten sich zu sicher. Eines der Experimente ging schief. Es endete in einem Massaker.«

Mir stockte der Atem, als sich ein dunkler Schatten über seine Augen legte. »Das klingt … furchtbar.«

»Das war es auch. Und die wenigen Überlebenden haben einen hohen Preis für ihre Dummheit bezahlt.« Er ballte die linke Hand zur Faust. »Wir haben es bis heute nicht geschafft, den Trakt von dem Elend zu befreien, es ist bis in die Grundmauern gesickert. Bis wir das nicht bereinigt haben, können wir hier keine Studenten gefahrlos herumwandern lassen.«

»Aber mich schon?«

Wieder dieses träge Schulterzucken. »Ist dir der Kerker lieber?«

Ich schauderte. »Eher nicht.«

»Dann komm jetzt. Wir haben schon zu viel Zeit vertrödelt.«

Mit raschelndem Mantel, der sich hinter ihm aufbauschte, drehte er sich um und nahm den Weg durch den endlosen Gang wieder auf. Seine Schritte hallten von den hohen Wänden wider, die mich an das Kreuzschiff einer Kirche erinnerten. Falco zog seinen Rosenkranz hervor, drückte das Auge, das darin eingelassen war, an jene Stelle, an der eigentlich ein Schlüsselloch sein sollte, und murmelte etwas. Druck baute sich in meinen Ohren auf, ehe es plötzlich laut klickte und die Tür aufschwang.

Als sie hinter uns ins Schloss krachte, drehte ich mich um und sah wieder ein verschlungenes Symbol, das sich wie eine Brandspur durch das Holz fraß, ehe es verblasste. Exorzisten waren eindeutig keine Fans von normalen Schlüsseln.

Ich folgte Falco durch den Gang. »Wo sind wir jetzt?«

Der Holzboden knarzte nicht. Den Gang säumten dieselben Rundbogenfenster, doch hier schien alles intakt. Warm, beinahe gemütlich. Alle paar Meter waren kleine Nischen mit Sesseln und Tischen oder Bücherregale aus dunklem Holz. Es wirkte fast behaglich.

»Wir sind im Mittelturm. Hier befinden sich die Operationsbasis der ansässigen Exorzisten, die Bibliothek, die Büros der Dekane und des Direktors. Der direkte Zugang zu den anderen Gebäuden ist dir untersagt.«

Ich sah zu Falco hoch. »Untersagt? So soll jetzt also mein Leben aussehen? Jeder Schritt wird genau überwacht, und sobald ich eine Grenze überschreite, werde ich bestraft?«

»Zumindest ist
 es ein Leben. Was immer noch mehr ist, als dir die meisten zugestanden hätten.«


»Meinst du, er fällt um, falls ihm jemand den Stock aus dem Arsch zieht?«


»Er ist der Stock!«, knurrte ich, straffte die Schultern und folgte dem Exorzisten durch eine Vielzahl an Fluren und Treppen. Ich war mir fast sicher, dass wir einen Umweg gingen.

Als wir endlich unten ankamen, fühlte ich mich so orientierungslos wie ein Hai, dem man auf die Schnauze geschlagen hatte. Doch dann erkannte ich die große Uhr wieder. Ihr Pendel schwang weiterhin bedächtig hin und her. Im Morgenlicht konnte ich nun auch die große Eingangstür richtig erkennen. Und mit »groß« meinte ich riesig. Sie reichte gefühlt bis in die Endlosigkeit und lief am Ende spitz zusammen. Falco strebte darauf zu, doch anstatt hinauszugehen, bog er nach links ab in einen Gang, an dessen Ende die Flügel einer großen Doppeltür offen standen. Unsere Schritte hallten an den Wänden wider, und ich sah, dass der Raum sich zu einem Speisesaal mit Ausblick auf eine Parkanlage öffnete.

Leise Gespräche und das Geklapper von Geschirr drangen zu uns hinaus. Genauso wie der Duft nach frisch gebackenen Croissants und Kaffee. Prompt knurrte mein Magen, während ich hinter Falco in den Raum spähte.

Lange Tische, an denen jeweils zehn Personen Platz nehmen konnten, standen in einem Salon verteilt. Hohe Fenster zogen sich bis zur Decke und ließen helles Licht herein. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, und alte Gemälde hingen dort. Porträts von Menschen in den unterschiedlichsten Stadien der Mode, viele davon mit Perücken und bauschigen Kleidern. Auffällig daran war jedoch, dass sie alle schwarz gekleidet waren und einige der Uniformen jener ähnelten, die Falco trug. Ein großer Kamin, in dem ein blaues Feuer brannte, nahm die gesamte hintere Wand ein. Das gleiche Siegel wie auf meiner Haut war über den Kamin geschnitzt. Daneben war ein Büfett aufgebaut worden.

Als ich zusammen mit Falco eintrat, wurde es schlagartig still im Raum. Köpfe wandten sich in meine Richtung. Es war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, dass ich auf mehr Leute als nur Falco und ein paar grimmige Gestalten im Hintergrund traf, und ich war überrascht, wie hart mir die Verunsicherung zu schaffen machte. Ich musterte die Gruppe vor mir. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mir darüber Gedanken zu machen, wie so ein Haufen angehender Exorzisten aussehen mochte, aber es war eine überraschend bunte Mischung. Die meisten schienen Anfang bis Ende zwanzig zu sein. Ihre Uniformen ähnelten meiner und rangierten im Farbspektrum von Hell- bis Dunkelgrau. Falco war der Einzige, der in voller Montur Schwarz trug.

Die eine Hälfte der Studenten machte den Eindruck, direkt aus einer Gang herausgestolpert zu sein. Mit wilden Tätowierungen und mehr Piercings, als ich zählen konnte. Die andere Hälfte wiederum schien so, als stammte sie aus der Upper Class. Mit glänzenden Haaren und perfekt geschminkten Gesichtern. Dazwischen schien es wenig zu geben. Sie alle wirkten auf ihre Art »intensiver« als durchschnittliche Menschen, auch wenn ich nicht genau festmachen konnte, woran das lag.

So ungeniert, wie ich starrte, wurde ich von den Studenten ebenfalls gemustert, und der Ausdruck in ihren Gesichtern zeigte die ganze Palette von neugierig über ablehnend bis angeekelt. Was hatten sie denn erwartet?

Entweder bemerkte Falco die plötzlich frostige Stimmung nicht, oder er ignorierte sie schlichtweg. Stattdessen nickte er in den Raum. »Das ist Leaf Young. Sie kommt zu den Omegas im ersten Jahr.«

Ein Raunen ging durch die Gruppe, während ich so tat, als hätte ich auch nur den Funken einer Ahnung, wovon er sprach.

»Egal, was ihr für Gerüchte hört, es wird von euch verlangt, Leaf wie jede andere Novizin zu behandeln. Verstöße gegen die Hausordnung werden nicht toleriert.« Falcos Stimme klang, als würde er jedem Einzelnen die Knochen brechen, wenn er bloß seine Krawatte schief band.

Er drehte sich zu mir um und nickte. »Du hast fünfzehn Minuten Zeit.« Er wandte sich ab.

Beunruhigt griff ich nach dem Zipfel seines Mantels und hielt ihn zurück. »Warte, du lässt mich hier allein?«

Falco fixierte meine Hand, bis ich losließ. Sein Kiefer arbeitete, ehe er sagte: »Du wirst mit diesen Studenten hier trainieren und gemeinsam Wissen aneignen. Ihr müsst lernen, miteinander umzugehen. Gleichgültig, wie unangenehm es ist.« Damit drehte er sich um und ließ mich tatsächlich allein.

Mit hochgezogenen Schultern wandte ich mich um und hob zögerlich meine Hand. »Ähm … hallo alle zusammen.«

Niemand antwortete mir.

So viel dazu.

Ich zwang mich, gelassen zu reagieren, lächelte und ging zum Büfett, wo ich ausgehungert nach etwas Essbarem griff. Mein Magen knurrte so laut, dass ich erst bemerkte, dass ich mir ein Hörnchen in den Mund gestopft hatte, als ich bereits das zweite in die Hand nahm und mir eine Tasse Kaffee einschenkte.

»Oh Gott, ich dachte, ich verhungere«, murmelte ich.


»Wärst du schon nicht. Mit mir kannst du nicht verhungern. Es würde sich nur so anfühlen, und irgendwann würden wir in Ohnmacht fallen, aber das braucht einige Wochen«
 , warf Lore ein.

»Wie beruhigend zu wissen.« Kauend drehte ich mich um. Alle starrten mich an.


»Und ich dachte schon, abgestochen zu werden sei das Unangenehmste, was mir hier passieren kann«
 ,

Mit klammen Fingern nahm ich mir noch ein Croissant aus dem Korb und sah mich nach einem freien Platz um.


»Wenn du jetzt laut Buh! rufst, rennen sie vor Panik aus dem Raum.«


»Oder sie stechen mir mit einem Buttermesser die Augen aus«, raunte ich und wandte mich einem Tisch zu, an dem sich nur eine einzige Person befand. Ein Student saß vornübergebeugt in der Sonne, in der der Staub tanzte, und blätterte in einem großen Buch. Auf seinem Schoß saß zu meiner Verwunderung eine rote Katze, die leise schnurrte.

Als ich vor dem Tisch stehen blieb und mich dezent räusperte, blickte er auf. Verdutzt starrte ich ihn an. Er kam mir so seltsam bekannt vor. Zudem war er wohl der blasseste Kerl, der mir jemals untergekommen war. Seine Haut wirkte beinahe weiß, genauso wie sein Haar, das ihm wirr vom Kopf abstand. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Vielleicht Anfang zwanzig?

»Darf ich mich setzen?«, fragte ich.

Der Junge ließ den Blick schweifen, als bemerkte er erst jetzt die angespannte Stimmung im Raum. »Der Stuhl gehört mir nicht. Du kannst sitzen, wo immer du willst«, antwortete er mit erstaunlich weicher Stimme.

Erleichtert ließ ich mich ihm gegenüber fallen und hörte hinter mir ein leises Zischen. »Das kann doch nicht deren Ernst sein. Wie können sie dieses Ding frei herumlaufen lassen?«

»Venus …«, zischte eine andere Stimme zurück.

Ich ignorierte sie und nahm stattdessen einen kleinen Schluck von meinem Kaffee, während ich den Studenten vor mir musterte und ihm die Hand entgegenstreckte. »Hey. Ich bin Leaf.«

Er blinzelte auf meine Finger hinab. Selbst seine Wimpern waren hell wie Schnee. »Ich weiß«, sagte er nur.

»Oh.«

Ich zog meine Hand zurück und zuckte zusammen, als jemand gegen meinen Rücken stieß. Es klirrte, und meine Tasse Kaffee kippte um. Ein feuchter brauner Fleck breitete sich auf dem hellen Tischtuch aus, und ein bisschen spritzte mir auf die Jacke.

»Oh, Verzeihung. Tut mir leid.«

Ich blickte auf und starrte in ein beinahe schon unangenehm attraktives Gesicht. Noch ein Kerl. Kurzes dunkles Haar und grüne Augen. Seine Uniform war von einem sehr dunklen Grau. Wir mussten etwa im gleichen Alter sein. Er lächelte, doch der Ausdruck in seinen Augen war nicht freundlich.

»Jaaa, ganz sicher«, gab ich gedehnt zurück, nahm eine Serviette und tupfte die Flecken ab.

»Nein, wirklich. Ich bin Yu Tsai. Ich bin im ersten Studienjahr. Wir haben schon gehört, dass wir einen Neuzugang bekommen.« Er lächelte und streckte mir seine Hand entgegen. An seinem Daumen blitzte ein Siegelring auf.

»Leaf«, stellte ich mich knapp vor und schüttelte seine Hand. Ich erwartete, dass er mir die Finger zerquetschte, doch stattdessen setzte er mir eine Tasse vor die Nase.

»Hier, nimm meinen Kaffee. Als Entschädigung.« Er zwinkerte mir zu, ehe er sich zurück an seinen Platz begab. An einen Platz, an dem ein blondes Mädchen mit langem Hals und noch längeren Beinen saß. Sie starrte mich quer durch den Raum an, als wollte sie mir an die Gurgel springen.

»Wow. Wie in der Highschool, nur mit mehr legalen Waffen«, murmelte ich und blickte auf meine neue Tasse Kaffee hinab. Ich sah mich selbst in dem dunklen Gebräu.

»An deiner Stelle würde ich das nicht trinken«, warf plötzlich der Kerl vor mir ein.

»Nein? Warum nicht?«

»Sie haben Weihwasser hineingeschüttet.«

»Ach ja? Warum sollten sie das tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, um herauszufinden, ob die Gerüchte stimmen und du tatsächlich ein Dämon bist.«

Das Wort sank tief in mich hinein, und es fühlte sich seltsam an, weil ich mir nicht wirklich wie ein Dämon vorkam. Oder mich als solcher assoziierte. Ich fühlte mich irgendwie normal, und das machte es vielleicht noch schlimmer.

Unter meinen Wimpern blickte ich zu ihm hinüber. »Und? Was denkst du denn, was ich bin?«

»Es ist mir egal, was du bist«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

Ich blickte über meine Schulter. Yu Tsai lächelte mir zu. Ich verengte die Augen.


»Ooooh nein, Leaf, tu es nicht«
 , warnte mich Lore.

Ich lächelte nur, hob die Tasse, prostete dem Arschloch zu und nahm einen großen Schluck. Der ganze Raum schien die Luft anzuhalten und mich anzustarren. Ich exte die Tasse, und als ich sie zurückstellte, leckte ich mir auch noch den letzten Tropfen von den Lippen.


»Tja, das wird jetzt ungemütlich«
 , murmelte Lore.

Prompt begann es in meinem Magen zu rumoren. Ich tat so, als wäre alles in bester Ordnung, und fing an, an meinem dritten Croissant zu knabbern. Die Enttäuschung im Raum, als nichts weiter passierte, war fast schon mit den Händen greifbar. Was hatten sie denn erwartet? Dass ich an Ort und Stelle platzte wie ein Luftballon?

Ich aß mein Frühstück in aller Ruhe, doch mit jedem Bissen krampfte sich mein Magen immer unruhiger zusammen und gab einen gequält gurgelnden Laut von sich. Es fühlte sich an, als wäre ich eine Colaflasche, in die jemand ein Mentos geworfen hatte.

»Ich habe es dir doch gesagt, es kann nicht richtig sein«, tuschelte eine Stimme. »Bei der Menge hätte sie längst vor Schmerzen am Boden liegen müssen.«

»Ich weiß aber, was ich gesehen habe«, zischte jemand anderes zurück. Venus?

Ein Schweißtropfen rann mir den Rücken hinab, doch ich biss die Zähne zusammen und lächelte, als Falcos dunkle Gestalt im Türrahmen auftauchte. Erleichtert atmete ich aus.

»Morgen, Zero«, sagte Falco.

Zero?

Der Junge nickte bedächtig. »Guten Morgen, Falco.«

»Wo ist Crain?«

Zero zuckte mit den Schultern, und Falco sah aus, als hätte er Kopfschmerzen, ehe er sich mir gereizt zuwandte. »Bist du fertig?«

»Ja. Danke für den Platz«, wandte ich mich an meinen Sitznachbarn.

Der nickte nur. Ich stand auf und verließ den Frühstücksraum.

In Zukunft würde ich vielleicht woanders essen. Das Chi hier drinnen war eindeutig gestört. In meinem Magen rumorte es, und der Schweiß begann mir jetzt in Sturzbächen den Rücken hinabzulaufen. Ich blinzelte und versuchte, mich zu konzentrieren, während ich Falco durch die Halle folgte. Studenten strömten an uns vorbei. Ihr Gemurmel echote durch die großen Halle.

Falco schlug den linken Gang ein. Die Treppe schwang sich vor uns nach oben. Darüber war ein lateinischer Spruch eingraviert worden.

»Magia est magna sapientia abscondita – mens est magna stultitia aperta«, las ich stockend vor.

Falco nickte. »Das ist die erste Lektion, die euch hier beigebracht wird.«

»Die da wäre? Wir foltern, bevor wir fragen?«, warf ich spöttisch ein.

»Magie ist eine große verborgene Weisheit – Verstand ist eine große offene Torheit.«





2. Lektion


[image: ]



Alle Dinge sind Gift, und nichts ist ohne Gift; allein die Dosis macht, dass ein Ding kein Gift sei.


Paracelsus
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Leaf


Dämonen der Stufe 1

Wiedergänger



Strix (Strigae
 pl
 .
 )
 Ein vogelähnlicher Dämon, der Blut saugt und Eingeweide Toter frisst, ähnlich wie ein Geier.

Falco betrat die Stufen mit flatterndem nachtschwarzem Mantel. Sein Haar wehte dabei so dramatisch hinter ihm her, dass ich mich wunderte, wo sie hier die Windmaschine versteckt hielten. Im Allgemeinen hatte Falco etwas Unwirkliches an sich. Die unbewegte Miene, seine hochgeschossene Gestalt und seine Ausstrahlung waren beängstigend und faszinierend zugleich. Studenten blieben stehen, zogen die Köpfe ein und wichen tuschelnd zurück. Sein Name folgte ihm wie ein unheimliches Echo. Ob Falco etwas davon mitbekam, ließ er sich nicht anmerken. Mit stoischer Miene ging er einfach weiter. Ich lief ihm hinterher, während mir ebenfalls Getuschel folgte. Das Wort Dämon
 hallte um mich herum nach, und mein Magen ballte sich unangenehm heftig zusammen. Galle schoss mir die Kehle hoch, und ich musste mir ehrlich Mühe geben, ruhig zu atmen.

»Kann es sein, dass du hier eine große Nummer bist?«, fragte ich Falco.

Er runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

Ich deutete mit dem Daumen auf eine Gruppe Studenten in dunkelgrauen Anzügen. »Die starren dich an, als würden sie gleich um ein Autogramm fragen. Bist du hier so was wie der Oberexorzist oder so?«

Falco schnaubte. »Mitnichten«, sagte er nur und rauschte weiter. Dann halt nicht.

Die Gruppe, die Falco eben noch schmachtende Blicke zugeworfen hatte, starrte mich finster an. Ich blieb ruckartig stehen, drehte mich schwungvoll um und sagte: »Buh!«

Die Gruppe wich so erschrocken zurück, dass einer fast von der Treppenstufe kippte. Ich grinste, zwinkerte ihm zu und hörte Falco nach unten blaffen: »Leaf!«

»Ich komm ja schon«, brüllte ich und erntete ein paar schockierte Blicke.

Murrend rannte ich die letzten Stufen nach oben. Falco stand im Türrahmen, und was auch immer er an sich hatte, keiner der Studenten unter uns traute sich durch die Tür zu gehen, solange er sie blockierte.

»Bekomme ich ein Autogramm? Wie es aussieht, kann ich es hier gewinnbringend verkaufen«, fragte ich trocken, während ich mich an ihm vorbeidrückte. Wenn man von einer gewissen Person gefoltert worden war, entfaltete sich der VIP
 -Zauber irgendwie nicht ganz so eindrucksvoll.

Falco runzelte wieder nur die Stirn, während ich mich umblickte. Der erste Gebäudetrakt ähnelte dem fünften. Er war nur deutlich freundlicher. Helles Licht fiel durch die hohen Fenster, die sich vor uns von Flur zu Flur erstreckten. Ein paar Türen standen offen, und wenn ich hineinlinste, sah ich vor allem Zimmer, die an einen Vorlesungshörsaal erinnerten. Dunkle Bankreihen erhoben sich auf Stufen. Davor waren meist Pulte und Tafeln aufgestellt. Ein paar Globen, Poster mit Zeichen, die wohl Runen sein mussten, Tafeln, beschrieben in einer Sprache, die ich nicht kannte, und … Ich blieb stehen und starrte in eines der Zimmer, in dem ein vogelähnliches Skelett zu sehen war, das jedoch so seltsam deformiert war, dass es wie ein misslungenes Experiment eines verrückten Wissenschaftlers aussah.

»Was zum Teufel ist das?«

»Das Skelett einer Strix.«

»Und was ist eine …«

»Später«, sagte er nur, schnappte sich meinen Arm und schleifte mich weiter.

Ich sah die Blicke, die uns dabei folgten. Spöttische Blicke, finstere Blicke und noch mehr Blicke, die mir einen kleinen Schauer über den Rücken jagten.

»Lass das«, fuhr ich Falco an, wand mich aus seinem Griff und rammte ihn mit meiner Schulter. »Du verrückter Perverser.«

Es war beinahe schon amüsant, wie sich seine Nasenflügel blähten und er mir einen bösen Blick zuwarf. »Inwiefern bin ich plötzlich pervers?«

Ich stieß ein schnarrendes Geräusch aus. »Das fragst du noch?«

Er biss die Zähne zusammen und presste dabei hervor: »Das Letzte, was ich anfassen werde, ist ein dreckiger Dämon.«


Autsch.
 Jetzt war ich an der Reihe, die Zähne zusammenzubeißen, doch der Stich ging tief.

»Aber hallo, höre ich da etwa mehr als nur kalte Gleichgültigkeiten aus dem Munde von Falco Chepesch?«, fragte eine belustigte Stimme, und eine Hand klatschte Falco so heftig auf den Rücken, dass er fast vornüberkippte.

Ich hob den Kopf und sah einen Mann hinter Falco stehen. Die beiden waren beinahe gleich groß, nur dass der Kerl aus reinen Muskeln bestand, die sich unter seinem schwarzen T-Shirt abzeichneten. Tattoos zogen sich über die Fingerknöchel, über die Arme bis hinauf zum Haaransatz. Giftgrünes Haar stand ihm vom Kopf ab, doch noch bemerkenswerter war sein ungleiches Augenpaar – eine Iris war grau, eine grün. Piercings nahmen jeden Millimeter seiner Ohren ein, und als er mich anlächelte, sah ich ebenfalls einen Stift in seiner Zunge. Dieser klackerte, als er mich eingehend musterte und die Zunge dabei gegen die Zähne stieß.

»Sieh mal an, das ist also unser neuer VIP
 an der Schule.«

»Crain«, seufzte Falco, und sein Gesichtsausdruck sprach von einer solch tiefgehenden Genervtheit, dass sie schon existenziell sein musste.

Der Mann – Crain? – schnitt ihm einfach das Wort ab, indem er sich an ihm vorbeischob, meine Hand schnappte und einen Kuss darauf hauchte. Ein sehr … seltsamer intensiver Geruch ging von ihm aus. Irgendwie nach verbrannten Kräutern, aber süßer.

Perplex starrte ich ihn an, während er mir einen verschmitzten Blick zuwarf. »Hey. Ich bin Crain«, schnurrte er.

»Ja, ähm, Leaf Young«, sagte ich, entzog ihm meine Hand und wischte sie mir vielsagend an der Hose ab.

Crains Grinsen wurde noch breiter, sodass sich tiefe Grübchen in seinen Wangen zeigten. »Die ganze Anstalt spricht von dir, Leaf Young. Darf ich ein Selfie von uns beiden machen? Dann wäre ich am Mittag bestimmt das coolste Kid am Schulhof.«

»Nein«, erwiderte ich brüsk.

»Crain, warum riechst du, als wärst du bis zum Hals in eine Lindwurmhöhle gefallen?«, knurrte Falco.


Lindwurmhöhle?


»Vielleicht bin ich das ja auch … Die Viecher machen New Jersey gerade Probleme. Ein ganzes Nest davon hat sich in einem verlassenen Kran niedergelassen«, gab er zurück und holte im selben Atemzug aus der dunklen Jeans eine Kippe. Er steckte sie sich in den Mundwinkel, doch anstatt eines Feuerzeugs schnippte er mit den Fingern, und von der Zigarette stieg augenblicklich grünlich-blauer Rauch auf. Er inhalierte tief, seine Pupillen wurden klein wie Stecknadelköpfe.

»Crain, bist du von allen guten Geistern verlassen, hier das Zeug zu rauchen?«, fragte Falco eisern.

»Immer doch«, sagte Crain, neigte den Kopf und blies den grünen Rauch träge durch seine geöffneten Lippen und Nasenflügel aus. Der schwere, süßliche Geruch machte mich im Kopf schwummerig. Was zum Teufel war das für ein Zeug?

»Willst du schon am ersten Tag suspendiert werden? Und wo ist deine Uniform?«, fragte Falco.

Crain zwinkerte ihm zu und schob sich an uns vorbei. »Wir wissen beide, dass ich das nicht werde, und scheiß auf diese Uniform. Sie kratzt.« Er wandte sich mir zu und stieß einen Schwall Rauch in meine Richtung aus. »Wir sehen uns später, kleiner Dämon.« Er zwinkerte mir zu und trollte sich durch den Gang.

»Wer war das denn?«, fragte ich verdutzt.

Falco warf mir einen scharfen Blick zu. »Ärger. Halt dich fern von ihm.«

Ich wollte nachhaken, doch Falco stürmte bereits los, und weil wir inzwischen die Letzten im Gang waren, eilte ich ihm hinterher. Ich folgte dem Exorzisten bis zu einer Tür mit hohen Doppelflügeln. Falco stieß sie auf. Ein durchdringendes Quietschen war zu hören, und die Blicke von Dutzenden Gesichtern wandten sich uns zu. Ein Hörsaal mit einem Meer von angehenden Exorzisten in allen erdenklichen Graustufen.

Vorn stand eine Frau. Blondes Haar war in ihrem Nacken zusammengesteckt. Sie war ebenfalls in Schwarz gekleidet. Einen Rollkragen, eine weite Hose und Schuhe, deren hohe Absätze aussahen, als wären sie aus Silber. Ihr rot geschminkter Mund verzog sich, als wir eintraten. Hinter ihr standen Direktor Gale und ein Mann, den ich nicht kannte, doch er trug eine seltsame altmodische dunkelblaue Kutte. Schütteres graublondes Haar ließ ihn wahrscheinlich älter aussehen, als er war, und der Blick, den er mir zuwarf, funkelte so hasserfüllt, dass ich ruckartig stehen blieb.

»Entschuldigt die Verspätung, Dekanin Chanelle«, sagte Falco nur.

Die Frau nickte. Ihr Blick streifte mich kühl, ehe sie sich wieder den Exorzisten zuwandte. »Besser spät als nie. Zu den bereits erwähnten Änderungen in den Kursen wird Shintonist Chepesch die Ausbildung in der Arena übernehmen. Sie können sich glücklich schätzen, von einem der besten Exorzisten, die diese Institution jemals hervorgebracht hat, lernen zu dürfen. Ich hoffe, Sie nutzen die Chance.«

Daher wehte der Wind also.

»Und nun zu unserem Neuzugang.«

Alle Augen richteten sich auf mich. In diesem Augenblick wünschte ich mir ehrlich, Lore hätte mich einfach getötet, um mir diesen Moment zu ersparen.

»Sie alle wurden bereits über die Umstände aufgeklärt. Die Hausregeln gelten weiterhin, Sie haben Miss Young derweil als normale Novizin zu behandeln. Bei einem Verstoß dagegen wissen Sie ja, was Ihnen droht.«

Ein missfälliges Raunen ging durch die Reihen, das von einem strengen Blick sofort wieder unterbunden wurde. Ich hoffte, zu den Hausregeln zählte es unter anderem, niemandem Weihwasser in den Kaffee zu schütten, der dagegen eindeutig eine Allergie zu haben schien.

Mein Blick zuckte durch die Reihen und blieb an dem jungen Novizen hängen, dem ich gerade die Bauchschmerzen des Jahrhunderts zu verdanken hatte. Yu Tsai. Er sprach leise mit einer Banknachbarin mit langen blonden Haaren. Als hätte er meinen Blick gefühlt, sah er auf und lächelte. Ich zwang mich, den Blick nicht abzuwenden. Seine Mundwinkel zuckten, eine Falte grub sich zwischen seine Augenbrauen, und in mir kam mit der Galle ein seltsames Gefühl hoch.


»Wir sollten uns etwas für ihn einfallen lassen«
 , säuselte Lore. »Das Arcanum von dem Burschen ist so dunkel, dass es mich wundert, dass er kein Dämon ist. Entweder sollten wir ihn auf unsere Seite ziehen oder ihn beseitigen, bevor er Probleme macht.«


Ich starrte weiter, und Yu Tsai wandte den Blick ab. Sein Kinn zuckte.

»Derweil wird Miss Young der Omega-Gruppe zugeordnet«, riss mich die Stimme von Dekanin Chanelle aus den Gedanken.


Ach ja?


Durch die Reihen der Exorzisten ging ein Lachen, und ich sah eine Gruppe etwas abseits im Hörsaal unruhige Blicke tauschen. Nur einer grinste: Crain. Er lümmelte in einer Bank und zwinkerte mir zu. Neben ihm saß der Hellhaarige, der in aller Seelenruhe in einem Buch blätterte, als ginge ihn die ganze Sache nichts an.

»Das wäre alles. Sie dürfen in Ihre Kurse gehen.«

Die Exorzisten erhoben sich. Die Dekanin stand auf, fuhr auf ihren hohen Schuhen herum, und ihr Blick war so kühl wie Eis, ehe sie ihn auf Falco richtete. Die beiden würden ein großartiges, sehr frostiges Paar abgeben. Zu Weihnachten würden sie sich bestimmt immer nur praktische Geschenke machen, und ihre Kinder würden auf die Trillerpfeife reagieren. Obwohl ich mir sicher war, wenn einer der beiden jetzt in eine Pfeife pustete, würde der ganze Raum strammstehen. Die zwei hatten einfach die Ausstrahlung, die ein Alphamännchen und ein Alphaweibchen ausmachte.

»Falco, wenn du so freundlich wärst … Ich habe noch ein paar Takte mit dir zu sprechen.«

Falco nickte und drehte sich um.

»Moment«, hielt ich ihn auf und zog an seinem Mantel.

Falco blieb stehen und sah missbilligend auf meine Hand hinab. »Was?«

»Wo muss ich hin?«

»Du wurdest den Omegas zugewiesen. Folge ihnen einfach. Ich hole dich nach den Kursen wieder ab«, sagte er knapp und ging der Dekanin nach.

Direktor Gale und der komische Kuttenkerl folgten ihnen. Letzterer würdigte mich keines Blickes. Seine Kutte streifte meine Füße, und als er an mir vorüberging, stellten sich mir sämtliche Nackenhaare auf. Es prickelte, als hätte sich die Luft statisch aufgeladen.


»Den sollten wir vor allem im Blick behalten. Wenn mich
 nicht alles täuscht, ist das der Primus der Academy.«


Bevor mir wieder einfallen konnte, woher ich den Begriff »Primus« kannte, riss mich eine Stimme aus den Gedanken. »Novizin Young?« Ein schlanker Mann mit kurzen pechschwarzen Haaren und randloser Brille stand vor mir. Eine ruhige Aura ging von ihm aus. Still und tief wie ein See. Er nickte mir zu. »Ich bin Conjurer Yamamoto, der Tutor für die Gruppe Omega. Das Semester hat bereits vor geraumer Zeit begonnen. Sie werden einiges aufzuholen haben.«

Überrascht stellte ich fest, dass sich eine Art überdimensionaler Feuersalamander in Schwarz mit rotem Bauch und starren gelben Augen an seiner linken Schulter festkrallte. Er starrte mich an, und seine Zunge schnellte hervor. Okay?
 »Bitte nennen Sie mich Leaf«, sagte ich und bemühte mich, den Blick von dem Salamander loszureißen, schenkte ihm mein bestes Kellnerinnenlächeln und streckte die Hand aus.

Conjurer Yamamoto würdigte sie nicht einmal eines Blickes, sondern schob sich nur seine Brille zurecht. »Die erste Lektion des Tages, Novizin Young: Geben Sie hier niemandem Ihre Hand.«

»Oh …« Ich zögerte. »Geben sich Exorzisten nicht die Hand?«

Yamamoto warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Doch, aber bringen Sie bitte niemanden in die Bedrängnis, einen Dämon anfassen zu müssen.«


Autsch.


Ohne meine Erwiderung abzuwarten, drehte er sich auf dem Absatz um, sein Mantel peitschte ihm dabei um die Waden. Ich starrte ihm nach, die Hand noch immer in der Luft.

»Das wird ja immer schlimmer«, murmelte ich.


»Und es hat gerade erst begonnen«
 , kommentierte Lore.

»Nicht hilfreich«, zischte ich ihm zu und folgte Yamamoto und seinem seltsamen Molch.


»Wollte ich auch gar nicht sein. Du kannst es ja mal versuchen. Wenn du feststellst, dass der ganze Haufen hier zum Himmel stinkt, weißt du ja, wo du mich findest.«


Ich war so frei und ersparte uns beiden eine Antwort. Yamamoto verließ mit mir in großen Schritten den riesigen Hörsaal und durchquerte den weitläufigen Flur bis zu einer Tür, hinter der ich eher eine Besenkammer vermutet hätte. Sie ächzte, als er sie aufschwang und eine schmale Treppe zum Vorschein kam.

»Wir müssen dort runter?«, fragte ich skeptisch.

»Den Omegas steht bedauerlicherweise nur das alte Laboratorium zur Verfügung«, erklärte Yamamoto und begann den Abstieg.

Meine Stimme hallte nach, als ich ihm folgte. »Weil hier auf diesem riesigen Gelände mit den vielen Türmen zu wenig Platz ist?«

Er drehte sich nicht einmal um, als er erwiderte: »Nein, um gröbere Schäden zu vermeiden.«

»Gröbere Schäden?«, ächzte ich, doch da stieß er bereits eine Tür vor uns auf, und wir betraten das alte Laboratorium. Es stellte sich als Gewölbe heraus und war größer als gedacht, aber eindeutig baufällig. Es roch nass und alt. Zudem war es zugig, was wahrscheinlich an der Reihe hoher Fenster lag, die von der Witterung und der schlechten Isolierung verzogen aussahen. Die Scheiben waren angelaufen, das Sonnenlicht drang nur milchig herein. Jedoch gaben die Fenster einen beeindruckenden Blick auf ein graues, aufgepeitschtes Meer frei, das sich genau davor erstreckte. Der Gedanke, dass mich Falco bewusstlos den ganzen Weg bis zu einer völlig isolierten Insel geschleppt hatte, war alles andere als angenehm.

Dunkle schmale Tische waren im Raum verstreut aufgestellt. An der Decke hing ein verstaubter kaputter Kronleuchter, der leise quietschend hin- und herschwang. An den Wänden ohne Fenster standen deckenhohe Regale, an denen schiefe Leitern lehnten. In den Fächern und Ablagen sammelte sich jede Menge Firlefanz, als wären die Überbleibsel der letzten Jahre einfach hineingestopft worden. Auf den ersten Blick konnte ich viele Bücher, Pergamente, lose Zettel und Ordner ausmachen, aber auch Totenschädel, von denen ich hoffte, dass die meisten von Tieren stammten. Dazu angelaufene metallische Apparaturen, kleine und große Kästchen und dazwischen Gläser mit trüben gelben oder grünen Flüssigkeiten, in denen konservierte Dinge
 schwammen. Mir schoss wieder die Galle nach oben, als ich ein Glas sah, in dem lauter Augen vor sich hindümpelten. Um Himmels willen …

Ich ließ den Blick schweifen. Interessant war, dass in den Steinboden in regelmäßigen Abständen Gitter eingelassen waren, wie um Flüssigkeit ablaufen zu lassen. Neben einem dieser Gitter saß eine große Rothaarige auf einem Tisch, die ihre Lippen mit einem dunkelrot glänzenden Lippenstift nachzog. Ein Schwung, dessen Röte die Blässe ihrer Haut nur noch mehr hervorstechen ließ, während sie sich dabei in einem kleinen Handspiegel betrachtete. Als sich unsere Blicke in dem Spiegel kreuzten, starrte sie mich unverhohlen angewidert an.

Ich wollte mich abwenden, doch in dem Spiegel zitterte mein Bild. Die Augen liefen für eine kurze Sekunde pechschwarz an, und meine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen mit zu vielen Zähnen. Der Rotschopf schreckte zusammen und klappte den Spiegel abrupt zu. Sie wirbelte herum und starrte mich entsetzt an. Ich lächelte unschuldig und bahnte mir einen Weg durch die Tische.

Neben ihr saß ein Junge, der kaum achtzehn sein konnte. Die Brille auf seiner Nase und ein Vorhang braunen Haars verbargen das meiste seines Gesichts. Neben ihm wiederum saß ein Mädchen, dessen Haare im krassen Gegensatz dazu in einem dunklen Blau leuchteten und ihr in einer wilden Mähne über den Rücken fielen. Ihre Augenbrauen waren breit und dicht. Ihre Fingernägel lang, spitz und pechschwarz.

In der letzten Reihe saß ein bulliger Kerl mit einer Glatze, über die sich Tattoos zogen. Ich lächelte ihm zu. Er starrte unbeeindruckt zurück, nur ein Stift in seinen Händen wirbelte hin und her. Neben ihm war ein Platz frei, doch er wirkte, als würde er mir den Stift in den Hals rammen, wenn ich es wagte, auch nur in seine Richtung zu atmen.

Schnell ging ich weiter und sah nun eine junge Frau, die am Fenster saß und an einer Strähne ihres krausen braunen Haars knabberte. Neben ihr saß Zero, der in einem Buch las.

Crain hingegen lungerte in seinem Stuhl und stieß einen Schwall Rauch aus, als er rief: »Dämon! Hierher!« Er deutete auf den Platz vor sich. Der einzig freie, außer ich wollte neben dem finsteren Glatzkopf sitzen.

Ich seufzte. Okay, das vermeintlich kleinere Übel.

Ich ließ mich auf den Platz fallen, als Yamamoto vor einem schmalen Pult stehen blieb, sich räusperte und seine Brille zurechtrückte. »Guten Morgen. Wenn ich richtig sehe, sind wir vollzählig«, begann der Tutor, ehe er irritiert innehielt und schnupperte. »Ist dieser fürchterliche Geruch immer noch da? Ich dachte, jemand hat sich darum gekümmert?«

Er hatte recht. In der Luft hing ein süßlicher, schimmliger Geruch. Beinahe verrottend, doch ich hatte angenommen, das gehöre einfach zur Ausstattung.

»Bisher konnte nicht herausgefunden werden, woher der Geruch kommt, Sir«, warf die Frau mit den roten Haaren ein, die bedeutungsschwanger eine Flasche Parfüm zückte und um sich einen feinen Nebel versprühte. Was es jedoch nicht besser machte. Jetzt roch es nach Leiche, die man in einer Blumenwiese voller Rosen abgelegt hatte.

Mein Magen zog sich zusammen, und ich musste mich am Tisch festhalten und flach atmen, um nicht auf der Stelle auf den Boden zu kotzen.

»Das kann doch nicht wahr sein. Wahrscheinlich haben wir wieder Liderics in den Rohren«, klagte Yamamoto. Was auch immer das war. »Nun denn …«, er räusperte sich und nickte in meine Richtung, »… da wir einen Neuzugang haben, werde ich euch einander kurz vorstellen. Wir beginnen mit Merope Davis, unserer einzigen angehenden Shintonistin in der Gruppe.«

Er deutete vor sich. Die Rothaarige schlug die Beine übereinander, warf mir einen abschätzigen Blick zu und versprühte vielsagend noch etwas Parfüm. Vielleicht wollte sie mich damit duftifizieren?

»Venus und Vane Hillbrook, unsere Conjurer«, stellte Yamamoto weiter vor.

Ich blickte zu den Geschwistern. Die Blauhaarige besah sich ihre scharfen Nägel, während sich der Junge – Vane? – zwang, mich anzulächeln. Ich lächelte zurück, und er wurde blass und wandte schnell wieder seinen Blick ab.

»Unsere beiden Hunter sind Morpheus Skill und Everly Hargreeves. Morpheus ist auch erst vor ein paar Wochen zu uns gestoßen und einer der wenigen Studenten, die nicht aus dem Orden selbst kommen, sondern bisher als normaler Mensch aufgewachsen sind. Man könnte ihn also ebenfalls als Quereinsteiger bezeichnen.«

Der Glatzkopf blickte unbeeindruckt drein, die junge Frau sah jedoch aus, als würde sie sich wünschen, weit weg zu sein. Als sie meinen neugierigen Blick bemerkte, kroch sie fast in ihren Stuhl hinein. Dass sie ein Hunter war, wollte mir nicht so recht in den Kopf, aber was wusste ich schon?

»Und zu guter Letzt haben wir unsere Necromancer Zero Five und Cra…« Yamamoto stockte und verengte die Augen. »Crain, mach die Zigarette aus, oder ich schiebe sie dir dein Nasenloch hoch«, knurrte er.

»Aye, Captain«, sagte der spöttisch, ließ einen Schwall grünen Rauchs aus seiner Nase und drückte die Zigarette am Tisch aus.

Yamamotos linkes Auge zuckte, ehe er fortfuhr. »Auch wenn es eigentlich nicht mehr nötig ist, möchte ich Novizin Young noch einmal vorstellen. Ihre Spezialisierung wird in den nächsten Wochen geklärt.«

Der ungute Gedanke kam mir in den Sinn, was passieren würde, wenn es für mich gar keine Spezialisierung gab, weil ich schlichtweg nicht hierhergehörte? Weil ich eben kein Exorzist war, auch wenn ich jetzt unter ihnen saß und so tat als ob?

»Nennt mich Leaf«, warf ich ein. Alle zuckten beim Klang meiner Stimme zusammen.

»Novizin Young«, fuhr Yamamoto bedeutsam fort, »das hier mag eine unkonventionelle Situation sein, doch ich bin mir sicher, es gibt so einiges, was wir in dieser Sache voneinander lernen und wovon wir profitieren können. Insofern hoffe ich, dass ihr alle die Anwesenheit von Novizin Young als Bereicherung betrachtet.«

Yamamoto kam auf mich zu und legte einen Stapel Bücher vor mir ab. Es rumste dabei laut. »Die notwendige Lektüre für dieses Semester. Einiges davon müssen Sie leider nachholen. Sollten dabei Fragen aufkommen, können Sie sich jederzeit an mich wenden.«

»Danke«, murmelte ich und ging die Bücher durch. Sie wirkten abgegriffen und alt, die Einbände waren zumeist aus Leder.


Wie spreche ich mit den Toten? Ein praktisches Handbuch
 .


Mit dem Übernatürlichen verkehren. Eine Anleitung zum Arbeiten mit unsichtbaren Verbündeten
 .


Sexualität, Opferung und Spiritualität. Eine Zusammenfassung von Primus van Hausberg.



Anthologie des Exorzismus. Drei Grimoire in einem.



Die Geheimnisse des Voodoo. So verbindest du dich mit deinen inneren Kräften.



Schutz und Umkehr. Zauber für Anfänger.



Das Element des Arcanum. Die 12 Schlüssel für eine erfolgreiche Austreibung.



Austreibung und Finanzen leicht gemacht.


Ich blickte auf, als Zero das dicke Grimoire anhob und eine Seite aufschlug. Ich tat es ihm nach und sah Yamamoto, der mit verschränkten Armen durch die Pultreihen ging.

»Novizin Young, Novize Skill, lest das erste Grimoire durch. Wenn ihr mehr wissen wollt, könnt ihr zusätzliche Lektüre in der Bibliothek ordern. Der Rest bereitet sich bitte auf die Grundübungen der Runenbeschwörung vor. Für einen niederen Dämon der Stufe zwei. Welcher, ist euch selbst überlassen. Ihr habt eine Stunde Zeit, um einen passenden Bann herauszusuchen, ihn auf den gewählten Dämon anzupassen und ihn aufzuschreiben.«

Rascheln war zu hören. Ich schlug die erste Seite des Grimoire auf und begann leise zu lesen.


Ordensführer/Intendant


Der Paracelsus-Orden, gegründet von Theophrastus Bombastus von Hohenheim, allgemein bekannt unter dem Namen Paracelsus, im Jahr 1670 in Basel, Schweiz, gründet sich auf insgesamt sieben Säulen: die Ordensführung unter der Familie Paracelsus, den Rat des Ordens, die Ordensschützer, die Priesterschaft, die Bürokraten, die Akademien und die allgemeine spiritistische Gesellschaft.

Begründer des Ordens war Paracelsus selbst. Die Führung des Ordens bleibt innerhalb der Paracelsus-Familie. Unabhängig von Spezifikation gehen aus der Familie Paracelsus seit jeher die stärksten Exorzisten hervor. Sie verfügen über arkane Kräfte, die jedoch als Zeichen des Respekts und der Demut bei Antreten des Amtes als Ordensführer ihre Fähigkeiten versiegen lassen. Er oder sie ist damit gleichzeitig der stärkste und der verwundbarste Exorzist.


Amtierender Ordensführer: Intendant Calcius Paracelsus



Rat des Ordens/Exekutivus


Der Rat des Ordens bildet sich aus den demokratisch gewählten Männern und Frauen innerhalb des Ordens. Jeder oder jede ist ein ehemaliges Mitglied der Führungsriege, bestehend aus Ordensschützern, Priesterschaft und Bürokratie. Bei Eintritt in den Rat unterstehen sie damit nur dem Ordensführer und haben auf ihrem jeweiligen Gebiet die Entscheidungsgewalt. Von ihnen werden in Zusammenarbeit mit der Ordensverwaltung neue Regeln erlassen, Gesetze unterzeichnet oder auch Gerichtsverhandlungen geführt.


Ratsmitglieder: Primus Exekutivus Rude van Betham, Secundus Exekutivus Tahir Chepesch, Tertius Exekutivus Gabriella Hall.


Ich stutzte, während ich den Namen erneut las. Tahir Chepesch. War er mit Falco verwandt? So wie ich das bisher mitbekommen hatte, waren die meisten Exorzisten seit vielen Generationen im Orden. Auch Falco hatte wahrscheinlich eine Familie innerhalb des Ordens. War also dieser Tahir sein Bruder, sein Vater, Onkel? Es gab da noch so viel, was ich ihm aus der Nase ziehen musste.

Ich blätterte um und las weiter:


Ordensschützer/Judicas


Die Ordensgarde besteht aus ausgewählten Exorzisten, die bekannt für ihre Fähigkeiten oder zu gefährlich sind, um sie unkontrolliert praktizieren zu lassen. Die Ordensgarde wird nur in großen Notfällen eingesetzt und ist direkt dem Ordensführer und dessen Rat unterstellt.

Rangordnung:


1. Führer der Ordensgarde:
 Primus Judicas Everson Voughn



2. Ordensgarde
 : Die Garde gilt nach außen hin als einheitliche Truppe, ist jedoch selbst in Einheiten aufgeteilt:

Einheit Alpha – zuständig für Dämonenangriffe

Einheit Beta – zuständig für Geisterangriffe

Einheit Delta – zuständig für Monsterangriffe

Einheit Omega – zuständig für Wiedergängerangriffe

Einheit Zero nimmt so etwas wie den Platz des Geheimdienstes ein und ist für Auftragsmorde zuständig. Die Existenz dieser Einheit ist jedoch nur ein Gerücht und wird vom Rat selbst negiert.


3. Novizen
 : Sie werden aus den besten Schülern ausgesucht. Ihre Fähigkeiten sind breit gefächert. Es gilt als große Ehre, als Novize der Ordensgarde angenommen zu werden. Die Plätze selbst sind jedoch streng limitiert. Wer in die Garde eintritt, darf in dieser Zeit keine Familie gründen oder anderweitige Beziehungen pflegen. Beim Tod eines Mitglieds der Garde rückt ein Novize nach.


Priesterschaft/Ritus


Die Priesterschaft ist für die arkanen Künste zuständig. Dies trifft vor allem auf folgende Gruppen zu: Hunter, Conjurer, Shintonisten und Necromancer. Je nach Land und Glauben können sich die angewandten Methoden zwar unterscheiden, im Allgemeinen gelten jedoch die festgelegten Regeln der Priesterschaft. Diese untersagen zum Beispiel den Necromancern das Erschaffen von Wiedergängern.

Über die Jahrhunderte hinweg hat sich zudem ein eigener Glaubenszweig entwickelt, dem auch die meisten Exorzisten angehören. Er trifft in seinem Purismus und seiner konservativen Einstellung bei der jüngeren Generation jedoch auch auf Widerstand.

Es besteht kein Zwang, beim Eintritt in den Orden seinen Glauben zu ändern. Dennoch versucht die Priesterschaft schon seit vielen Jahrhunderten, mehr Einfluss auf den Orden zu nehmen, und übt viel Druck auf den Rat aus.

Rangordnung:


1. Geistlicher Führer: Altprimus Ritus Thiseas Devereux



2. Ordenspriester
 : In jeder Schule ist ein Ordenspriester anwesend, der der Schule, dem Direktor und dessen Vorgehensweise im Interesse der Priesterschaft zur Seite steht, der eine eher konservative Einstellung vertritt. Auch wenn die Priester als neutral gelten, haben sie dennoch großen Einfluss im Orden, und es ist ratsam, sich mit dem Ordenspriester gut zu stellen.


3. Novizen
 : Hunter, Conjurer, Shintonisten und Necromancer werden von dem ansässigen Ordenspriester unterrichtet, wobei es für jeden der vier Schwerpunkte – also Dämonen, Geister, Wiedergänger und Monster – einen eigenen Priester gibt, der wiederum dem Ordenspriester unterstellt ist. Die besten Schüler erhalten die Möglichkeit, in die Priesterschaft des Ordens aufgenommen zu werden.


Bürokraten/Procurator


Die Bürokraten arbeiten direkt mit dem Rat des Ordens zusammen und sind für die Koordination der Exorzisten und ihrer Schulen zuständig. Zudem haben sie die finanziellen Mittel zur Verfügung und kümmern sich um die Zuteilung von Budgets und Geldern, die einzelnen Schulen und Ordensniederlassungen zugutekommen. Sie sind auch für die Vertuschung von Problemen zuständig, die bei einem Exorzismus in der Öffentlichkeit auftreten können, und haben direkten Einfluss auf die menschliche Regierung. Des Weiteren sind sie für die Regeln der Gilde zuständig und schicken bei Problemen oder dem Verdacht von Übertritten entsprechende Spezialisten. Zudem stellen sie ebenfalls eine Art Gericht dar.

Rangordnung:


1. Führer der Bürokraten: Primus Procurator Festus Garber



2. Ordensverwalter
 : Sie sind für die Durchsetzung der Legislative, Exekutive und Judikative verantwortlich. Ihre Aufgabe ist es, neue Gesetze zu erstellen, sie durchzusetzen und über ihre Einhaltung zu wachen. Sie haben die richterliche Gewalt inne, fällen also bei Gesetzesverstößen auch die Urteile. Die von ihnen erlassenen neuen Gesetze müssen jedoch mit dem Ordensrat abgesprochen werden.


3. Schulverwalter
 : Sie sind die Direktoren der Exorzistenschulen, können aber auch wichtige wirtschaftliche Posten im Sinne des Ordens bekleiden.


4. Diplomaten
 : Sie sind das öffentliche »Gesicht« der Exorzisten gegenüber den Menschen und gelten als eine Art Pressesprecher. Sie führen die Verhandlungen mit der menschlichen Regierung und werden eingesetzt, um die Interessen des Ordens durchzusetzen. Sie haben dabei einen großen Einfluss auf Wirtschaft, Wissenschaft und Presse. Diplomaten sind zumeist Exorzisten mit wenigen bis gar keinen Fähigkeiten. Sie machen den Großteil der Exorzisten aus, da nur die Exorzisten mit den stärksten Fähigkeiten an einer Academy aufgenommen werden. Innerhalb des Ordens kommt es immer wieder zu enormen Meinungsverschiedenheiten, da ein Teil der Diplomaten modernisieren möchte, sowohl was die konservativen Ansichten des Ordens als auch dessen Waffen und Vorgehensweisen betrifft. Dies stößt jedoch wiederum auf großen Widerstand der Priesterschaft, die den Orden und die Exorzisten noch weitgehend in ihrer ursprünglichen Form erhalten wollen und den Fortschritt dabei stark blockieren. Seit Jahren kommt es deswegen zu immer größeren Unruhen, und in den Reihen des Ordens droht eine Spaltung.


»Bitte sag nicht, du willst das jetzt wirklich alles durchlesen«
 , stöhnte es in meinem Kopf.

Betont blätterte ich um. Ich würde jedes einzelne Buch, das ich in dieser dummen Academy in die Finger bekommen konnte, lesen, wenn ich dadurch herausfände, wie ich diesen Wurm aus mir herausbekäme. Und was ich außerdem herausfinden musste, war, wie diese Irren tickten, die diesen Laden hier schmissen. Wie konnte eine solch große Organisation im Verborgenen bestehen? Und wie konnte so etwas Mächtiges, Essenzielles wie Dämonen nur als Schatten und Gruselmärchen existieren? Denn das waren sie ja eindeutig nicht! Es musste doch auffallen, wenn Monster durch die Straßen liefen, Dämonen Körper tauschten wie Kleider und Vampire nicht nur in Büchern, sondern im realen Leben existierten. In Zeiten, wo es so viel Videoüberwachung gab, Handys, Kameras, sodass nicht mal ein Mensch einen Schritt tun konnte, ohne dass es aufgezeichnet wurde – wie konnten dann Dämonen nicht auffallen?

Aber vielleicht vertuschten die Exorzisten es sehr gekonnt? Oder die Dämonen fielen auf, doch die Menschen taten es als absurden Scherz ab? Wie viele Möchtegern-Geisterjäger-Videos auf YouTube hatte ich mir reingezogen, ohne auch nur ein einziges davon wirklich ernst zu nehmen? Vielleicht mussten Dämonen sich gar nicht verstecken, weil es die beste Tarnung war, sich unter die Menschen zu mischen. Und so ignorant wie wir waren, taten wir alles, was wir nicht verstanden, als Hirngespinst ab.

»Novizin Young, haben Sie eine Frage? Sie sehen etwas verwirrt aus.« Yamamoto ließ mich aufblicken.

»Tatsächlich habe ich das«, stimmte ich zu. »Wie kommt es, dass die Menschen nichts von der Welt des Ordens mitbekommen? Und von all den Dämonen. Das muss doch auffallen.«

Yamamoto musterte mich interessiert, als würde er erst jetzt tatsächlich begreifen, wie wenig ich mit alldem hier zu tun hatte und wie wenig ich wusste. Nämlich praktisch gar nichts. »Ist es Ihnen denn aufgefallen, Novizin Young?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Aber der Begriff Dämon war Ihnen bekannt, oder? Jeder hat davon gesprochen, doch niemand hat daran geglaubt.«

»Ich hielt Dämonen immer für Fiktion«, stimmte ich zu.

»Und das ist auch gut so. Der Orden hat lange daran gearbeitet, die Existenz von Dämonen als Fantasiegebilde abzutun. Unsere Arbeit ist dadurch deutlich einfacher, und sollte dennoch ein Mensch in Kontakt mit einem Dämon kommen … nun, entweder man würde ihm nicht glauben, oder er würde die Begegnung ohnehin nicht überleben. Es mag Ihnen suspekt erscheinen, aber wir schützen die Menschheit, indem wir sie im Unklaren lassen und sie lieber glauben machen, der Schatten hinter den Bäumen sei eben nicht mehr als ein Schatten. Es zeigt sich klar, dass Dämonen in Regionen, in denen noch vermehrt an sie geglaubt wird, stärker sind als in jenen, in denen sie als Ammenmärchen abgetan werden. Letztendlich wird der Wolf stärker, den man füttert. Und wir wollen die Dämonen nicht füttern, wir wollen sie aushungern – und das ist ein langer Prozess.«

Lore gab in meinem Kopf ein schnarrendes Geräusch von sich, das beinahe wie ein Lachen klang.

Yamamoto hob eine Augenbraue. »Noch Fragen?«

»Einige, aber das reicht vorerst«, gab ich zurück.

Yamamoto ging zum Pult, setzte sich auf dessen Kante und verkündete: »Die Stunde ist gleich um. Wer beginnt mit seiner Rune?«

»Ich«, warf die Rothaarige ein. Wie war noch mal ihr Name? Marypoe? Merope?

»War ja klar«, murmelte da jemand sarkastisch, doch entweder hörte sie es nicht, oder es war ihr schlichtweg egal.

Sie stellte sich vor Yamamoto, atmete tief durch und zückte … ein Post-it? Es war pink, und darauf war eine Rune gezeichnet, die mich an eine simple Version von der aus der Eingangshalle erinnerte. Sie murmelte etwas, und im Raum wurde es schlagartig stickig. Die kleinen Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich urplötzlich auf, und ich sah, wie die Rune auf dem Post-it aufleuchtete. Die Ecken des Papiers fingen an zu kokeln, und Merope klebte die Rune auf den Boden. Das Licht zitterte und begann … zu fließen? Es breitete sich aus, zog Linien durch den Stein, bis es eine exakte größere Kopie jener auf dem Papier war. In meinen Ohren gab es einen unangenehmen Unterdruck, die Rune leuchtete hell auf und verpuffte im nächsten Augenblick mit einem etwas atemlosen »Puhhh«. Der Gestank nach verbranntem Papier füllte die Luft, und Schnipsel des verkohlten Post-its flogen umher.

Irritiert neigte ich mich zu Crain hinüber. »War’s das schon?«, murmelte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Ist nur ein leichter Bann, aber würde das Post-it auf deiner Stirn kleben, könntest du dich wohl für eine ganze Weile nicht an der Nase kratzen.«

»Oh.«

»Ja, halt dich lieber fern«, riet er mir.

»Sehr gut«, sagte Yamamoto nur.

Die Rothaarige stöckelte zurück und warf Crain einen herausfordernden Blick zu. Er zeigte ihr den Mittelfinger.

»Noch jemand? Everly?«, fragte Yamamoto.

Die junge Frau mit den krausen Haaren wurde blass. »Muss ich?«

»Willst du durchfallen?«

»N… nein«, stotterte sie, raffte sich zusammen und kam nach vorn geschlichen.

Wie Merope hielt sie einen Zettel in der Hand. Sie murmelte etwas, und wieder stellten sich all meine Härchen auf. Zumindest, bis sie ins Stottern kam.

»Ähm … ich meine …« Panisch blickte sie auf. »Kann ich noch mal?«

Yamamoto seufzte. »Everly, warum sitzt das noch immer nicht?«

Sie wurde so rot im Gesicht, dass ich Angst hatte, sie würde umkippen.

»Ich … ich … es tut mir leid. Ich mache es noch mal«, sagte sie und begann zu rezitieren. Ich nahm an, es war Latein, doch sie spulte es so schnell herunter, dass es wie irgendwelches Kauderwelsch klang.

»Everly! Langsam und deutlich«, rief Yamamoto dazwischen.

Everly verschluckte sich, haspelte weiter, und der Zettel begann spontan in Flammen aufzugehen. Kreischend ließ sie ihn fallen. Der Zettel trudelte zu Boden, und sobald er aufkam, explodierte er krachend.

Erschrocken duckte sich die Gruppe, als der Stein darunter in sich zusammenfiel. Panisch kniff ich die Augen zusammen und hielt mich an der Bank fest. Yamamoto knurrte etwas Unverständliches, als vor Everly eine schimmelgrüne Dampfwolke emporkroch, die nach Schwefel stank. Ich hielt mir schnell die Nase zu.

»Und was hätte das werden sollen?«, fragte Yamamoto.

Everly zitterte: »D… das tut mir so leid.«

Sie wich zurück, und Yamamoto bellte: »Fenster auf!«

Der Brillenjunge sprang auf und riss an einem der verzogenen Fenster, während wir alle zu husten begannen. Immer noch die Hand über die Nase gestülpt, erkannte ich das Loch, das Everly in den Boden gesprengt hatte. Es war nur etwa so groß wie eine Faust, doch aus seiner Mitte quoll etwas hervor. Zäh und träge. Es sah aus, als wäre eine Abflussleitung beschädigt worden, aus der braune Gülle austrat. Der Geruch war zumindest so übel, dass ich wieder würgen musste.

»Was zum …«, stieß Yamamoto hervor und wich zurück, genau wie der Rest der Novizen-Klasse, während die Gülle Blasen warf und … größer wurde.

Warte, das Zeug wurde größer
  … wie ging das? Mit panisch aufgerissenen Augen starrte ich das Ding an. Es war in etwa so groß wie ein Mensch, jedoch absolut unförmig und sah aus wie ein wandelnder Klumpen aus Schleim und Fett, wobei schwer zu sagen war, ob dieser Klops eine Vorder- oder eine Hinterseite hatte. Ich erkannte Büschel von Haaren, ein Auge und einen Arm, der aus dem Fettberg herausragte, doch alles war völlig durcheinander, als könnte er sich nicht entscheiden, was wirklich wohin gehörte. Dieses … Ding verströmte zudem einen entsetzlichen Geruch. Er drang aus seinen Drüsen, die sich fauchend öffneten und den gesamten Raum verpesteten.

Die Omegas liefen kreuz und quer durch den Raum. Vane versuchte verzweifelt, eines der Fenster zu öffnen, während Everly hektisch in einem Buch blätterte. Mein Blick fiel auf Crain. Er saß auf der Bank, seine Kippe zwischen den Fingern, und beobachtete das Chaos überrascht.

»Das ist neu«, stellte er fest.

»Wo kommt der Nupeppo her?«, brüllte Yamamoto quer durch den Raum.

Merope löste sich aus dem stinkenden Nebel, als würde sie einen Laufsteg betreten. Sie stieß Everly zur Seite und knurrte: »Weg da!«

Sie griff hinter sich und zog in einer fließenden Bewegung einen silbernen Stab unter ihrem Ärmel hervor. Der Stab leuchtete blau auf, während Merope um den Fettberg herumzulaufen begann und dabei eine leuchtende Spur am Boden hinterließ. Sie zog einen Kreis, und das Vieh stieß verärgert eine Dunstwolke aus. Merope psalmodierte etwas, holte mit dem Stab aus und stach zu. Der Fettkloß zischte, und Dutzende kleine Dampfwolken entwichen ihm, als hätte man mit einer Nadel in einen schmierigen Ballon gestochen, und im ganzen Raum stank es nach … irgendwie nach sehr, sehr altem McDonald’s.

So. Das war’s. Mein Magen drehte sich um, ich beugte mich vornüber und erbrach einen Schwall Weihwasser.

»Öhm, wir haben hier einen Notfall«, sagte Crain.


»Ich hab mich schon gewundert, wie lange es drinbleibt«,
 kommentierte Lore.

»Oh Gott«, ächzte ich und spuckte noch einmal.

»Novizin Davis! Weg von dem …«, setzte Yamamoto an, doch die junge Exorzistin schwang nur erneut ihren Stab und schlug den Glibber in kleinere Haufen.

Diese verteilten sich im ganzen Klassenzimmer und formten immer wieder neue Haufen, nur diesmal Dutzende kleine Versionen, die durch den Raum walzten.

Die Rothaarige pustete sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr herum. »Das ist alles nur deine Schuld«, brüllte sie Everly an.

Diese riss die Augen auf und hob die Hände.

»Ich wollte doch nur …«

»Das reicht!«, donnerte Yamamoto und pfiff.

Der Salamander auf seiner Schulter öffnete das Maul und … spie Feuer? Sein Bauch wölbte sich, begann von innen zu glühen, und aus seinem Maul schlugen Flammen, die einen der walzenden Schleimhaufen entzündeten. Der Geruch nach ranzigem Fett und lange abgelaufenem Fleisch füllte den Raum. Ein schrilles Quieken war zu hören. Die anderen Haufen zitterten, als wären sie wütend, und wogten blitzschnell wieder zusammen, ehe sie verschmolzen und sich auftürmten. Höher und höher, wie ein Wurm aus altem Fleisch. Der Salamander holte Luft, doch noch ehe er wieder Feuer speien konnte, begann der Schleimberg aus dem Fett so etwas wie eine Hand mit drei langen Fingern zu formen, holte damit aus und gab Yamamoto mit solcher Wucht eine Ohrfeige, dass der gegen die Wand krachte und in sich zusammensackte.

Erschrocken sprang ich auf und sah, wie der Haufen den Salamander packte, der beinahe schon erstaunt dreinschaute. Der Klops riss sein Maul auf und verschlang den Salamander.

Yamamoto stöhnte am Boden, während ihm Merope zu Hilfe eilte. Chaos brach aus, als die Exorzisten wild durcheinanderrannten. Jemand musste etwas tun! Der Klops walzte auf den fast bewusstlosen Yamamoto zu.

Hektisch nahm ich eines der Bücher und warf es mit voller Kraft gegen den Klops. Es gab ein seltsam saftiges Klatschen, als das Buch auftraf. Das Vieh grunzte und wirbelte herum.

»Hey. Hier rüber!«, brüllte ich ihm zu.

»Was tust du da?«, erkundigte sich Crain alarmiert.

»Ihn ablenken?«, antwortete ich halb fragend.

Der Schleimklops stieß ein seltsam flüssiges Gurgeln aus und glitt schneller auf mich zu, als man es ihm zugetraut hätte.

»Und jetzt?«, fragte Crain.

»Keine Ahnung. Hol Hilfe!«

Da griffen klumpige Finger nach mir. Ich wich aus, rannte panisch durch den Raum, riss die Tür auf und rief: »Hier hoch!«

Das Vieh kam mir grunzend hinterher, und ich hastete die Treppe nach oben.

»Leaf!«, hörte ich Crain mir nachrufen, doch ich war leider zu sehr damit beschäftigt, vor dem Blob zu flüchten.

Der grollte und quetschte sich durch das schmale Treppenhaus. Mein Herz jagte, während ich ein Kreischen ausstieß, das möglicherweise sehr laut war. Ich stolperte in die Halle hinaus und spürte etwas Klebriges an meinem Fuß. Ruckartig verlor ich den Halt, knallte hart auf dem Boden auf und wurde unerbittlich zurückgeschleift. Meine Uniform wurde hochgeschoben, sodass mein Bauch quietschend über den Boden rutschte. Urgh! Ich brüllte auf, versuchte mich dem Griff zu entwinden. Als ich kurz den Kopf zur Seite drehte, sah ich gerade noch, wie sich das fette Maul um mich schloss.
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Leaf

Ach, du heilige Scheiße. Hatte mich gerade ein Haufen Glibber verschluckt? Für eine Sekunde war ich so in Schockstarre, dass ich sogar vergaß zu atmen. Was vielleicht auch besser so war. Das Vieh stank bestialisch und bestand vermutlich nur aus …


»… halb verdauten Leichenteilen«
 , bestätigte mir Lore. »Ein Nupeppo ist ein wandelnder menschlicher Komposthaufen. Normalerweise sind sie jedoch nicht so aggressiv wie gerade eben, sie fressen einfach, was ihnen in den Weg kommt, und verstopfen damit gerne die Kanalisation.«


»Danke für die Info. Und wie kille ich dieses Ding? Falls es dir nicht aufgefallen ist: Wir werden gerade verdaut«, ächzte ich und würgte wegen des ganzen Schleims, der einfach überall war.

Ich begann mich durchzuwühlen. Mit bloßen Händen griff ich in den Schleim vor mir und wühlte und wühlte. Doch ich bewegte mich kein Stück vorwärts. Zumindest bis etwas meinen Finger streifte. Etwas Schuppiges. Instinktiv packte ich es und hatte im nächsten Augenblick Yamamotos Salamander in der Hand. Er krallte sich panisch an mir fest und ich mich an ihm, während der Nupeppo vorwärtswalzte. Es fühlte sich an, wie in einem glitschigen stinkenden Rollfass gefangen zu sein.


»Ach was, die Black Birds holen uns sicher gleich hier raus«
 , spottete Lore.

»Lore, mach was!«, brüllte ich und schluckte einen Schwall des ekelhaften Schleims. Ich glaubte zu ersticken. Das hier war schlimmer, als lebendig begraben zu werden.

Der Nupeppo schwankte ruckartig, als würde etwas von außen dagegenstoßen.

»Lore!«


»Du weißt, was zu tun ist. Wenn ich helfen soll, musst du mir die Kontrolle geben.«


Ich biss die Zähne zusammen und wusste, ich würde das hier bereuen. Aber lieber ein schlechtes Gewissen, als von diesem Ding verdaut zu werden. »Fünf Minuten«, presste ich hervor.


»Ich brauch nur eine«
 , behauptete Lore, und ich ließ los.

Es war, als würde ich von einer tosenden Welle zurückgerissen werden.
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Lore


Dämonen der Stufe 2

Dämonen



Nupeppo
 Ein Dämon, der vor allem an seinem üblen Geruch erkennbar ist. Optisch ein wandelnder Klumpen aus Schleim und Fett. Die Vorderseite ist oftmals nur vage an der Form eines Gesichts zu erkennen.

Von diesen Wesen geht zwar keine unmittelbare Gefahr aus, doch sie verpesten die Gegend mit ihrem Gestank, verstopfen die Kanalisation und sorgen für Krankheiten.

Na endlich. Ich streckte die Finger und versuchte zu atmen, doch um ehrlich zu sein, war da zu viel Nupepporotze um mich herum. Leaf hatte recht. Es war furchtbar hier drinnen. Dieser Geruch. Urgh …

Der Spiritus in Form des Feuersalamanders glotzte mich an.

»Komm her, Kleiner«, murrte ich.

Der Feuersalamander zuckte, doch da packte ich ihn bereits und zapfte sein Arcanum an. Im Grunde tat ich nichts anderes als die Exorzisten, die sich mit einem Spiritus verbanden, aber im Gegensatz zu den Black Birds musste ich nicht warten, dass der Spiritus für mich agierte. Ich zapfte einfach den Ursprung seiner Energie an wie bei einem Stromstecker.

Und heiliger Grottenolm, das Ding war stark. Es quiekte auf, als ich es anzapfte und gierig sein Arcanum einsaugte. Der Spiritus ging in Flammen auf und ich mit ihm. Ein Lacher entfloh mir, als mich der kurze, aber heftige Energieboost durchfuhr. Ich brüllte, saugte die Hitze in meine Adern, pumpte sie voll, bis sie zum Bersten gefüllt waren. Leafs menschliches Herz pochte viel zu schnell, und hätte ich es nicht zum Weiterschlagen gezwungen, wäre es mit Sicherheit durchgeschmort. Ich konzentrierte mich und stieß das Äquivalent eines heftigen Hustens aus, als ich das Arcanum auf einen einzigen Schlag aus mir befreite. Das Ganze dauerte keine Minute. Ich ließ los, eine Feuersbrunst schoss aus mir hervor und steckte den Nupeppo innerlich in Brand.

Er kreischte. Der glibberige Leib krampfte um mich herum, und ich sog den Geruch seines Todes ein. Ich spürte sein Arcanum entweichen und trank mich damit voll wie ein Blutegel. Dieser Moment des Todes war so erfüllt von … von allem und gleichzeitig nichts. Grundlos tief und weit. Wie ein Blick in die Unendlichkeit. Genüsslich schloss ich die Augen und verlor mich in dem Augenblick des Todes, während der Nupeppo verbrannte. Er zitterte um mich herum, und mit einem Platzen sprengte es ihn in Dutzende kleine Fetzen.

Überrascht stellte ich fest, dass um mich herum ein ganzer Haufen Exorzisten stand, die alle brüllend in Deckung gingen, als brennendes Nupepposekret auf sie niederregnete. Flammen kräuselten sich um meine Haarspitzen, und der Spiritus lag völlig fertig in meinen Händen. Eine Rauchwolke stieg aus seinem geöffneten Maul.

»Was zum … Was ist denn hier los?«, donnerte eine Stimme.

Ich fuhr herum und sah den Primus zusammen mit diesem Exorzisten Falco. Überrascht bemerkte ich, wie mein Herz ein wenig schneller raste. Hoppla, was war das denn?

»Was soll dieses … dieses Chaos?«, blaffte der Primus und sah sich um.

Die Exorzisten aus der Losertruppe standen mit Dämonenüberresten übersät um mich herum und starrten entsetzt auf das Massaker.


»Super! Unser Ruf ist hiermit im Arsch«
 , murmelte Leaf in meinem Kopf.

»Ich glaube, was du sagen wolltest, war danke«, korrigierte ich sie und schnippte etwas Nupeppo von meiner Schulter, obwohl das nicht wirklich viel brachte.

Falco blieb ruckartig stehen. Sein Blick zuckte zu meinen Augen. Ich lächelte, und er wurde blass.

»Primus! Nicht, das ist …«, rief Falco, doch da hatte mich der Primus bereits am Schlafittchen gepackt und schüttelte mich wie einen räudigen Hund.

»Du! Was hast du getan?«, brüllte mich der Primus an.

Blitzschnell wich ich aus, packte den alten Zausel im Nacken und rammte sein Gesicht in die Überreste des Nupeppos.

Die Exorzisten um uns herum tauschten entsetzte und verwirrte Blicke, als wüssten sie nicht ganz, wie sie reagieren sollten.

»Leaf!«, bellte Falco, und ich blickte zu ihm auf.

»Noch einen Schritt, und ich breche ihm den Hals.« Wie zur Bestätigung drückte ich zu. Das Genick knackte, und der Primus stöhnte wie ein Waschlappen. Der Black Bird blieb stehen.

»Was in drei Teufels Namen glaubst du da gerade zu tun?«, presste der Primus zwischen den Zähnen hervor.

»Nur ein wenig die Schweinerei aufwischen«, beteuerte ich und rieb mit seiner Wange einmal fröhlich über den Boden.


»Lore, hör auf! Du machst es nur schlimmer«
 , zischte Leaf.

»Meinst du?« Es quietschte befriedigend, als die Backe des Primus über den Boden schrubbte.

Der Primus brüllte auf, ehe mich jemand hart von hinten packte und zurückriss. Eine Stimme herrschte mich an. »Leaf? Komm zurück! Sofort!«


»Lore! Lass mich zurück«
 , zischte Leaf.

Ich lachte los. »Nein, danke. Ich denke, wir sollten jetzt wirklich dringend die Biege ma…«

Die Worte blieben mir im Halse stecken. Leaf. Wie ein Krebsgeschwür bohrte sie sich durch mein Hirn. Wie scharfe spitze Krallen.


»Lass mich wieder raus, Lore!«
 , brüllte sie mich an.

Fluchend schloss ich die Augen und versuchte sie tiefer in meinen Verstand zu stoßen. Ich traf sie hart, doch das dumme Gör klammerte sich an mir fest und brüllte: »Lass mich raus!«


Fassungslos spürte ich, wie ich den Halt verlor und zurück ins Bodenlose stürzte.
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Falco


Dämonen der Stufe 2

Dämonen



Gaki
 Gaki sind ausgemergelte, gekrümmte Kreaturen, haben aufgeblähte Bäuche und proportional lange, dünne Hälse und winzige Mundöffnungen. Sie ähneln Ratten und sind meistens an feuchten, dunklen Orten anzutreffen, wo sie von Abfällen leben. Problematisch werden sie erst, wenn sie im Schwarm auftreten.

Keuchend schnappte Leaf nach Luft. Sie blinzelte, und ihre Augen färbten sich von bodenlosem Schwarz zu dunklem Moosgrün. Zitternd sackte sie in meinen Armen zusammen. Selbst ihr Haar schien plötzlich schlaff herabzuhängen. Sie war mit Dämonenschleim bedeckt, genau wie der Rest der Halle. Und alle Exorzisten.

Leaf schnaufte, als hätte sie einen Marathon hinter sich. Ihre Wimpern hoben sich flatternd, und ihr Blick bohrte sich in meinen. Instinktiv packte ich fester zu, obwohl es ihr wehtun musste.

»Alles gut, ich bin wieder okay«, beteuerte sie, und ich glaubte ihr.

»Gut.« Ich zwang mich, sie loszulassen, nur um es im nächsten Augenblick zu bereuen.

Ich öffnete den Mund, als uns ein Keuchen unterbrach. »Das war’s. Zurück in den Kerker mit ihr. Sie wird noch heute exorziert.« Der Primus kam mit der Hilfe von zwei jungen Novizen wankend auf die Füße. Seine Wange war rot und geschwollen. Seine schmierigen graublonden Haare standen in alle Richtungen ab. Völlig außer sich blickte er die junge Frau an, die sich an mich drückte, wie um Schutz zu suchen. Ich griff nach ihrer Schulter, selbst nicht sicher, ob es war, um sie festzuhalten oder sie wegzustoßen.

»Sir …«, begann ich, doch der Primus riss sich von den Novizen los und stakste durch die Nupeppopampe hindurch zu uns.

»Ich wusste es«, brüllte er, und ich glaube, hätte er als Priester des Ordens eine Waffe führen dürfen, er hätte sie in diesem Augenblick gezogen und ihr die Brust durchlöchert. »Ich wusste, das hier kann nur in einem Desaster enden.«

Er griff nach Leaf, und ich war selbst überrascht, als ich sie hinter mich schob. »Primus. Wir sollten uns vielleicht erst anhören, was hier genau passiert ist«, fuhr ich ihn an.

Der Primus starrte mich an, ehe er puterrot anlief. »Was hier passiert ist?«, brüllte er los. Spucke flog von seinen Lippen. »Sehen Sie sich doch nur mal um, dann erkennen Sie, was hier los ist. Kaum einen Tag an der Academy, und sie hat bereits einen Nupeppo auf die Novizen losgelassen, versucht, mich umzubringen und dann zu fliehen.«

»Ich hab ihn nicht …«, wandte Leaf ein.

»Sprich mich nicht an, Dämon«, brüllte der Primus und holte aus.

Ich reagierte instinktiv, trat nach vorn, und anstatt Leaf traf der Schlag des Primus mich. Es klatschte laut. Mein Kopf wurde von der Wucht des Treffers zurückgeschleudert. Der Primus erstarrte. Ich ließ meine Kiefer knacken und starrte kühl auf ihn hinab.

»Shintonist Chepesch, was glauben Sie, was Sie da tun? Gehen Sie mir aus dem Weg«, zischte der Primus.

»Primus!«, erklang eine ruhige, aber laute Stimme.

Er blickte auf, als Yamamoto auf uns zugehumpelt kam. Seine Brille saß etwas schief, ansonsten wirkte er jedoch tadellos wie immer.

»Ich bitte die Störung zu entschuldigen, doch ich denke, ich muss das hier richtigstellen. Novizin Young hat nichts mit dem Nupeppo zu tun. Er war bereits im alten Laboratorium, als wir dort unten eintrafen.«

Der Kopf des Primus lief noch röter an, wenn das überhaupt noch möglich war. »Macht euch nicht lächerlich. Was hat ein Nupeppo dort unten zu suchen?«

Yamamoto straffte sich. »Das gilt es noch herauszufinden. Womit ich mir jedoch sicher bin, ist, dass Novizin Young nichts damit zu hat. Ganz im Gegenteil.« Er ließ vielsagend den Blick schweifen. »Ich habe noch nie einen Novizen einen Nupeppo so schnell töten sehen. Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie einen Nupeppo auf diese Art sterben sehen. Was genau haben Sie getan, Novizin Young?«

Er blickte auf den glimmenden Rest hinab, und ich musste ihm zustimmen. Ein Nupeppo war ein Dämon der Stufe zwei und musste von einem Shintonisten exorziert werden. Wenn sein Geist gebannt war, gab es am Ende nichts mehr, was den Schleim zusammenhielt, doch das hier? Überall brannten die Überreste, und ich spürte nichts. Kein Arcanum, keinen Funken, nichts. Als hätte Leaf ihn einfach ausgelöscht.

Alle Blicke richteten sich auf die junge Frau. Sie musterte uns mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen, räusperte sich und schob sich an mir vorbei. Ich zwang das Bedürfnis nieder, sie wieder zurückzuziehen.

Sie bückte sich, wühlte in den Nupeppoüberresten und holte den völlig fertig aussehenden Spiritus aus einem Schleimklumpen hervor. Verschämt wischte sie dem Salamander über den Körper und reichte ihn anschließend Yamamoto, der diesen fast schon misstrauisch entgegennahm.

»Danke fürs Ausleihen«, sagte sie und rieb ihre Finger an der Hose ab. »Ihr Salamanderding hat wirklich sehr geholfen.«

»Salamanderding?«, echote Yamamoto.

»Das reicht. Bis diese Sache geklärt ist, kommt sie zurück ins Loch«, zischte der Primus und stapfte fluchend davon.

Ich zögerte, doch auch mein Einflussbereich in dieser Sache war begrenzt.

Leaf seufzte und hob die Hände, als zwei Exorzisten nach vorn traten. »Schon gut. Ich geh ja schon. Ich kenn den Weg inzwischen«, murmelte sie und ließ sich nach draußen führen. Sämtliche Exorzisten blickten ihr nach.

Yamamoto putzte bedächtig seine Brille, was er nur tat, wenn ihn etwas beschäftigte. Das klamme Gefühl in meiner Brust ignorierend, wandte ich mich dem Tutor zu. »Was ist passiert?«, fragte ich scharf.

»Ich weiß es nicht genau. Wir haben einfache Schutzrunen gelernt. Eine davon ging nach hinten los.«

»Wurde er beschworen?«

»Unwahrscheinlich. Bis auf einen leichten Sachschaden hätte nichts passieren sollen. Der Dämon war schon dort. Vielleicht war der Nupeppo die letzten Monate in den Rohren, ohne dass wir es bemerkt haben.«

»Um genau zu sein, kam er aus dem Abflussgitter, Sir«, wandte eine zaghafte Stimme ein. Eine junge Novizin mit großen verängstigten Augen trat nach vorn.

»Name?«, fragte ich knapp.

»Everly Hillbrook. Meine Rune hat … hat nicht funktioniert«, stotterte sie und knickte unter meinem Blick nur noch mehr ein.

»Für welchen Dämon war die Rune gedacht?«

Sie schluckte. »Nur für einen einfachen Gaki.«

Ich runzelte die Stirn. Gakis waren ausgemergelte Kreaturen mit aufgeblähten Bäuchen und überproportional langen dünnen Hälsen und winzigen Mundöffnungen. Sie waren in etwa so groß wie ein Opossum und meistens an feuchten, dunklen Orten anzutreffen, wo sie von Abfällen lebten. Es gab wohl nichts Ungefährlicheres als Gakis, zumindest, wenn sie nicht in Schwärmen auftauchten. Gakis besaßen nämlich ein Schwarmbewusstsein, was am Ende durchaus zu einem Problem werden konnte, da es nicht reichte, eines der Viecher zu erschlagen. Nein, im Schwarm musste man sie schon alle auslöschen.

»Galt das Siegel einem Schwarm?«, hakte ich nach.

»Nein, nur einem. S… Sir«, stammelte sie und atmete tief durch, »ich schwöre, ich wollte niemanden verletzen.«

»Das glauben wir dir«, beruhigte sie Yamamoto.

»Trotzdem ist es ein seltsamer Zufall, nicht wahr?«, warf ich ein, und Yamamoto seufzte.

»Du meinst, Novizin Young hat etwas damit zu tun?«

»Ich wüsste nicht genau, wie, aber solange nichts Gegenteiliges bewiesen ist, werden sie es auf sich beruhen lassen. Dennoch wird der Fall untersucht werden.«

»Warum tun hier alle so überrascht?«, warf Crain da ein und kam auf uns zu. Er sah als Einziger aus, als hätte er soeben ein Nickerchen gehalten, und kickte naserümpfend einen Klumpen weg. »Wir haben uns schon seit Langem über den Gestank beschwert, der da unten herrschte. Das Vieh war seit Wochen in den Rohren, es hat nur niemand für nötig gehalten, nachzusehen.«

»Es ist unmöglich, dass sich ein Dämon dieser Größe so lange in der Akademie aufhält, ohne bemerkt zu werden«, gab Yamamoto zurück.

»Fakt ist aber, dass wir diese Überreste gerade in jeder Ritze kleben haben und das Ding größer war als alles, was ich bisher gesehen habe. Also machen wir aus ein paar
 Wochen
 lieber ein paar Jahre.
 Und diejenige, der wir gerade das Ende dieses Dings zu verdanken haben, sitzt hinter Gittern. Ich liebe die Politik hier.« Crain stapfte davon, und niemand hielt ihn zurück.

Yamamoto seufzte und blickte auf seinen Spiritus hinab, der immer noch völlig ausgelaugt wirkte. »Wir zwei werden noch ein Schwätzchen halten, mein Freund«, sagte er streng. Der Spiritus blinzelte nur träge. »Nun denn …« Der Tutor räusperte sich. »Wie es aussieht, lernen wir heute die Beseitigung von Spuren.«

Die gesamte Gruppe Omega stöhnte.

Ich drehte mich um und rauschte den Gang entlang. Wie es schien, musste ich wieder mit Direktor Gale sprechen und herausfinden, ob Leaf Young wirklich etwas mit dem Dämon zu tun hatte. Bei diesem Gedanken bekam ich prompt schlechte Laune.
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Spiritus
 Ein spirituelles Tier oder Begleiter. Er kann Geister und andere unnatürliche Wesen aufspüren und hilft bei deren Beseitigung.

Ein Spiritus kann in der Familie bis zur dritten Generation weitervererbt werden. Dabei zu beachten ist jedoch: Wittert der Spiritus den nahenden Tod seines Besitzers, setzt er sich auf dessen Brust und frisst dessen Seele. Der Besitzer der dritten Generation muss den Spiritus vor seinem eigenen Tod auslöschen, sonst gelangt dieser in Freiheit.

Ein Spiritus ist auf seinen Besitzer geprägt.


Here we go again.
 Schneller als gedacht. Dösend versuchte ich mich in den ungemütlichen Ketten zu bewegen, in die sie mich gewickelt hatten. Keine Ahnung, wie lange ich hier schon saß, aber mein Magen schmerzte von dem Weihwasser, mir pochte der Schädel, und Lore trieb mich an den Rand des Wahnsinns.


»Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist schwarz.«


Ich seufzte. »Der Boden?«


»Schon wieder falsch.«


»Die Decke?«


»Nope.«


»Unsere Zukunft?«


»Ach komm schon, streng dich ein bisschen an.«


»Ich hasse dich.«

Er lachte nur, und ehe ich wirklich ernsthaft darüber nachdenken konnte, mir einen Schürhaken zu suchen und ihn wie einen Wurm aus mir herauszupulen, ging die Tür zu meiner Kerkerzelle auf. Ich blickte auf und war auf absurde Weise erleichtert, Falco zu sehen. Zum ersten Mal glaubte ich, so etwas wie Spuren von Müdigkeit auf seinem Gesicht zu erkennen.

»Hast du wieder deine Stricknadel dabei?«, fragte ich und bekam dafür einen noch müderen Seufzer.

Falco blieb vor mir stehen. Sein Schatten fiel vollständig über mich. Er blickte mir in die Augen, und was auch immer er dort suchte, er schien es wohl zu finden, denn er entspannte sich. Es war nicht mehr als das Senken seiner Schultern. Ich bildete mir ein, einen erleichterten Ausdruck in seinem goldenen Auge zu sehen.

»Ich frage dich das nur einmal, Leaf: Hast du etwas mit dem Dämon im Laboratorium zu tun?«

»Nein«, antwortete ich schlicht, und keine Ahnung, warum, aber er nickte, beugte sich nach vorn und stützte seine Hände links und rechts an den Stuhllehnen ab. Als er mich so einkeilte, fiel ihm eine seiner langen Haarsträhnen ins Gesicht, und mich überkam ein absurder Drang, sie zurückzustreichen.

»Wie hast du den Dämon getötet?«, fragte er. Sein warmer Atem strich über mein Gesicht, und ich biss mir auf die Unterlippe.

»Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu.

Er hob eine Augenbraue. »Du weißt es nicht?«

»Nein.«

»Woher wusstest du, wie du die Kräfte des Spiritus anzapfen kannst?«

»Was für ein Spiritus?« Ich bekam langsam Kopfschmerzen davon, um mich herum auch nur die Hälfte zu verstehen.

»Der Spiritus. Der Feuersalamander von Tutor Yamamoto.«

»Oh, dieses Ding. Ich … ähm … habe keine Ahnung.«

Falco verschränkte die Arme vor der Brust. »Eigentlich sollte es unmöglich sein, dass du seine Kräfte überhaupt anzapfen kannst. Ein Spiritus dient einer Familie, und seine Kräfte sind nur für seinen Besitzer zugänglich. Ist dir das klar?«

Ich zögerte und wusste ehrlich nicht, was ich antworten sollte. Ich blickte ihm in die Augen und … er wusste es. Er wusste, dass ich Lore die Kontrolle überlassen hatte. Ich presste die Lippen zusammen. Er mochte es wissen, doch ich würde es nicht bestätigen. Ich hatte mich in den Griff bekommen, bevor Lore mehr hatte tun können, als den Nupeppo in die Luft zu sprengen. Sie konnten mir nichts anlasten.

»Weißt du, woran der Nupeppo gestorben ist?«

»Er … ich habe ihn irgendwie zerfetzt?«

Falco musterte mich scharf. »Der Nupeppo ist ein Dämon der Stufe zwei. Um ihn unschädlich zu machen, reicht es nicht, ihn in kleine Stücke zu schlagen. Solange sein Geist noch intakt ist, wird er immer und immer wiederkommen. Um einen Nupeppo zu beseitigen, braucht es einen Shintonisten. Aber der Nupeppo ist nicht wiedergekommen. Du hast also nicht nur seinen Körper in Fetzen gerissen, du hast auch seinen Geist zerlegt. Auf eine Art, wie ich es noch nie gesehen habe.«


»Exorzisten glauben auch immer, sie sind das Gelbe vom Ei«
 , witzelte Lore.

Ich presste die Lippen zusammen und zwang mich, nicht wegzusehen. »Ich weiß nicht, was ich getan habe. Es ist einfach passiert.«

Falcos Nasenflügel blähten sich, und er beugte sich zu mir hinab. In Erwartung von Schmerzen kniff ich die Augen zusammen, doch stattdessen trafen seine Lippen mein Ohr, als er flüsterte: »Du bist noch mal haarscharf an deinem Tod vorbeigeschrammt. Du solltest dich in Zukunft bedeckter halten, sonst könnte noch der Eindruck aufkommen, du hättest dich nicht im Griff.«

Ich funkelte ihn an. »Was hätte ich denn tun sollen? Mich fressen lassen? Ich dachte, ihr wollt mich wegen der dämonischen Kräfte, aber wenn ich sie einsetze, wollt ihr mich gleich umbringen? Was ist denn das für eine Logik?«

»Das hier ist weder logisch noch fair, Leaf Young. Wenn du die nächsten Jahre überstehen willst, musst du dich von solchen Vorstellungen verabschieden. Nicht nur der Primus will deinen Kopf, der ganze Orden wartet nur darauf, dass du scheiterst. Hier wird erst geschossen und anschließend gefragt. Beziehungsweise dann auch nicht mehr. Du willst überleben? Dann musst du schlauer, stärker und besser als alle anderen hier werden. Diese Sache mit dem Nupeppo war stark, aber nicht schlau.«

Es klickte, und die Ketten fielen rasselnd von mir ab. Erleichtert streckte ich mich. Meine Beine fühlten sich weich wie Gummi an.

Falco trat zurück. »Bist du verletzt?«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinab. »Nein.«

»Gut.«

Ein Bündel schwarzer Klamotten landete in meiner Hand. Überrascht blickte ich darauf hinab.

»Wasch dich und zieh dich um. Wir treffen uns in der Trainingsarena.«

»Warum?«

»Um herauszufinden, was du kannst.«





22

Leaf


Dämonen der Stufe 3

Geister



Schatten
 Dies sind Menschen, die keine Erlösung finden konnten. Ein Schatten wird aus starken Emotionen wie Angst geboren, d. h., er ist die Reinkarnation purer Gefühle und ähnelt äußerlich dem Bildnis des jeweiligen Verstorbenen. Seine Anwesenheit macht sich durch unheimliche Geräusche bemerkbar, aber auch durch Windböen, Temperaturabfall oder flackerndes Feuer.

Gefährlich werden Schatten, wenn sie sich in großen Gruppen ansammeln und damit Naturkatastrophen auslösen.

Mit peitschendem Pferdeschwanz, der noch immer nach Verwesung müffelte, betrat ich die Arena. Sie erinnerte mich an eine kleine Version des Kolosseums. Künstliches Licht warf scharfe Konturen auf den sandigen Boden, und Falco stand in der Mitte. Er trug ähnliche Trainingsklamotten wie ich, nur dass sich bei ihm jeder einzelne durchtrainierte Muskel abzeichnete. Was bei seinen knapp zwei Metern Größe wirklich ein absolut … beeindruckender Anblick war. Ob im Positiven oder im Negativen, war ich mir selbst nicht so sicher. Ich schluckte, und Falco blickte mir entgegen. Zu meinem Erstaunen saß ein Vogel auf seiner Schulter. Nicht sehr groß, aber eindeutig ein Greifvogel mit braunen Federn und hellem Bauch. Die Augen erinnerten mich an die von Falco.

Falco rümpfte leicht die Nase. »Du stinkst noch immer«, stellte er fest.

»Die Katzenwäsche hat nicht genügt, um den Schleim gänzlich runterzukriegen von mir. Und welche Ausrede hast du?«, fragte ich trocken. Der Vogel beäugte mich skeptisch, und ich schob nach: »Hätte ich mein Haustier auch mitnehmen müssen?«

»Das hier ist Risha, mein Spiritus. Sie dient meiner Familie schon seit drei Generationen.« Risha spreizte die Flügel und stieß einen kleinen Schrei aus.

»Ein Spiritus ist ein Dämon?«, fragte ich und beäugte den Vogel genauso misstrauisch wie er mich.

Falco hob die Hand. Er trug weiterhin die Handschuhe. »Ein Spiritus ist Dämonenklasse drei und zählt damit zu den Geistern. Er ist so etwas wie ein magischer Gehilfe, der innerhalb der Familie weitergereicht wird. Das Band zwischen Besitzer und Spiritus ist eng. Es ist, als würde man sich ein Stück der Seele teilen.«

»Das ist ja … besonders«, murmelte ich.

Falco lächelte und strich Risha über die Federn. »Es gibt kein Wesen, dem ich näher bin, aber irgendwann werde ich sie töten müssen.« Risha gurrte und schloss unter seiner sanften Berührung genüsslich die Augen.

Ich starrte die beiden an. »Hast du gerade töten gesagt?«

»Das habe ich.«

»Aber … warum?«

Falcos Lächeln sackte in sich zusammen. »Sollte ich vor Risha sterben, würde sie sonst meine Seele fressen.«

Das war allerdings grenzwertig. Prompt ging ich einen Schritt von Risha weg. Sie blinzelte mich boshaft an. »Okay, und was machen wir jetzt nach dieser netten … Unterhaltung?«, fragte ich.

»Wir müssen deine Präferenz herausfinden.«

»Meine Präferenz?«


»Also, ich mag Blowjobs, aber gegen einen netten Flogger
 habe ich auch nichts einzuwenden.«


»Was ist ein Flogger?«, platze es aus mir heraus, ehe ich es zurückhalten konnte.

»Wie bitte?«, fragte Falco verwirrt.


»Ein nettes Peitschenmodell zur Bestrafung oder zum Lustgewinn. Es macht vor allem Spaß, es auf den Ar…«


»Nicht so wichtig«, sagte ich ziemlich laut.

Falco blinzelte mich an.

»Alles okay?«

»Klar«, presste ich hervor.


»…sch zu schlagen …«,
 endete Lore genüsslich.

Ich seufzte und rieb mir die Schläfen.

»Machen wir einfach weiter, ja?«, murmelte ich.

Falco sah irritiert aus, nickte jedoch und lotste mich in die Mitte der Arena. Dort war ein Tisch aufgestellt, auf dem Gegenstände lagen, die ich im ersten Augenblick nicht zuordnen konnte.

»Wie du inzwischen hoffentlich weißt, gibt es nicht nur eine Gruppe von Exorzisten, sondern vier: die Hunter für Monster, die Conjurer für Geister, die Shintonisten für Dämonen und die Necromancer für Wiedergänger. Bei den meisten Novizen haben wir bereits bei ihrer Aufnahmeprüfung festgestellt, zu welcher der vier Möglichkeiten sie tendieren. Das erste Jahr deckt dennoch alle vier Bereiche ab. Ein jeder Exorzist muss wissen, was im Notfall zu tun ist, auch wenn es sich vielleicht nicht um sein Gebiet handelt. In den darauffolgenden Jahren passen sich die Kurse individueller an.«

»Lass mich raten«, warf ich ein. »Es ist nur sehr selten, dass Leute zu mehr als einer Gruppe tendieren, und du als großer Jedi schaffst es sogar, drei zu meistern. Aber es gibt bei euch eine uralte Prophezeiung, nach der sich ein Exorzist erheben wird, der alle vier Gruppen meistern kann und das Zeitalter der Exorzisten in eine neue Ära führen wird.« Ich nickte. Klang logisch.

Falco seufzte. »Nein.«

»Sicher? Es klingt wie etwas, das ihr hier macht.«

»Nein.«

»Ach, komm schon!«

Falco kniff sich in den Nasenrücken. »Es ist durchaus möglich, dass Exorzisten in mehreren Bereichen gute Ergebnisse erzielen, doch letztendlich wirst du dich für eine Richtung entscheiden müssen.«

»Warum?«

»Es reicht nicht, einfach ein paar Psalmen aufzusagen, und die Sache erlegt sich von selbst. Exorzist zu sein bedeutet, sich aufzuopfern. Komplett, ohne Kompromisse. Ohne einen Weg zurück. Es bedeutet den ständigen Kampf gegen sich selbst und gegen die Dunkelheit, von der man ein Teil wird, ob man will oder nicht. Egal, für welchen Weg du dich entscheidest, du wirst etwas opfern müssen, um dorthin zu gelangen. Kein Mensch kann zwei Wege gleichzeitig gehen. Darum musst du dich für einen entscheiden.«

Mein Blick landete auf seiner Hand. Falco deutete auf den ersten Gegenstand. Eine geschwungene Sichel, in etwa so lang wie mein Unterarm.

»Das ist eine Sichel. Am Ende deiner Ausbildung wirst du eine eigene herstellen müssen.«

»Und wie?«

Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Die Legierung ist aus Metall, doch der Kern besteht aus dem Knochen eines Dämons. Hunter spezialisieren sich auf Monster. Sie erhalten eine umfangreiche Ausbildung im Nahkampf und an den Waffen. Geschick, schnelle Reaktionen, rohe Kraft und Ausdauer sind überlebenswichtig. Hunter werden auch ab und zu als Partner für Necromancer oder Shintonisten eingesetzt, dafür ist jedoch eine Spezialisierung im dritten Jahrgang nötig. Hunter werden meist vorausgeschickt, um Kreaturen aufzuspüren und wenn möglich lebend einzufangen. Hierbei ist vor allem Geschick und Hinterlist vonnöten sowie ein umfangreiches Können im Fallenstellen. Hunter sind essenziell wichtig und machen auch den Großteil der Exorzisten aus.«

»Sie sind also die Jungs für Grobe?«, stellte ich fest.

»Die meisten Hunter sind durchaus Männer, doch es gibt auch einige äußerst begabte Hunterinnen.«

Er ging weiter und hob zwei Fläschchen auf, in denen Pulver zu sehen war. Das eine weiß, das andere von einem schimmernden Blaugrün.

»Und was ist das?«

»Die essenziellen Utensilien für einen Conjurer. In dem einen Fläschchen ist Salz, in dem anderen das Pulver von zerstoßenen Lindwurmschuppen.«

»Lindwurmwas?«

»Man kann es auch rauchen. Es entfaltet je nach Dosis eine giftige oder eine halluzinogene Wirkung. Das Salz selbst bindet Ektoplasma. Äußerst günstig für das Aufspüren von Geisterspuren. Conjurer können mit jeder Art Geister in Verbindung treten. Doch nicht nur das, sie können sie auch beschwören und für geraume Zeit festhalten. Conjurer …« Er musterte mich vielsagend, ehe er fortfuhr. »Conjurer müssen körperlich nicht sehr kräftig sein. Durch ihre starke Verbindung ins Jenseits haben sie meist auch Fähigkeiten wie das Vorhersagen der Zukunft oder das Sehen der Vergangenheit. Dabei kommt die Substanz des Lindwurms zum Einsatz, um den Effekt noch zu verstärken, doch leider kann das eine starke Abhängigkeit oder Wahnsinn zur Folge haben. Die Conjurer sind ebenfalls für die Vernichtung und Beseitigung der Geister zuständig sowie für das Aufspüren von verfluchten Gegenständen und das Ausgraben und Verbrennen von möglicherweise verfluchten Knochen. Wie das vonstattengeht, ist meist von Land zu Land unterschiedlich. Dabei können sowohl Reliquien als auch die Hilfe eines Spiritus eingesetzt werden.« Risha gurrte auf Falcos Schulter wie zu seiner Bestätigung.

»Besetzen Geister nicht auch Körper von Menschen?«, fragte ich nach.

»Nein, dazu sind nur Dämonen in der Lage. Geistwesen sind mitunter auch nicht die durchsichtigen Wesen, die du dir vorstellst. Sie können durchaus körperliche Formen haben wie Banshees oder Nachtmahre.«

»Klingt toll«, sagte ich mit dünner Stimme.

Falco deutete auf den nächsten Gegenstand auf dem Tisch, einen langen Rosenkranz, und fuhr fort: »Das hier ist ein Rosenkranz für Shintonisten, die sich auf jene Art Dämonen spezialisiert haben wie den, der sich in dir eingenistet hat. In jede einzelne Kugel ist ein eigener Bann eingearbeitet, der beim entsprechenden Psalm aktiviert wird. Allerdings gibt es auch andere Techniken, die eingesetzt werden können, wie zum Beispiel das Zepter.«

»Das Zepter … Im alten Labor war eine Novizin, die einen Stock geschwungen hat«, erinnerte ich mich.

Falco nickte. »Shintonisten müssen sowohl körperliche als auch geistige Arbeit leisten und benötigen eine starke Ausprägung ihrer Arcana. Ihre Aufgabe ist es, den Dämon auszutreiben, zu versiegeln oder zu töten. Aber Dämonen sind mächtig. Eine gängige Form, mehr Arcanum zu generieren, ist durch ein Opfer, das der Exorzist bringt.«

»Ein Opfer?«, echote ich mit einem mulmigen Gefühl.

»Eines an die Energie selbst. Diese geht nicht verloren, man ändert nur seinen Zustand und die Wirkung. Man gibt etwas von sich selbst, wandelt es um und nimmt es in neuer Form zu sich. Du kannst keine Kraft generieren, die nicht von dir selbst kommt … außer sie wird von einem Spiritus eingespeist.«

»Und wie sehen die Opfer aus?«, fragte ich zögerlich.

»Gängige Opfer sind der Verlust der Pigmentierung der Haut oder der Haare. Aber auch Sinneswahrnehmungen wie riechen, sehen, hören, schmecken. Größere Opfer sind der Verlust eines Körperteils oder von Erinnerungen. Je größer das Opfer, desto größer die Macht, die man dazugewinnt. Und das ist wahrscheinlich der größte Unterschied zwischen Dämonen und uns. Wir gewinnen Stärke aus uns selbst, solange wir bereit sind, uns selbst zu opfern. Dämonen müssen Stärke aus anderen gewinnen. Sie opfern andere, generieren Stärke aus deren Schmerz und Tod oder Lebensenergie, weil in ihnen selbst nichts existiert. Sie sind wie dunkle Löcher, die alles verschlingen, aber nichts erschaffen.«

Lore in mir wurde unruhig. Ich spürte es an dem Kribbeln unter der Haut, als würde er sich darunter winden.

Falco ließ mir einen Augenblick, um das Gesagte zu verarbeiten, ehe er fortfuhr. »Dämonen haben den Vorteil, dass es für sie kein Limit gibt. Da es sie selbst nichts kostet, können sie opfern, so viel sie wollen, und dadurch praktisch unendlich viel Stärke generieren. Wir selbst können das nicht. Irgendwann gibt es an uns nichts mehr, was noch geopfert werden kann, außer unser Leben selbst. Dieses letzte Opfer nennt man Quintessenz. Eine sehr alte und sehr mächtige Art des Arcanums. Alte Shintonisten, die alles gegeben haben, was sie besessen haben, opfern sich am Ende selbst. Ihre Quintessenz geht danach an den Orden über.«

»Und was passiert mit dieser Quintessenz?«

»Sie wird eingespeist«.

»Eingespeist? Wohin?«, wollte ich verwirrt wissen.

Falco ging jedoch nicht weiter darauf ein. »Ab und zu lassen Shintonisten aus ihrer Quintessenz auch Waffen herstellen, die von Familie zu Familie weitergegeben werden. Es gilt als größte Ehre, eine solche Waffe zu besitzen, denn dieser Exorzist diente damit sowohl im Leben als auch im Tod.«

»Und du? Was hast du geopfert?« Ich konnte es mir nicht verkneifen, diese Frage zu stellen.

»Du spielst auf meine Hand an, oder?« Er hob besagte Extremität, und in seinen Augen funkelte es belustigt. »Tatsächlich nein. Ich habe die Hand bei etwas anderem verloren. In meiner Jugend, als ich noch dachte, Waghalsigkeit und Dummheit seien nicht ein- und dasselbe.«

»Aber du hast etwas geopfert, oder?«

Er neigte den Kopf, was ich als Nicken interpretierte, ging jedoch nicht näher darauf ein.


»Mit Sicherheit seinen Sinn für Humor«
 , warf Lore ein.

Dem konnte ich nicht widersprechen.

»Nun denn«, fuhr Falco fort, deutete auf den Tisch und zerriss damit den Faden dieser verwirrenden Konversation. »Am Ende haben wir noch die Necromancer.« Er hob eine Phiole, in der eine helle Flüssigkeit schimmerte.

»Und was ist das?«

»Ein Exogen. Ein Gift.«

Instinktiv wich ich zurück.

»Da Wiedergänger nicht nur in Städten, sondern auch in Wäldern und im offenen Gelände ihr Unwesen treiben können, benötigt der Necromancer eine Schulung zum Hunter. Seine Aufgabe ist vor allem die Sicherung von Gelände, Zivilisten in Sicherheit zu bringen und Wiedergänger in Schach zu halten. Der Club beispielsweise, in dem du gewesen bist, das Devil’s
 , wird von Wiedergängern geführt.«

»Ich … was?«, fragte ich verdutzt, doch er fuhr bereits fort.

»Um die meisten Arten von Wiedergängern zu töten, ist kein hoher Einsatz von Arcanum nötig, aber durch die starke Zusammenarbeit mit Wiedergängern ist eine Mithridatisation erforderlich, also eine Giftresistenz. Dabei werden jeden Tag Gifte in kleineren Dosen verabreicht, um den Körper resistent zu halten. Die Auswirkungen davon sind vielfältig. Necromancer sterben und leben gleichzeitig von dem Gift, das sie sich verabreichen. Man kann sagen, sie werden süchtig. Je mehr sie nehmen, desto stärker werden sie, doch umso ähnlicher werden sie auch den Wiedergängern. Ein paar unachtsame Wochen, eine Dosis zu viel, und sie werden selbst zu einem Wiedergänger und müssen auf der Stelle beseitigt werden. Bis dahin nähern sie sich durch den engen Kontakt mit dem Gift der Wiedergänger immer mehr den Fähigkeiten eines Wiedergängers an und entwickeln dabei unmenschliche Stärke und Reflexe und eine bessere Nachtsicht. Allerdings auch einen ausgeprägten Drang nach Blut. Necromancer haben ähnlich wie Shintonisten eine Ausbildung im Kampf und Arcanum, neigen jedoch mehr zu den körperlichen Kampftechniken. Sie sind bekannt dafür, brutal und unkonventionell zu sein und sich wenig an Regeln zu halten.«

»Das klingt absolut furchtbar. Warum sollte man ein Necromancer werden wollen?«

»Alle Dinge sind Gift, und nichts ist ohne Gift; allein die Dosis machts, dass ein Ding kein Gift sei«, zitierte er und als er meinen ratlosen Blick sah, fügte er hinzu: »Das ist ein Ausspruch von Paracelsus. Du lernst an der Academy, das Gift richtig zu dosieren, und kannst damit ein langes und erfülltes Leben haben. Und noch dazu kannst du Fähigkeiten erlangen, die niemand sonst besitzt. Gefährlich wird es nur, wenn du dich nicht zu zügeln weißt. Also … was möchtest du versuchen?« Er deutete auf den Tisch vor sich.

Ich musterte all die Dinge vor mir und zögerte. »Darf ich auch sagen: nichts? Ich würde mich sicher auch gut in der Buchhaltung machen. So was braucht ihr doch bestimmt auch? Ich habe heute gelesen, es gibt so was wie Bürokraten. Ich bin toll im Büro.«

»Du bist nicht hier, um Bürokratin zu werden, Leaf Young. Du kennst die Bedingungen deines Aufenthalts.«

»Bedingungen, die ihr gestellt habt. Was, wenn ich das nicht kann?« Ich deutete auf den Tisch.

Falco warf mir einen kühlen Blick zu. »Das werden wir jetzt herausfinden.«

Ich schloss für einen kurzen Augenblick die brennenden Augen. Was für eine Scheiße. Allein der Gedanke, mich für eines dieser Dinge entscheiden zu müssen, das ab jetzt mein Leben sein sollte, drehte mir den Magen um, bis ich keine Luft mehr bekam. Ich wollte das nicht …


»Es gibt eine Alternative. Du weißt, welche«
 , warf Lore ein, und ich spürte, wie er um meinen Geist strich wie eine Katze um die Beine.

Ich schauderte, öffnete die Augen und griff nach dem Salz.

»Conjurer«, sagte Falco.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das klang am wenigsten nach Körperteile abschneiden.«

»Wie du willst.«

»Was muss ich tun?«

Etwas Berechnendes blitzte in seinen Augen auf. »Geister fangen.«

Falco schnippte, und von einem Augenblick auf den anderen wurde es stockdunkel. Die Lichter waren einfach ausgegangen, ich stand wie bestellt und nicht abgeholt im Sand und hörte mich selbst atmen.

»Ähm … was wird das?«

»Ein Test.«

Ich fuhr herum. Falcos Stimme schien von überall und nirgendwo zu kommen.

»Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst. Benutze das Salz, um den Geist zu finden.«

»Und wie?«

Falco antwortete nicht, und es war so stockdunkel, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Der Puls pochte mir im Hals, und die kleinen Härchen am Nacken stellten sich auf. Ein kalter Luftzug streifte meine Wange. Ich fuhr herum und verengte die Augen, um zumindest Umrisse ausmachen zu können.

»Falco? Nur prinzipiell: Muss es so dunkel sein oder bist du einfach ein Arsch?«, fragte ich und trat ein paar Schritte nach vorn. Sand knirschte unter meinen Schuhen. Etwas davon rieselte mir durch die Schnürung zwischen die von nervösem Schweiß klebrigen Zehen. Ich hasste dieses kratzige Gefühl. »Wie soll ich denn einen Geist finden, den ich nicht sehen kann?«


»Nimm einfach das Salz, dann musst du nichts sehen«
 , riet mir Lore hilfreich. Nicht.

Okay. Ich pfriemelte an dem Korken herum und … ein kalter Hauch streifte mich. Diesmal an der Wange. Himmelherrgott noch mal! Ich zuckte zusammen, wirbelte herum, spritzte das Salz vor mich, und etwas flackerte auf. Wie ein Bild, ein Umriss in leichtem Blau. Die Silhouette verschwand sofort wieder, und vor meinen Augen tanzten nur noch ein paar helle Flecken.

Mit wild pochendem Herzen fuhr ich herum und hauchte: »Was war das denn?«


»Ein Schatten«
 , kam mir Lore endlich zu Hilfe. »Diese Dinger werden aus sehr starker Emotion wie Todesangst geboren. Sie sind eigentlich nur ein Echo, aber sie werden von deiner Angst stärker. Prinzipiell müssten wir herausfinden, aus welcher Emotion er geboren wurde, um zu wissen, was ihn anlockt.«


»Und wie mache ich das?«, zischte ich leise.


»Sehe ich aus wie ein Exorzist? Ich musste so was auch nie machen.«


»Na, großartig. Und jetzt?«


»Bleib einfach ruhig.«


»Okay, okay, keine Angst, alles klar.« Mir klapperten die Zähne, und ich zwang mich, stillzustehen und das leise Wispern um mich herum wahrzunehmen, doch die Stille war beinahe zu laut, um etwas zu hören. »Ich muss ihn nur finden. Ich habe ihn eigentlich schon, oder?«, fragte ich niemand Bestimmten. Okay, dann eben nicht.

Ich zwang mich, ein paar Schritte zu gehen, als mich etwas am Fuß packte. Ich kreischte auf, verlor den Halt und stürzte mit dem Gesicht voran in den Sand. Ein körperloses Lachen war zu hören.

»Was zum Teufel?«

Ich spuckte Sand und rappelte mich auf, nur um eine geisterhafte Hand zu sehen, die aus dem Boden schoss und mich wieder zu Fall brachte. Der Aufprall presste mir den Atem aus der Lunge, als ich quer über den Sand geschleift wurde.

Das Fläschchen Salz fiel mir aus der Hand, während ich mich gegen den Griff stemmte. Unvermittelt verpuffte die Hand zu einem Wirbel aus Nichts. Keuchend und mit rasendem Puls rappelte ich mich auf und brüllte: »Das ist nicht witz…«

Die Worte gingen in einem Keuchen unter, als weitere Hände aus dem Sand schossen. Nicht nur eine, sondern, zwei, drei, vier, fünf … Ich drehte auf den Fersen um und rannte kreischend über den sandigen Untergrund.

Ich rannte, bis ich auf die Mauer stieß, und brüllte hoch: »Falco, hilf mir!«

Eine Hand packte mich am Knöchel. Ich trat mit dem Fuß dagegen, drehte mich um und rief: »Falco! Das ist nicht witzig! Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll!«

Zwei Hände gesellten sich zur ersten, und noch bevor ich einen Fluch ausstoßen konnte, knallte ich wieder zu Boden. Weitere Hände schnellten aus der Erde, packten mich an den Armen und der Taille. Sie zerrten an mir. Der Boden begann nachzugeben wie ein Trichter aus Treibsand, der mich langsam verschluckte.

»Falcooooo!«

Ich brüllte auf, stemmte mich gegen den Griff und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Doch für jede Hand, die ich vertreiben konnte, kam eine neue nach und bohrte sich mit eiskalten Fingern in meine Haut. Ich keuchte und konnte vor Panik kaum noch atmen. Der Sand war einfach überall. Er brannte in den Augen und knirschte zwischen den Zähnen, während ich brüllte: »Weg! Verschwindet! Weg! Weg!«

»Das reicht …«

Ein Schnipsen war zu hören. Licht ging an. So schlagartig und grell, dass es schmerzhaft in meinen Augen stach. Hektisch atmend kniff ich die Lider zusammen. Ein Schatten ließ sie mich wieder öffnen, und Sand rieselte von meinen Wimpern. Meine Augen fühlten sich an wie mit Schmirgelpapier bearbeitet. Falco stand über mir, Risha auf der Schulter. Beide blickten mich mit dem exakt gleichen Gesichtsausdruck an. Wenig beeindruckt war da noch untertrieben.

»Die Hände … die Hände sind überall«, japste ich und sah mich um, doch … die verfluchten Klauen waren verschwunden.

Falco verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Schatten ist weg. Genauso wie das Salz, das dir hätte helfen können.«

»Ach ja?« Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und kämpfte mich mit wackeligen Beinen nach oben. »Und was hätte ich damit tun sollen? Wäre es zu viel gewesen, mir ein paar Informationen zu geben? Ich dachte, ich sterbe hier gleich.« Ich zitterte am ganzen Körper vor Adrenalin und Angst.

Falco blitzte mich an. »Ich dachte nicht, dass etwas so Simples einer weiteren Erklärung bedarf.«

»Simpel?« Ich blickte ihm direkt ins Gesicht und stieß ihm meinen Zeigefinger mit Wucht in die Brust. »Du hast einen Geist auf mich losgelassen und dachtest, das wäre so simpel, da braucht es keine Erklärung? Tja, mein Freund: Ich habe keine Ahnung. Meine erste Reaktion, wenn ich einen Geist sehe, ist, panisch nach einem Staubsauger zu suchen.«

»Du willst … wozu?«, fragte Falco irritiert.

»Na, um ihn einzusaugen.«

»Warum willst du einen Geist einsaugen?«

»Tja, du gibst mir Salz. Das macht genauso wenig Sinn.«

Seine Nasenflügel blähten sich, während er mich anblaffte. »Du musst lernen zuzuhören. Die Aufgabe war es nur, den Geist aufzuspüren. Du hättest mit dem Salz einen Kreis um dich herum ziehen können. Egal, von welcher Seite der Geist gekommen wäre, er hätte die Grenze überschreiten müssen und wäre sichtbar geworden. Ende. Mehr nicht.«

»Das … ich … und warum sagst du das nicht«, blaffte ich zurück.

»Das hier war ein Test. Sagt dir das etwas? Das ist eine Sache, bei der man überprüft, was der andere kann.«

»Spoileralarm: Ich. Kann. Gar. Nichts!«

»Ja, ganz offensichtlich«, stimmte er zu.

Wir funkelten uns an, und ich hasste, hasste, hasste Falco Chepesch mit solcher Inbrunst, dass es mich selbst überraschte. Es war wie ein Brennen in mir, das meinen Kreislauf zum Überkochen brachte.

Falcos Augen wurden heller. In ihm schien Ähnliches vorzugehen, ehe er ruckartig einen Schritt zurücktrat und knurrte. »Es ist spät. Wir machen Schluss für heute. Morgen, selbe Zeit, selber Ort.«

Das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich malte mir aus, wie ich Falco packte, seinen dummen Kopf gegen die Wand rammte und zuschlug. Immer und immer wieder, bis sein Blut spritzte und der arrogante Ausdruck aus seinem Gesicht wich.

Falco blickte mich an und stutzte. »Leaf?«

Ich stellte mir vor, wie sein Stöhnen klang, wenn er mich bat aufzuhören und ich es nicht tat, bis er schlaff in sich zusammenbrach und ich endlich aus diesem Loch ausbrechen konnte.

»Leaf!«, fuhr mich Falco an, als auch schon meine Faust nach vorn schnellte und ich ihn so fest an der Nase erwischte, dass es knirschte. Sein Gesicht wurde zur Seite geschleudert. Er blickte mich fassungslos an, während Blut aus seiner demolierten Nase tropfte. Risha kreischte auf und flatterte erschrocken davon.

»Was soll da…?«, setzte er an, als ich mich auch schon auf ihn stürzte. Das Blut kochte in mir, während ich ausholte und wieder zuschlug. Falco wich aus, packte mich am Arm und drehte ihn so ruckartig um, dass es schmerzte. »Leaf! Komm zu dir!«, brüllte er mich an.

Ich hasste seine Stimme. Wie er meinen Namen aussprach, wie er mir Befehle zubellte wie einem Hund. Die Art, wie er mit mir sprach, als hätte er ein Recht dazu, auch nur den Staub zu meinen Füßen zu schlucken. Dunkelheit flutete meinen Blick, und etwas strömte durch meine Adern. Heiß und kalt zugleich.


»Ich zeig dir, was du tun musst«
 , murmelte Lore, und ich saugte die Informationen ein, die er mir einflüsterte, spürte die Kraft, die durch meinen Körper pumpte.

In einer fließenden Bewegung stieß ich meinen Kopf zurück und knallte meinen Hinterkopf auf Falcos Kinn. Er schwankte. Nur eine Millisekunde. Mehr brauchte ich nicht. Ich wand mich aus seinem Griff und schlug ihm meine Faust in den Solarplexus. Falco keuchte und ging in die Knie. Er zuckte zusammen, als ich seine langen Haare packte und den Kopf nach hinten bog, bis mich seine leuchtend goldenen Augen anstarrten. Ich hob die geballte Faust, von der das Blut tropfte. Seins oder meins?

»Leaf. Komm zu dir … das … das bist nicht du«, presste Falco hervor.

»Ach, und ich dachte, genau so willst du mich«, knurrte ich und holte aus.

Er atmete schnell. Seine Pupillen weiteten und verkleinerten sich, als würde er versuchen, mich im Fokus zu halten. Ich sah mich selbst darin. Blass. Voller Sand. Voller Blut. Meine Augen waren beinahe komplett schwarz. Seelenlos. Nicht ich. Aber auch nicht Lore, oder? Was war das? Was …?

Ich schreckte zusammen. Meine Faust löste sich aus Falcos Haar, und er sackte in sich zusammen.

Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich, und ich hörte Lore lachen. »Fast.«


Es rann mir eiskalt den Rücken hinab. Fassungslos starrte ich auf meine Hände hinunter. Der Nachhall von all der Kraft, die Lore mit sich brachte, pulsierte in mir nach wie ein Rausch. Verlockend und furchtbar zugleich.

»Leaf?«

Ich hob den Blick. Falco kauerte vor mir. Seine Nase blutete noch immer. Er atmete schwer und hielt mich fixiert wie ein wildes Tier. »Alles in Ordnung?«, fragte er bedächtig. Beinahe schon, als hätte er Angst vor mir.

»Ich … es tut mir leid«, brachte ich hervor, drehte mich auf den Fersen um und rannte aus der Arena, so schnell ich konnte.

»Leaf!«, rief mir Falco nach.

Ich rannte schneller. Spürte seinen Atem im Nacken und hörte Lores Lachen in meinen Gedanken, während ich vor mir selbst davonlief. Und vor dem, was ich beinahe getan hätte.

Scheiße, scheiße, scheiße …
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Falco

Ich starrte ihr nach. Dem hektischen Schwung ihres Pferdeschwanzes, von dem sich einige Strähnen herausgelöst hatten, die ihr in das blasse Gesicht fielen. Der Schmerz in meiner Nase pochte im Takt ihrer Schritte, ehe sie verklangen.

»Alles in Ordnung? Das sah schmerzhaft aus.«

Ich gab mir alle Mühe, nicht überrascht auszusehen, als sich aus einer der hinteren Reihen der Arena ein blasser Schatten löste. »Zero«, sagte ich, als der Exorzist durch die Bankreihen zu mir herunterkam, ein Buch unter den Arm geklemmt. Ein Spiritus streifte in der Gestalt einer Katze um seine Beine. Ich kam wieder auf die Füße, wischte mir das Blut ab und warf dem jungen Black Bird einen strengen Blick zu. »Was machst du hier?«

Er blieb neben mir stehen und starrte in die Richtung, in die Leaf verschwunden war, während er leise erwiderte: »Ich komme manchmal hierher, um meine Ruhe zu haben. Crain ist rastlos, und wenn er raucht, kann ich nicht denken. Hier unten ist so spät meist niemand mehr. Wenn ich gestört habe, bitte ich um Verzeihung.«

Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Was du gesehen hast, muss unter uns bleiben.«

Zero neigte den Kopf, sodass die vielen Narben an seinem Hals und den Schlüsselbeinen sichtbar wurden. Kreisrund und so groß wie Münzen. »Bezieht sich deine Sorge darauf, dass niemand wissen soll, dass du von einem Neuling verprügelt wurdest, oder weil sie sich offensichtlich schwertut, in emotionalen Augenblicken die Kontrolle zu behalten?«

»Beides. Aber vor allem Letzteres«, erwiderte ich dumpf.

Zero nickte. Er würde dichthalten. Wenn jemand zu schweigen wusste, dann war es Zero, der wahrscheinlich mehr Schrecken gesehen hatte als andere Exorzisten in ihrem gesamten Leben. »Das Gute ist doch, dass sie sich wieder gefangen hat. Und ich glaube, es hat sie selbst halb zu Tode erschreckt, was gerade passiert ist.«

»Sie verliert die Kontrolle, wenn sie emotional wird. Was ein Problem ist, denn diese Frau besteht nur aus Emotionen«, bestätigte ich.

Zero lächelte milde. Die Katze strich um seine Fußknöchel. Er ging in die Hocke und fuhr ihr bedächtig mit einem langen vernarbten Finger über den weichen Buckel. »Eine erfrischende Abwechslung zu der emotionalen Distanziertheit, die den Exorzisten schon so früh antrainiert wird.«

»Und das hat auch seinen Grund. Sie muss sich anpassen. Sonst wird sie keinen Monat überleben«, warf ich ein und überraschte mich selbst über die Offenheit Zero gegenüber. Es war nicht so, als hätte ich etwas gegen den jungen Exorzisten gehabt. Um ehrlich zu sein, war er einer der wenigen, dem ich trotz seiner speziellen Umstände wirklich vertraute, aber unsere Beziehung hatte nie aus mehr bestanden als höflicher Konversation, gelegentlichen Einsätzen in Manhattan und unserer konstanten Sorge um Crain. Seit Zero an Crains Seite war, musste ich es nicht mehr sein, was mein Leben so viel einfacher machte – und so viel einsamer.

Nach ein paar Minuten bemerkte ich, dass Zero immer noch neben mir stand und ich in Gedanken versunken war. Ich riss mich los und nickte ihm zu. Zero tat es mir nach, und ich machte mich auf den Weg durch die Arena, ehe ich zögernd innehielt.

»Zero?«

»Ja, Falco?«

»Du hast uns beobachtet. Du hast damals etwas Ähnliches durchlebt. Warum habe ich das Gefühl, etwas falsch zu machen? Was übersehe ich?«

Schweigen antwortete mir, und ich war bereits dabei weiterzugehen, als Zero schließlich doch noch etwas erwiderte. »Ich glaube, der größte Fehler ist, dass ihr sie alle behandelt, als müsste sie es wissen.«

Stirnrunzelnd drehte ich mich um. »Was wissen?«

Zero strich der Katze wieder über den Rücken und entlockte ihr ein kehliges Schnurren. »Alles. Ihr behandelt sie wie einen angehenden Exorzisten.«

»Was sie auch ist.«

»Das ist sie nicht. Sie weiß, was von ihr verlangt wird, und sie tut es, um zu überleben. Aber ich glaube, sie weiß nicht einmal wirklich, was mit Arcanum gemeint ist. Ihr müsst ganz von vorn anfangen, damit sie versteht, damit sie fühlt und nicht nur aus Angst und Zwang heraus handelt. Ihr könnt sie nicht zwingen, eine Exorzistin zu sein. Sie muss wirklich verstehen, was es heißt, eine zu sein.«

Ich senkte den Kopf, fühlte das Pochen in meiner Nase und erinnerte mich an den Blick. Da war nicht nur Zorn darin gewesen. Es war das Fehlen von Menschlichkeit. Es war der Ausdruck von Genuss, als sie mir Schmerzen zugefügt hatte. Diese wenigen Sekunden, in denen an die Oberfläche gekommen war, was sie so krampfhaft zu unterdrücken versuchte.

»Unser größter Fehler ist es, sie als Mensch zu sehen. Das ist sie nicht mehr.«

»Vielleicht fühlt sie sich aber noch so«, warf Zero ein.

Ich zögerte. »Darf ich dich um etwas bitten?«

Der Exorzist blickte mich nur an.

»Behalte sie im Blick. Sie wird einen Freund brauchen.«

Zero nickte.

Ich ging.





24

Leaf


Dämonen der Stufe 4

Monster



Manduca
 Manduca zählen zur Domäne der Eukaryioten
 der Dämonenklasse 4. Sie gehören zur botanischen Form der Monster. Ähnlich wie Pilze sind diese sog. Schattengewächse weder völlig pflanzlich noch tierisch. Das heißt, sie sind sesshaft, können aber keine Fotosynthese betreiben, weshalb sie sich wie Tiere durch die Aufnahme von organischen Substanzen ernähren müssen.

Diese Monsterspezies stellt einen essenziellen Bestandteil für das Exogen
 dar,
 das vor allem von Necromancern
 und den Conjurern
 konsumiert wird.

Die Wirkung des Exogens ist mannigfaltig, angefangen mit der Erhöhung des Blutdrucks bis hin zur Ausschüttung von Hormonen wie Serotonin und Adrenalin. Eine Prise geschnupft, lässt den Nutzer vierundzwanzig Stunden auf Hochleistung funktionieren.

Leider ist die Beschaffung dieses Pulvers mit einiger Mühsal verbunden.

Ich hatte einen Albtraum. Ich lag in der Badewanne, und Falco stand über mir und sah aus, als wollte er mich ertränken.

»Leaf? Warum schläfst du in der Badewanne?«

Moment, das war gar kein Traum. Ruckartig setzte ich mich auf, und die leere Dose Erdnussbutter fiel klappernd zu Boden.

»Was zum Teufel tust du hier?«, stammelte ich und versuchte, meine verklebten Augen aufzureißen und mein stotterndes Hirn in Gang zu setzen. »Wie spät ist es?«, fragte ich verwirrt. Es fühlte sich an wie fünf Uhr morgens.

»Fünf Uhr morgens.«

Ich blinzelte ihn an. »Bist du ein Albtraum?«

»Nein.«

Seufzend ließ ich mich wieder in die Badewanne zurücksinken. »Was willst du?«, nuschelte ich.

Falco hob eine Augenbraue und sah für diese Uhrzeit unangenehm munter aus. »Ich hole dich ab.«

»Wofür? Ich habe noch drei Stunden vor dem Unterricht.«

»Für dein Extratraining. Nach gestern ist mir klar geworden, dass wir bei null starten müssen.«

»Ich … was? Muss das so früh sein?«

Falco hob das leere Glas Erdnussbutter hoch und blickte es irritiert an. »Ja, muss es. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Willst du mir jetzt noch verraten, warum du in der Badewanne liegst? Mit Erdnussbutter?«

Ich unterdrückte ein Gähnen. »Unter dem Bett kommen dauernd seltsame Geräusche hervor, und mir war gestern nach einem kleinen Nervenzusammenbruch. Gibt nichts Besseres als Erdnussbutter, um zu heulen und sein Leben infrage zu stellen. Solltest du vielleicht auch mal ausprobieren.«

Wieder diese Augenbraue. »Danke, ich verzichte. Zieh dich an. In zehn Minuten sind wir draußen.«

Ich linste zu ihm hoch. »Draußen?«, quakte ich, doch er zog bereits schwungvoll den Duschvorhang wieder zu. »Oh Gott«, ächzte ich.


»Wir hätten ihn töten sollen«
 , nuschelte Lore ebenfalls schlaftrunken.

Dem konnte ich fast nicht widersprechen. Gestern hatte ich kaum ein Auge zugetan. Die Nacht war durchbrochen gewesen von Albträumen und Schweißausbrüchen.

Alles tat mir weh, als ich aus der Badewanne stieg und mein müdes, angespanntes Gesicht im Spiegel sah. Ich blinzelte, als meine Augen schwarz anzulaufen begannen und Lore sich am Spiegel von mir löste.


»Du siehst beschissen aus«
 , teilte er mir liebenswürdig mit und besah sich kritisch einen Pickel, der auf unserem Kinn wuchs. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Doch statt munter zu werden, war mir jetzt auch noch kalt.

»Und wem habe ich das zu verdanken?«, fragte ich barsch.

Lore drückte an dem Pickel herum, ehe er aufgab und die Schulter zuckte. »Das Erste warst ganz du selbst, Baby. Du hast mich angezapft und quasi leergequetscht. Wenn es mit der Karriere als Exorzistin nichts wird, kannst du gerne als Dämon einsteigen. Das war richtig beeindruckend.«


Ich war noch zu müde, um wütend zu sein, dennoch stützte ich mich am Waschtisch ab und starrte den Dämon an. »Weißt du, wie anstrengend es ist, ständig gegen dich ankämpfen zu müssen? Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich heute etwas zurück.«

Lores dunkle Augen funkelten. »Wie du wünschst«
 , sagte er nur, und als ich das nächste Mal blinzelte, waren meine Augen im Spiegel wieder moosgrün.

Seufzend ließ ich den Kopf hängen und beobachtete einen Wassertropfen, der kitzelnd von meiner Nase hinabrann und im Abfluss verschwand. Ich atmete tief durch, überwand meinen Widerstand, Falco jemals wieder gegenüberzutreten, raffte mein Zeug zusammen und wankte ins Zimmer, um mich umzuziehen.

Zehn Minuten später stand ich mit Falco in der großen Halle. Unsere Schritte waren das Einzige, was zu hören war, während er mich zu der großen Doppeltür geleitete, die nach draußen führte. Als er einen Flügel aufstieß, hallte das Quietschen gefühlt in der ganzen Academy nach. Halb erwartete ich, dass ein Rudel Exorzisten angestürmt käme, um mich an den Haaren zurück in den Kerker zu schleifen, doch nichts passierte, außer dass eine kühle Brise meine Nase streifte.

Angespannt ging ich nach draußen und atmete zum ersten Mal seit einer Ewigkeit frische Luft. Es war noch dunkel am Himmel und kalt. Bibbernd schlang ich die Arme um mich selbst und blickte zu Falco hoch, der sich einen Rucksack aufsetzte. In seinen dunklen Klamotten verschmolz er beinahe komplett mit der Umgebung.

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir laufen«, teilte er mir mit.

Ich starrte ihn leidend an. »Warum?«

»Um deine Kondition aufzubauen. Wir laufen jeden Morgen zehn Kilometer. Das ist einmal um den inneren Mauerring. Danach meditieren wir.«

»Zehn … was? Vor dem Frühstück?«, krächzte ich.

»Das ist meine morgendliche Routine, und ich habe beschlossen, dich mitzunehmen«, sagte er nur.

Über uns konnte ich eine schwache Gestalt ausmachen, die über uns hinwegflog. Risha? Sie kreiste um unsere Köpfe und überlegte mit Sicherheit, wie sie mir am besten auf den Kopf kacken konnte.

»Du weißt, ich werde nach drei Kilometern einfach zusammenklappen und wahrscheinlich nicht mehr aufstehen«, prophezeite ich düster.

Falco setzte sich in Bewegung. Sein langer Pferdeschwanz peitschte im Wind. »Wenn du schon keine Dämonen jagen kannst, bringe ich dir zumindest bei, vor ihnen davonzulaufen. Außerdem trainieren wir somit deinen Körper und deinen Geist, damit du besser die Kontrolle behalten kannst. Du wirst es mir eines Tages danken.«


»Wir sollten ihn eine Klippe runterschubsen und es wie einen tragischen Unfall aussehen lassen«
 , bemerkte Lore.

Ich schnaufte und begann Falco hinterherzulaufen. Falco spannte die Muskeln an und joggte locker. Ich hingegen musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Schon nach kürzester Zeit spürte ich das Brennen in meinen lädierten Muskeln und versuchte, genügend Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen.

Es war noch dunkel. Als ich aufblickte, sah ich die Academy und die Wand von einem der fünf Trakte, die sich vor uns erstreckten, nur unterbrochen von Dutzenden Rundbogenfenstern, die ansonsten in den Himmel hineinzuragen schienen. Die Kante lief nach einigen Metern spitz zu, sodass ich erst jetzt wirklich die sternförmige Bauweise des Gebäudes erkannte. Jede Kante musste einen Trakt bilden, und so mächtig das Gebäude nach oben ragte, so weit ging es wahrscheinlich auch nach unten. Ich musste zugeben, der Anblick raubte mir ein wenig den Atem.

Der Innenhof der Academy war grasbewachsen, von einigen gepflegten Bäumen und Bänken umrandet und an manchen Stellen beleuchtet, sodass ich sehen konnte, dass wir uns auf die Innenmauer zubewegten. Kies knirschte unter unseren Schritten. Die Innenmauer streckte sich dunkel und wuchtig vor uns in die Höhe. Ein schmaler Durchgang führte wohl in den mittleren Bereich der Insel. Ich sah eine Rune direkt über dessen Torbogen. Rußig, als wäre sie gerade erst eingebrannt worden. Als ich sie passierte, prickelte es auf meiner Haut. Instinktiv hielt ich die Luft an und ließ sie erst wieder heraus, als ich den Durchgang hinter mir gelassen hatte.

Ich sah bereits von Weitem ein Glashaus, das einfach riesig war. Es musste in etwa so groß sein wie ein Fußballfeld und hatte eine Glaskuppel, hinter der ich tropisches Grün hervorblitzen sah. Ein breiter Weg führte genau dorthin und zweigte dabei einige Male ab. Ich folgte diesen gegabelten Wegen mit meinen Blicken. Einer lief in ein kleines Wäldchen, ein anderer zu einem länglichen Gebäude, in dem sich vielleicht Wohnungen befanden? Ein anderer wiederum führte weiter querfeldein. Es war jedoch noch zu dunkel, als dass ich mehr hätte sehen können. Das Gras unter mir war feucht vom Tau.

»Los geht’s«, sagte Falco und trabte in Richtung des Wäldchens davon.

»Komm schon, Leaf. Du schaffst das. Du bist Kellnerin und kannst ewig auf den Füßen stehen«, murmelte ich mir Mut zu.


»Und ich wette zehn Mäuse, dass du noch vor dem Frühstück kotzen wirst.«


Nargh!

Ich rannte aus Trotz los und holte Falco ein. Wir liefen an dem großen Gewächshaus vorbei, dessen Anblick mir einen unangenehmen kleinen Schauer über den Rücken jagte. Das Wäldchen verschluckte uns schon bald, und ich musste mein Tempo drosseln, um nicht über die Baumwurzeln zu stolpern. Falco rannte in einem stetigen Tempo, ohne auch nur einmal zu straucheln oder wenigstens ins Schwitzen zu kommen. Ich selbst hatte bereits das Bedürfnis, mich am nächsten Baum festzuklammern und ihn nie wieder loszulassen.

In meinen Ohren rauschte es unangenehm laut, und ich ächzte: »Hast du zufällig was zu trinken dabei?«

»Wir laufen doch erst seit zehn Minuten.«

»Aber ich verdurste!«

»Später«, sagte Falco nur und lief weiter.

Oh Gott. Ich spürte, wie allmählich Seitenstechen begann. Lore lachte hämisch. Ich biss die Zähne zusammen, rannte wieder los … und direkt in einen Ast hinein, der mir gnadenlos ins Gesicht peitschte.

»Aua!«

Lore prustete los.

»Leaf«, bellte Falco.

»Ich bin blind«, schrie ich und versuchte, mir die Nadeln aus dem Auge zu pflücken, die da drinstecken mussten. Ich taumelte weiter, und eine Wurzel am Boden ließ mich stolpern. Ich quiekte und torkelte heftig gegen Falco, der wie ein Fels über mir aufragte. Er starrte mich finster an.

»Was ist?«, maulte ich ihn an.

Er beugte sich zu mir hinab und schnaufte. »Ich könnte dir jetzt sechzig Dämonen aufzählen, die dich in der Zeit bereits hätten fressen können, einfach nur, weil du du bist.«

»Tu mir einen Gefallen und werde niemals Motivator«, schnappte ich.

Falco joggte wieder los. Frustriert blies ich die Backen auf.

Falco knurrte mir zu und jagte mich kreuz und quer durch den Wald. Wann immer ich zu langsam wurde, blaffte er mich an, und die Panik trieb mich weiter. Irgendwann schaffte ich es endlich, aus dem Wäldchen herauszuwanken und noch immer auf den Füßen zu stehen. Auch wenn ich dabei gefühlt den halben Wald mitgenommen hatte, der mir aus den Haaren hervorlugte.

Dabei kamen wir an einem Gebäude vorbei, das wie eine kleine Kirche aussah. Die Fenster waren hell erleuchtet, und ein schwerer Geruch wehte mir entgegen. Mein Magen drehte sich um. Der unangenehm intensive Duft nach Rosen war hier so stark, dass mir ganz schummrig wurde.

»Was ist das?«

»Das Rosarium. Der Sitz der Priesterschaft. Normalerweise würde ich hierherkommen, um zu meditieren, aber …«

Er stockte und ich beendete seinen Satz. »Lass mich raten: … aber der Primus hat mir Hausverbot erteilt?«

»So in etwa …«

Mit einem unguten Gefühl lief ich an dem wie eine Kirche anmutenden Gebäude vorbei und konnte erst wieder aufatmen, als wir es hinter uns gelassen hatten. Wobei Aufatmen der falsche Begriff war.

»Ehrlich, ich brauch eine Pause«, ächzte ich und blieb stehen, stützte die Hände an meinen Knien ab und rang verzweifelt nach Luft. War dieses Pfeifen in der Lunge normal? Ich schmeckte Blut auf der Zunge.

Falco blieb neben mir stehen. Der Arsch hatte nicht mal den Anstand, schneller zu atmen. »Hier.« Endlich streckte er mir eine Wasserflasche entgegen, und ich stürzte den gesamten Inhalt hinunter, ohne abzusetzen.

»Danke«, ächzte ich und gab sie ihm zurück.

»Wir haben noch fünf Kilometer vor uns«, erinnerte er mich, und ich überlegte, einfach an Ort und Stelle an einem Herzinfarkt draufzugehen.

»Können wir es nicht bei der Hälfte …«

Er ließ mich gar nicht erst ausreden, sondern lief einfach los.

Grrrrr …

Ich stolperte ihm hinterher. Wir liefen an der Mauer entlang, die sogar noch höher wirkte als die im Innenhof. Vielleicht lag das aber auch an dem fahlen Sonnenlicht, das langsam über den Himmel kroch und das Schwarz in ein Grau verwandelte. Schlieren aus weißem Nebel trieben über das feuchte Gras und wirbelten auf, als wir darüber hinwegtrabten. Bis etwas in Sicht kam. Es war riesig. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah eine Statue. Sie war so groß, dass ich ihr Ausmaß nur schwer einschätzen konnte. Mit wackeligen Knien schaffte ich es an den Sockel, der selbst schon gigantisch war. Die Statue stand auf einem erhöhten Platz. Beides zusammen sah aus, als wäre es aus weißem Marmor oder zumindest einem hellen, polierten Stein. Etwa ein Dutzend Stufen führten nach oben, und natürlich stürmte Falco hinauf. Ich quälte meine zitternden Muskeln ebenfalls hoch und taumelte vor Erleichterung, als Falco endlich stehen blieb und nach oben blickte.

»Weißt du, wer das hier ist?«, fragte er mich.

»Mr. Hinkelstein?«

»Musst du immer alles ins Lächerliche ziehen?«

»Musst du immer Fragen stellen, bei denen von vornherein klar ist, dass ich sie nicht beantworten kann?«

Er seufzte und setzte zur Erklärung an. »Das hier ist die Statue von Paracelsus.«

»Der Gründer des Ordens?«

Er nickte und nahm etwas von seinem Hals. Den Rosenkranz. Er stellte sich an den Fuß der Statue und legte die Kette mit den Perlen dort ab. Sie begann augenblicklich zu leuchten wie eine kleine blaue Taschenlampe.

»Diese Statue wurde an einer natürlichen Arcanumquelle erbaut. Arcanum fließt nicht nur in uns, sondern auch in der Erde, in der Luft, im Wasser. So wie Energieadern, und ab und zu gibt es Knotenpunkte, wo sich viele Stränge sammeln und wieder auseinanderfließen. Dieser Ort hier ist einer davon. Wenn wir uns schwach fühlen, kommen wir hierher.«

Er trat einen Schritt zurück und ließ sich geschmeidig in den Schneidersitz fallen. Gott sei Dank! Ich kollabierte fast neben ihm. Falco spähte zu mir herüber und packte mich unvermittelt an den Beinen.

»Ey, was soll das?«

Er schob mich so zurecht, dass wir uns gegenübersaßen, und nickte mir zu. »Wir werden jetzt meditieren.«

»Jeden Morgen?«

»Jeden Morgen. Du musst lernen, in Kontakt mit deinem Arcanum zu treten. Das Arcanum zu leiten und zu spüren, macht uns zu dem, was wir sind. Ohne diese Vorbedingung wirst du niemals eine Exorzistin werden können.«

»Ich bin ein Mensch. Vielleicht fühle ich gar nichts«, warf ich ein.

»Das ist der erste Irrglaube, den du ablegen musst. Egal, was du jetzt bist, ein normaler Mensch bist du nicht.«

Er blickte mich an und legte die Hände seltsam verschränkt auf den zum Schneidersitz übergeschlagenen Beinen zusammen. Die Zeigefinger deuteten nach oben.

»Mach es mir nach. Deine Hände verbinden sich dabei. Du musst dein Arcanum fließen lassen wie in einem geschlossenen Stromkreislauf.«

»Strom … okay«, nuschelte ich und fuchtelte mit den Händen herum, bis Falco seufzte und behutsam meine Finger abfing.

»So«, sagte er, und seine warme Haut traf auf meine verschwitzten klebrigen Finger. Ich schauderte, als er sie in die richtige Position rückte. »Und jetzt …« Er blickte mit goldenen Iriden zu mir auf. »… schließ die Augen.«

»Okay …« Ich schloss die Augen und war im ersten Moment einfach nur erleichtert, nicht noch mehr erleben zu müssen. Falcos Hände verschwanden von meinen, und somit schaffte ich es auch, wieder aufzuatmen.

»Konzentriere dich auf meine Stimme. Atme tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Versuche, jeden Atemzug so tief zu halten, bis du die Dehnung in deinem Solarplexus fühlst. Halte den Atem und lasse ihn danach wieder aus.«

Ich versuchte zu atmen, und prompt wurde mir von so viel Sauerstoff schwindelig.

»Ein …«, ordnete Falco einfach streng an.

Ich saugte und hielt inne, hatte das Gefühl zu ersticken, lief rot an.

»Aus …«

Ich prustete.

Falco seufzte.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Nichts jetzt. Wir atmen.«

»Wie lange?«

»Bis du es kannst«, blaffte er mich an.

»Okay.«

Wir atmeten also weiter. Jedes Mal hatte ich das Gefühl, halb zu ersticken, gleichzeitig zu viel und zu wenig Luft zu bekommen. Doch irgendwann – ich war mir nicht sicher, wann genau – traten Falcos Anweisungen ein wenig in den Hintergrund, und ich begann mehr als nur meine Lunge zu fühlen. Es war wie ein Kribbeln bei jedem Atemzug. Ein Gefühl, leichter zu werden, und für einen Augenblick, nur für einen kurzen Augenblick, war ich so leicht wie eine Feder. Zumindest bis ich merkte, wie meine Nase juckte. Oh nein.

»Ein …«


Konzentrier dich, Leaf.


»Aus …«


Denk an was anderes. Denk an was anderes als an Nase und kratzen.


»Ein …«


Nase. Kratzen.


»Aus …«


Vase. Fratzen.


»Ein …«


Na also. Fast wenigste…


»Aus …«

»Hatschuuuuuuuuuu!«

Ein solch heftiger Nieser brach aus mir hervor, dass ich komplett aus der Konzentration gerissen wurde. Schockiert riss ich die Augen auf und sah, wie Falcos Haare noch von meinem Nieser bebten. Er blinzelte mich verdutzt an.

»’tschuldigung«, nuschelte ich. »Ich bin jetzt wieder voll konzentriert aufs Atmen.«

Falco verdrehte die Augen. »Lassen wir es für heute.«

Na, Gott sei Dank.

Eine Stunde später starrte ich mit verquollenen Augen in meinen Kaffee, während ich so tat, als würde ich die kühlen Blicke und das Getuschel um mich herum nicht bemerken. Der Kaffee war pechschwarz. Ich konnte mich darin spiegeln. Übernächtigt, mit teigigem Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen. Und ich war mir zu 99,99 Prozent sicher, dass in meinem Kaffee wieder Weihwasser war. Wenn ich daran roch, war es, als würde der Gestank von Chlor aufsteigen. Ich rümpfte die Nase und blickte hoffnungsvoll zu der Karaffe Orangensaft hinüber, die auf dem Tisch stand.

»Dort drin ist auch Weihwasser. Genauso wie im Wasser und in den meisten Speisen«, teilte mir eine milde Stimme mit.

Ich blickte zu meinem Sitznachbarn. Zero saß vor mir und blätterte in einem Buch. Graues Tageslicht glitt über seine Haut und ließ ihn noch blasser aussehen, als er ohnehin schon war.

»Na, ganz toll …« Murrend stellte ich den Kaffee ab und ignorierte die stechenden Blicke um mich herum. Die Mitglieder aus meiner Omega-Gruppe saßen ein paar Tische weiter. Was für ein beschissener Tag.

»Was für ein wundervoller Tag«, grölte jemand. Die Bank am Tisch rumste, und Crain ließ sich wie selbstverständlich neben mich fallen. »Morgen, ihr zwei Hübschen.« Er grinste schief und stellte einen Teller vor sich ab, der mit so viel Essen überladen war, dass er damit eine ganze Kompanie hätte sattkriegen können. Er nahm seine Gabel, stach zu und begann, sich das Essen in den Mund zu schaufeln, während Zero ihm einen vielsagenden Blick unter den hellen Wimpern zuwarf.

»Mor…«, setzte ich an, ehe ich spontan würgen musste und mir eine Hand auf die Nase presste. »Uah, woher kommt denn dieser Gestank?«

»Mhm?«, brummte Crain, ehe er an seinem T-Shirt schnüffelte. Er war der Einzige, der auf die strikte Uniform zu pfeifen schien. »Ach, das. Das ist nur ein wenig Monsterkacke.«

»Monftergacke?«, nuschelte ich und wünschte, ich könnte noch weiter abrücken, doch dann wäre ich von der Bank gefallen.

»Ich habe gehört, du bist wieder dazu verdonnert worden, die Monsterkäfige zu säubern«, sagte Zero ruhig und blickte auf. »Was hast du getan, Crain?«

»Ich? Gar nichts. Und ist nur halb so schlimm. Ich bin gern dort unten«, gab Crain zurück und hielt beim Kauen inne. »Willst du nichts essen, Leaf?«

»Nein, danke, ich hab keinen Hunger«, erklärte ich, und im gleichen Augenblick fing mein Magen an zu knurren.

Crain leckte sich etwas Ei von den Zähnen. »Sicher?«

»Ja.« Ich presste die Lippen zusammen.

»Es ist Weihwasser in den Getränken und im Essen«, warf Zero sanft ein. Ich funkelte ihn an, er reagierte jedoch nicht und blätterte weiter in seinem Buch.

»Es ist was?«, fragte Crain verdutzt und blickte auf sein Essen hinab. »Aber warum sollte …« Er verengte die Augen und spähte über seine Schulter. »Oh, alles klar, ich weiß, was hier los ist.« Er ballte die tätowierten Fäuste und machte Anstalten aufzustehen, doch ich packte seine Hand und zerrte ihn zurück.

»Was hast du vor?«, fragte ich.

»Ein paar Idioten eine aufs Maul geben.«


»Ich mag ihn. Können wir ihn behalten?«
 , meldete sich Lore zum ersten Mal an diesem Morgen zu Wort.

Er war die ganze Nacht still gewesen, oder ich war einfach nur zu erschöpft, um ihn zu hören. Ich war beinahe erleichtert, dass er wieder da war.


»Mein letzter Dreier liegt schon etwas zurück, das sollten wir nachholen.«


Doch nur beinahe
 erleichtert.

»Wenn ich deine Hilfe in dieser Sache will, werde ich es dich wissen lassen«, stellte ich nachdrücklich klar.

Crain warf mir einen skeptischen Blick zu. »Und was willst du bis dahin tun? Verhungern?«

»Ich komm schon zurecht. Gestern habe ich von hier unten ein Glas Erdnussbutter geklaut. Das war noch unverseucht. Und wie war das? Falls ich Necromancer werden soll, muss ich mich ohnehin immer wieder vergiften, oder?« Schaudernd hob ich die Tasse an die Lippen und nippte. Es brannte in der Kehle. Prompt musste ich den Brechreiz niederringen.

»Das ist doch lächerlich«, sagte Crain.

»Wir könnten für sie eine Bestellung im Bootsschuppen abgeben«, warf Zero ein.

»Bootsschuppen?«, echote ich.

»Mhm«, brummte Crain zustimmend und begann wieder Essen in sich hinzuschaufeln.

»Prinzipiell bekommen wir alles, was wir brauchen, von der Academy, aber wenn wir spezielle Extras von außerhalb wollen, können wir einmal die Woche eine Bestellung im Bootsschuppen abgeben. Ist hier so was wie ein Krämerladen unten am Kai.«

»Und bei diesem Bootsschuppen kann ich bestellen, was ich will?«

»Sie versuchen, es zu bekommen. Wobei Waffen und TNT
 vielleicht nicht auf deiner Liste stehen sollten«, warf Crain ein.

Allein bei dem Gedanken, eine Bestellung für Sachen aufzugeben, die danach nur mir allein gehörten, wurde ich ganz hibbelig. »Wo kann ich die Liste abgeben?«

»Es geht vielleicht nicht«, warf Zero nachdenklich ein. »Der Kai ist im äußeren Ring. Darfst du den betreten, Leaf?«

Die Aufregung verpuffte mit einem Schlag, als mir einfiel, dass ich ohne Falcos Erlaubnis und Begleitung wie ein Hund an der Leine war, der das Zimmer nicht verlassen durfte. »Nein.«

»Gib mir deine Liste. Ich hole dir, was du brauchst«, warf Crain ein.

Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Vergiss es. Ich habe ohnehin kein Geld.«

Crain schnaubte. »Ich leihe dir was.«

»Nein, danke«, wehrte ich ab, und Crain warf mir einen schiefen Blick zu.

»Bitte sag nicht, dass du eine von denen bist, die keine Hilfe annehmen können.«

Ich reckte das Kinn. »Ich brauche keine Almosen.«

Crain winkte ab. »Dann zahl es später zurück. Als Exorzistin wirst du bezahlt.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und zögerte. »Sicher?«

Crain stieß ein Lachen aus. »Glaub mir, Leaf. Ich habe im Leben viele Probleme, aber Geld ist keines davon. Gib mir oder Zero die Liste, und du hast morgen, was du brauchst.« Er stopfte sich noch einen Bissen Essen in den Mund und nuschelte: »Na dann, ich muss los.«

»Wohin?«, fragte ich verdutzt, während ihm Zero einen scharfen Blick zuwarf.

»Hab einen Auftrag«, erwiderte Crain und winkte über seine Schulter. »Versuch, dich nicht vergiften zu lassen, solange ich weg bin.«

Hungrig, aber mit deutlich besserer Laune als heute Morgen ging ich zusammen mit Zero ins alte Labor hinab. Sobald die Tür aufschwang, legte sich jedoch unangenehme Stille über den Raum. Ich ignorierte die Blicke und setzte mich.

Kaum hatte ich meine Bücher zusammengesucht, als Yamamoto in den Raum gerauscht kam und verkündete: »Packt alles zusammen. Pflanzenkunde findet wieder als Praxisunterricht im Gewächshaus statt.«

Ein Stöhnen ging durch die Gruppe. »Schon wieder? Wir waren doch erst letzten Monat dort«, beschwerte sich das Mädchen mit den blauen Haaren. Venus?

Yamamoto schob seine Brille hoch. »Jedem Tutor ist es überlassen, einen angemessenen Ausbildungsplan auf Basis der Fähigkeiten der Novizen aufzustellen. Gruppe Alpha und Gruppe Delta mögen andere Schwerpunkte haben, doch die Praxis kommt euch nur zugute.«

Wieder ging ein kollektives Raunen durch die Gruppe. Ich verstaute die Bücher in einer Ecke und flüsterte Zero zu: »Was müssen wir in Pflanzenkunde tun?«

Der gähnte desinteressiert. »Hauptsächlich Unkraut jäten.«


Okay
 ?

Angespannt folgte ich den Omegas durch die leeren Flure. Unsere Schritte hallten an den Wänden entlang. Als ich mich nach Crain umblickte, sah ich jedoch nur Zeros schlanke Gestalt vor mir.

»Zero? Warum noch mal ist Crain nicht hier?«, fragte ich leise, als wir die große Halle betraten.

Zero zuckte mit den Schultern. »Entweder hat er von Direktor Gale einen speziellen Auftrag, oder er schwänzt und tut so, als hätte er von Direktor Gale einen wichtigen Auftrag.«

»Tut er das öfter?«, erkundigte ich mich.

Ein feines Lächeln umspielte Zeros Lippen. »Crain festhalten zu wollen, ist, wie Rauch mit den Händen fangen zu wollen.«

»Wieso bekommt Crain Aufträge? Ist das normal für Novizen?«

Zero warf mir einen amüsierten Blick zu. »Das hier ist Crains sechstes Jahr an der Academy. Er hat es geschafft, immer wieder in den ersten Jahrgang zurückversetzt zu werden.«

»Er … was? Wirklich? Warum?«, fragte ich überrascht.

Zeros Mundwinkel zuckten abermals. »Crain gehört wohl zu den besten Exorzisten dieses Landes. Aber er weigert sich schlichtweg, seinen Abschluss zu machen. Dennoch wird er ab und zu für Aufträge aufs Festland geschickt.«

»Und warum?«

»Das fragt sich die gesamte Academy, aber letztendlich weiß nur Crain, warum er tut, was er tut.«

Das sagte dann wohl alles. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor uns und atmete tief durch, als wir aus der großen Halle nach draußen traten. Ein kühler Windzug fuhr über meine Haut. Seit dem Morgen war die Sonne nicht mehr hinter den grauen Wolken hervorgekommen. Es war trüb und neblig. Ich fühlte das Gras unter meinen Schuhen. Zum ersten Mal war es hell genug, dass ich mich genauer umsehen konnte. Ein großes Stück Grünfläche schloss die Academy ein. Die Mauer ragte empor, doch von meinem Blick aus dem Zimmer wusste ich, dass dahinter noch der zweite und der dritte Ring kamen.

Wir strebten über den Kiesweg zur Innenmauer, und ich sah in regelmäßigen Abständen Exorzisten wie große Krähen auf der Mauer sitzen. Eine Gänsehaut rieselte mir plötzlich den Rücken hinab. Unweigerlich drehte ich mich um und sah in einem der Fenster Falco. Er blickte zu mir hinunter. Ich kam ins Stocken. Hinter Falco sah ich die Silhouette einer Frau mit blonden Haaren. Dekanin Chanelle? Was machten die beiden da oben? Ehe ich mehr erkennen konnte, wandte sich Falco ab und verschwand aus meinem Blickfeld. Irritiert atmete ich gegen das plötzliche Engegefühl in meiner Brust an.

»Novizin Young!«, hallte Yamamotos Stimme über das Gelände.

Ich versuchte aufzuholen. Ein kalter Windzug fuhr mir über das Gesicht und ließ mich die Jacke enger um mich ziehen, als ich den Weg zum Gewächshaus entlanglief. Die Exorzisten warteten bereits davor. Ein jeder mit einem Eimer, Handschuhen und einer Spitzhacke ausstaffiert. Keiner sah wirklich begeistert aus. Am Himmel grollte es, während ich mir schnell aus einem kleinen Holzschuppen die Ausrüstung nahm und mich verwirrt umblickte. Yamamoto nickte ins Innere des geschlossenen Gewächshauses, in dem es ungeahnt dunkel wirkte. Nur ein paar Pflanzen drückten sich eng an die Scheibe.

»Ich weiß, dass Pflanzenkunde für die meisten von euch eher ein ärgerlicher Pflichtkurs ist, den man einfach nur bestehen will, um weiterzukommen. Kein Glanz und Gloria ging bisher von den Exorzisten aus, die sich der Botanik verschrieben haben, und dennoch gibt es hier die meisten essenziellen Bestandteile für den Exorzismus an sich.«

Er hob eine Phiole nach oben, in der ein schwarz schimmerndes Pulver zu sehen war. Wieder grollte es am Himmel, und die ersten Tropfen begannen zu fallen. Einer davon klatschte auf meine Stirn und rann mir über das Kinn.

»Das hier, meine Damen und Herren, ist das Pulver einer getrockneten Manduca-Pflanze. Es ist ein essenzieller Bestandteil für das Exogen, das vor allem von den Necromancern und den Conjurern konsumiert wird. Eine Prise geschnupft lässt euch vierundzwanzig Stunden auf Hochleistung funktionieren. Nur leider ist die Beschaffung dieses Pulvers mit einiger Mühsal verbunden. Die Manduca zählt zu den Schattengewächsen und ist die Domäne der Eukaryioten der Dämonenklasse vier. Wer kann nun unserem Neuzugang erzählen, was das genau beutetet? Zero?«

Zero wischte sich das inzwischen nasse Haar aus dem Gesicht und klärte mich auf: »Ähnlich wie Pilze sind Schattengewächse weder völlig pflanzlich noch tierisch, werden jedoch der Gattung der Lebewesen zugeordnet. Das heißt, sie sind sesshaft, können aber keine Fotosynthese betreiben. Daher müssen sie sich wie Tiere durch die Aufnahme von organischen Substanzen ernähren.«

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Yamamoto nickte, und sein Blick blieb an mir hängen. Der Luftzug zerrte an seiner Jacke und ließ sie flattern, während uns der Regen unangenehm kalt auf unsere Köpfe prasselte.

»Novizin Young, wenn ich davon rede, dass die Manduca der Dämonenklasse vier zugeordnet wird, was könnte ich damit meinen?«

Blicke streiften mich, und ich biss mir auf die kalten Lippen. »Die Dämonenklasse vier gehört zu den Monstern … also ist die Manduca halb Monster, halb Pflanze?«, versuchte ich es zögerlich.

Yamamotos Mundwinkel hoben sich. »Ganz genau. Wer kann mir sagen, welche Arten von fleischfressenden Pflanzen es gibt?« Er wartete ab, aber niemand rührte sich. Yamamoto seufzte. »Zero?«, fragte er.

Auch diesmal kam die Antwort, ohne zu zögern. »Insgesamt gibt es fünf: die Klebefalle, die Klappfalle, die Saugfalle, die Fallgrubenfalle und die Reusenfalle.«

»Sehr gut. Und zu welcher Gattung gehört die Manduca?«

»Zur Klappfalle. Damit hat sie so etwas wie ein Maul, mit dem sie frisst.«

»Ebenfalls korrekt. Eure Aufgabe für heute ist es, ein Kilogramm Pulver zu generieren. Dafür benötigt ihr jedoch hundert Kilogramm Wurzeln der Manduca-Pflanze. Ihr werdet sie ernten, entsaften, trocknen und raffinieren. Noch Fragen?«

Meine Hand schoss hoch.

»Wir sind hier nicht in der Schule, Novizin Young. Es reicht, wenn Sie die Frage einfach stellen.«

»Oh … ja … klar.« Ich ließ die Hand wieder fallen. »Wie erntet man diese Pflanzen?«

Es grollte am Himmel, und Yamamoto lächelte. »Sie schneiden ihr den Kopf ab und reißen die Wurzeln heraus. Achten Sie jedoch darauf, nicht gefressen zu werden. Schon ein Biss wirkt halluzinierend, also passen Sie auf.«

Alarmiert riss ich die Augen auf, doch da stieß Yamamoto bereits die Türen auf, und ein schwüler Geruch nach Dschungel kam uns entgegen. Schnell streifte ich mir die Handschuhe über, packte Eimer und Hacke und zwang mich, hineinzugehen. Die Glastür schwang zu, und ich musste den Drang unterdrücken, auf dem Absatz umzukehren. Angespannt ließ ich den Blick schweifen. Die Ausmaße des Tropenhauses waren von innen noch größer als von außen. Die Luft war so dick und schwül, dass es schwerfiel zu atmen, und von draußen kam so wenig Licht, dass es beinahe finster wirkte. Ich hörte die Gespräche meiner Gruppe, die sich zu verteilen begann. Ich versuchte, einen weißen Haarschopf auszumachen, doch Zero war nirgends zu sehen.

»Hallo?«, rief ich und spurtete auf eine Gruppe zu. Die Blauhaarige, der Nerd und der Glatzkopf. Alle drei starrten mich nicht gerade begeistert an. »Entschuldigt, darf ich mit euch gehen? Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie diese Monsterpflanze aussieht.«

Die Geschwister – Venus und Vane, wenn ich mich richtig erinnerte – wechselten einen Blick. »Wir …«, setzte der Junge stockend an.

»Nein«, sagte die Blauhaarige nur, packte ihren Bruder am Kragen und schleifte ihn tiefer ins Gebüsch.

»Danke, voll nett«, rief ich ihnen hinterher und sah zu Morpheus Skill auf. »Alsoo … sollen wir ein Team bilden?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Ich arbeite in keinem Team«, gab er zurück und verschwand ebenfalls.

»Wundervoll«, gab ich genervt zurück und rieb mir über die nasse Stirn. War schwer zu sagen, ob es Schweiß oder noch Regen war.


»Wenn du willst, darfst du in mein Freundebuch schreiben«
 , witzelte Lore.

»Fickt euch doch alle«, gab ich mürrisch zurück und folgte einfach einem Trampelpfad. Früher oder später würde mir so eine Monsterpflanze schon über den Weg laufen … oder?

Ich sah mich um, und Pflanzen streiften meine Schulter. Etwas unheimlich war die Stille hier. Kein Vogel oder Insekt war zu hören, nicht einmal das Knacken von Fußtritten. Der Boden war weich und federnd. Ein schwerer, sehr süßlicher Duft hing in der Luft. Es roch lecker, nach Honig, und doch etwas würziger, herzhafter.

»Sag mal, fällt es nicht auf, wenn im Dschungel solche Pflanzen rumstehen?«, fragte ich Lore und duckte mich unter tief hängendem Grünzeug hindurch.


»Ich bin kein Botaniker«
 , räumte Lore ein. »Die meisten Pflanzen dieser Art werden gezüchtet und wachsen eher weniger auf offenem Gelände.«


»Zauberhaft. Verrückte Laborpflanzen …«, murmelte ich und trat auf etwas Hartes. Es knackte. Ich hob den Fuß an und sah … einen Knochen? Urgh. Er war glatt und lang. Vielleicht von einem Arm?

Vorsichtig stieg ich darüber, nur um auf noch etwas zu treten. Eindeutig Knochen. Ich riss die Augen auf, blickte mich um und bemerkte, dass aus dem Boden überall kleine Knochensplitter hervorstachen.

»Leaf?«

Ich zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum. Zero kam aus dem Unterholz hervor und hielt ebenfalls einen von den Knochensplittern in der Hand.

»Heilige Scheiße, seit wann bist du denn hier?«, fragte ich erschrocken.

Zero blinzelte. »Ich kam mit dir hier an. Hast du mich nicht gesehen?«

»Nein.«

»Ich dachte, du bist mir gefolgt.«

»Das bin ich nicht.«

»Oh.«

Ich seufzte. Unterhaltungen mit Zero waren irgendwie frustrierend.

Ich beugte mich zu ihm hinüber und fragte nervös: »Sag mal, sie verfüttern hier aber nicht durchgefallene Exorzisten an Monsterpflanzen, oder?«

Zero schüttelte den Kopf. »Sie verfüttern, soweit ich weiß, nur Nagetiere an die Pflanzen, ansonsten würden sie zu groß werden.«

Nagetiere okay … puh. Obwohl …

»Der Knochen ist aber ziemlich groß«, stellte ich fest. Zero hob den Knochen in seiner Hand hoch und besah ihn sich von allen Seiten. »Ja. Ich wundere mich auch darüber.«

»Wie groß kann denn so eine Pflanze werden?«, fragte ich mit dünner Stimme, und etwas Kondenswasser landete auf meiner Schulter.

»In etwa so hoch wie dein Knie. Du wirst sie erkennen, wenn wir sie finden.«

»Aha …« Ich wischte die Tropfen ab, bis ich bemerkte, dass sie viel zu zähflüssig für Wasser waren. Angewidert blickte ich auf meine Hand, wo das Zeug Fäden zwischen den Fingern zog. »Was ist das?«, fragte ich, schüttelte die Hände und rieb sie an einem großen Blatt ab.


»Okay, egal was du tust, schau nicht nach oben und bekomm keine Panik«
 , sagte Lore leise.

Ich schaute nach oben.

Ich bekam Panik.

Über mir ragte eine Pflanze auf. Beziehungsweise schien es eine Pflanze mit mehreren Köpfen zu sein, wie eine Hydra. Und ich wischte meine Hand gerade an einem ihrer Blätter ab.

»Ähm … Zero, ist das zufällig eine Manduca?«, fragte ich vorsichtig.

Die Pflanze schimmerte in einem dunklen Grün, das jedoch von bizarren blauen Härchen übersät war. Das »Maul« bestand aus zwei Blatthälften, die in etwa halb so groß waren wie ich. Dazwischen zogen sich über die ganze Länge links und rechts eine Reihe scharfer Zähne, von denen jedoch jeder so fein war wie eine Sticknadel. Es gab einen großen Kopf und mehrere kleinere, die in etwa so groß wie meine Hand waren. Und die Pflanze … sabberte. Wieder tropfte etwas von der zähen Flüssigkeit herunter. Diesmal genau auf meinen Kopf. Ich stieß ein Wimmern aus, während Zero mit großen Augen nach oben blickte.

»Die geht aber höher als bis zu meinem Knie«, stellte ich fest. Der Sabber tropfte auf mein Kinn.

»Ein wenig«, stimmte mir Zero zu. »Okay. Rühr dich nicht.« Er duckte sich, als würden wir einem Raubtier gegenüberstehen.

Ich starrte hoch. Die Pflanze raschelte und begann sich zu bewegen. Die Blätter schnalzten aus meiner Hand und die kleinen zusätzlichen Köpfe neigten sich zu mir herab, ehe der große Kopf das Maul aufriss und auf mich herabschoss.

»Planänderung. Renn!«, brüllte Zero.

Ich sprang gerade noch aus dem Weg, als der Pflanzenkopf nach mir biss. Ich war mir nicht sicher, wie sie sehen konnte, wo ich war, aber als ich nach links ausbrach, neigte sie sich sofort ebenfalls in diese Richtung und schnappte zu.

Ich kreischte auf, als mich etwas zu Fall brachte. Ich knallte zu Boden und schluckte ein große Portion Dreck, der sich zwischen meine Zähne bohrte. Die Pflanze raschelte aufgeregt, und ich fühlte einen Ruck an meinem Fuß. Keuchend fuhr ich herum, fasste nach der Spitzhacke und schlug auf die Ranke ein, die sich um meinen Knöchel geschlungen hatte. Die Pflanze zuckte zurück. Irgendwie erwartete ich beinahe, sie vor Schmerz kreischen zu hören, doch durch die Blätter ging nur ein Zittern. Die kleinen Köpfe schnappten nach mir. Ich rollte zur Seite und stieß zu. Ich erwischte einen der Köpfe und zerschlug ihn in klebrige Klumpen. Die Pflanze ruckte unruhig und krümmte sich zusammen, wobei der große Kopf wieder nach mir schnappte. Hektisch krabbelte ich zur Seite, und Zero nahm meine Hand.

»Lauf!«, brüllte er mir zu, und wir stürmten durch das Dickicht.

Pflanzen und Blätter schlugen mir gegen das Gesicht. Dornen zerkratzten meine Arme, während wir quer durch das Glashaus rasten. Laut raschelnd brachen wir durch einen dichten Busch und schreckten die Gruppe von Venus, Vane und Morpheus auf. Alle drei hatten Miniexemplare der Pflanze in ihren Eimern.

»Was ist denn mit euch …?«, setzte Venus an.

»Weg! Haut ab!«, brüllte ich ihnen zu.

Die drei sahen mich an, als wäre ich total irre geworden, zumindest bis die Erde hinter uns aufspritzte. Es gab einen richtigen Knall, und Erde und Pflanzen prasselten auf uns herab. Die drei Exorzisten stolperten zurück, während sich der Kopf der Manduca anhob, so groß, dass er alle anderen Pflanzen hier überragte. Sie öffnete ihr Maul und schoss auf uns zu.

»Scheiße, was soll das?«, hörte ich Morpheus fragen, während wir panisch weiterliefen.

Ich hörte an einigen Stellen im Glashaus erschrockene Rufe. Vane stolperte vor Hektik über seinen eigenen Kübel und knallte der Länge nach hin. Im nächsten Augenblick schlang sich eine Ranke um seinen Fuß und riss ihn von den Beinen. Sein Schrei hallte im ganzen Glashaus nach.

»Vane!«, kreischte seine Schwester, wirbelte in einer Wolke aus blauen Haaren herum und rannte auf die Pflanze zu.

»Venus, was machst du?«, schrie ihr Morpheus nach.

»Vane!«, brüllte sie nur wieder, und ich sah mit weit aufgerissenen Augen, wie der kreischende Junge von der Pflanze nach oben geschleudert wurde.

»Venus, komm zur…«, setzte Morpheus an, doch die Exorzistin hatte sich bereits auf einen der kleinen Köpfe geschwungen und begann an dem langen Hals nach oben zu laufen. Ihr Haar peitschte ihr ins Gesicht. Als sich die Pflanze aufbäumte, verlor sie den Halt und stürzte nach unten.

»Venus!«

Morpheus preschte los, doch da zückte die Exorzistin ihre Hacke, stieß sie in den dicken Stängel der Pflanze und stoppte so ihren Fall, indem sie eine tiefe Schneise durch das Grün geschlagen hatte.

Die Manduca zitterte und ließ Vane fallen. Die Gruppe schrie auf, als er quer durch das Glashaus fiel.

»Vane!«, rief seine Schwester, die einfach die Hacke losließ, sich am Boden abrollte und ihrem Bruder nachhetzte, ohne einen weiteren Blick hinter sich zu werfen.

»So viel zum Thema Teamwork«, sagte ich.

Die Pflanze schnellte herum, als hätte sie meine Stimme gehört, und bewegte sich wieder auf mich zu. Morpheus schrie und packte etwas, das wie der Strang einer dicken Wurzel aussah, die aus der Erde herausragte. Er zerrte mit unmenschlicher Anstrengung daran. Die Wurzel brach aus der Erde, wickelte sich um Morpheus und drückte zu. Er grunzte, und die Venen traten an seinem Hals hervor, während er puterrot anlief.

»Zero! Hol Yamamoto!«, rief ich, ehe ich meine Hacke schnappte und auf die Pflanze einschlug, die gerade fröhlich Morpheus erdrückte. Es schmatzte saftig, als die Spitze in die Wurzel einsank, und Pflanzensaft spritzte in alle Richtungen. Ich hackte, so schnell ich konnte, was die Pflanze nur leider nicht wirklich zu interessieren schien.

»Keine Angst. Ich hol dich hier raus«, versicherte ich Morpheus, dem ich entschlossen in die dunklen Augen blickte.

Er bewegte die Lippen und sackte im nächsten Augenblick ohnmächtig in sich zusammen. Als hätte die Pflanze augenblicklich das Interesse verloren, schleuderte sie ihn weg, und sein massiger Körper prasselte durch das grüne Dickicht.

Erschrocken blickte ich auf, als mich eine Wurzel am Jackenkragen packte und mit unmenschlicher Kraft nach oben zog. Mein Kreischen war wahrscheinlich im ganzen Glashaus zu hören, als mich die Pflanze in die Luft warf. Wind pfiff mir um die Ohren. Ich ruderte mit den Armen, versuchte mich festzuhalten und sah unter mir den großen Kopf der Pflanze, die hungrig ihr Maul aufriss. Der nächste Schrei blieb mir in der Kehle stecken.


»Reiß dich zusammen. Das ist nur eine beschissene
 Pflanze, und wir lassen uns ganz sicher nicht von Grünzeug fressen«
 , raunzte mich Lore an.

Der hatte gut reden! Ich schaffte es gerade noch, die Spitzhacke auszustrecken, ehe ich auch schon mit dem Maul kollidierte. Nadelspitze Zähne pikten durch meine Klamotten. Eine der Spitzen schrammte über meine Wange und hinterließ einen brennenden Streifen. Der Aufprall presste mir alle Luft aus der Lunge. Ich rang nach Atem und rammte brüllend die Spitzhacke tiefer in das Pflanzenfleisch. Die Manduca wand sich wütend. Schleim spritzte nach allen Seiten, und dennoch schloss sich das Maul unaufhaltsam. Ich konnte gerade noch Yamamoto, Zero und die anderen Omegas auf mich zulaufen sehen, als die Pflanze zuschnappte und mich in sich einsperrte. So fest, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Es war so eng hier drinnen wie in einem Kokon. In einem sehr glitschigen Kokon, in dem sich der Saft langsam zu vervielfachen begann. Was war das?


»Verdauungssaft«
 , teilte mir Lore mit.

»Was?«, ächzte ich entsetzt, und die Pflanze zog sich so eng um mich zusammen, dass ich kurz davor war, zerquetscht zu werden.

Ich brüllte auf und hörte, wie mir Lore Anweisungen gab. »Konzentrier dich!«


»Worauf denn?«


»Auf das Leben in der Pflanze. Sie mag keinen direkten
 Herzschlag haben, aber da, wo Leben ist, gibt es auch einen
 Ursprung.«


»Und wie soll ich den finden? Ich habe doch keine Ahnung …«


»Konzentrier dich, wie Falco es dir gezeigt hat«
 , blaffte er.

Ich nahm einen Ruck in mir wahr – und da spürte ich es. Das Prickeln von Dunkelheit, die durch meine Venen pulsierte. Ein Teil von Lore. Ich bemerkte meinen eigenen viel zu schnellen Herzschlag. Ich hörte das Gluckern, als sich das Innere der Pflanze mit immer mehr Flüssigkeit füllte. Nicht mehr lange, und ich würde keine Luft mehr bekommen. Ich würde ersticken, bevor das Ding in aller Ruhe meine Leiche verdaute.

»Finde den Ursprung«
 , wies mich Lore an.

Ich presste meine Finger in die fleischige Membran und atmete tief durch, versuchte meine Gedanken zu fokussieren, wie Falco es mir gezeigt hatte.

Durch die Nase ein.

Durch den Mund aus.

Ein.

Aus.

Ein.

Aus.

Mein rasender Puls verlangsamte sich, und obwohl mir der Pflanzensaft bis zur Nase stieg, versuchte ich die Ruhe zu bewahren.

Ein.

Aus.

Ein.

Aus.

Mein Puls war nur noch ein Flattern. Die Geräusche aus der Umwelt traten in den Hintergrund, und dafür spürte ich mehr. Etwas anderes. Ich fühlte Lore in mir, wie einen zweiten Herzschlag. Ich fühlte die pulsierende Dunkelheit, die durch unsere Adern und nach außen strebte wie flüsternde Schatten.


»Suche das Licht. Du wirst davon angezogen wie eine
 Motte«
 , flüsterte mir Lore zu, und ich gab nicht an ihn ab, aber ich ließ mich leiten. Als würde ich ihm die Hand reichen.

Ich holte tief Luft, als die Flüssigkeit über meine Nase schwappte, und wir tauchten ein. Es war schwer zu beschreiben. Es war, als würde sich ein Teil von mir lösen und in die Pflanze einsickern. Ich spürte sie auf einer vollkommen anderen Ebene. Spürte die Intelligenz, die so vollkommen anders war als alles, was ich bisher gekannt hatte. Ich spürte die Zellen. Das Pulsieren der Adern, und da war es. Ein Leuchten tief in der Erde, wie ein Herzschlag und doch wieder nicht. Aber es bedeutete Leben. In purer Form. Der Ursprung. Und Lore hatte recht. Es zog mich magisch an.


»Wunderschön, nicht wahr? So viel Licht. Und jetzt … nimm es dir«
 , raunte Lore.

Ich zögerte, verwirrt von den Anweisungen, bis ich ihn spürte. Den Hunger nach dem Licht. Den Hunger, der in mir aufflammte wie eine klaffende Wunde.


»Nimm es dir. Saug es ein«
 , sagte Lore, und ich tat es.

Ich tauchte tief in das helle Licht ein, verbreitete mich dort wie Tinte im Wasser und riss es an mich. Wie bei dem Nupeppo zuvor. Nur dass es diesmal nicht Lore tat, sondern ich. Ich saugte das Licht in mich ein. Der erste Schluck war, als würde ich köstliches Sonnenlicht trinken. Es war einfach allumfassend. So etwas hatte ich noch nie zuvor gefühlt, nie geschmeckt, nie erlebt. Als wäre ich für einen Augenblick mit dem Leben selbst verbunden. Ich schluckte, immer schneller und schneller.

Die Manduca erzitterte, und ich verlor mich. Es war nicht genug. Ich brauchte mehr, mehr Licht, mehr von diesem Gefühl, mehr von … allem. Doch da war nichts mehr. Das Licht war verschwunden, und es klaffte nur noch eine schwelende Dunkelheit im Boden, wie ausgebrannte Erde.

»Wo … wo ist es hin? Was ist passiert?«, fragte ich perplex.


»Du beginnst endlich zu verstehen. Gut gemacht«
 , sagte Lore, und im nächsten Augenblick schnalzte ich wieder in meinen Körper. Schnellte zurück in das Hier und Jetzt.

Erschrocken riss ich die Augen auf und wollte nach Luft schnappen, doch da war nur Pflanzensaft. Ich schrie gurgelnd auf, und die Manduca kam ins Wanken. Die Welt kippte. Ich kniff die Augen zusammen, als wir hart auf dem Boden aufschlugen. Die Pflanze zuckte und wurde plötzlich schlaff, als vor mir ein Lichtschein erstrahlte. Die Flüssigkeit spritzte durch die Öffnung, und ich schnappte erleichtert nach Luft. Ich hustete und würgte, während mir die Tränen aus den Augen rannen.

»Leaf? Alles gut bei dir?«, fragte eine dumpfe Stimme. Yamamoto?

»Ich … ja«, brachte ich nur hervor.

Das Maul der Pflanze wurde aufgedrückt. »Komm raus.« Eine Hand quetschte sich zu mir durch. Ich fasste danach und stöhnte, als sie mich nach draußen zog.

Ächzend krabbelte ich auf dem Boden und japste eine ganze Weile nach Luft, ehe sich der Schwindel so weit gelegt hatte, dass ich aufsehen konnte. Yamamoto stand vor mir und blickte hinter meine Schulter, genauso wie die anderen Omegas. Morpheus hatte eine große Beule am Kopf, schien jedoch sonst unversehrt. Vane lehnte an seiner Schwester und hielt sich den Arm. Nur Zero kniete vor mir und tätschelte mir den Rücken.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mich leise.

»Ich … ja«, stammelte ich erneut, und das war nicht einmal gelogen. Ich fühlte mich besser als die letzten Tage zusammen. Der nagende Hunger in meinem Inneren hatte nachgelassen, und mir war … warm?

»Leaf?«, kam es von Yamamoto.

Ich schluckte und blickte zu dem Exorzisten auf. Etwas in dem Ausdruck in seinen Augen gefiel mir nicht. »Ich habe nichts mit dieser Pflanze zu tun. Ich schwöre. Sie war einfach da …«, beteuerte ich und hasste es gleichzeitig, dass ich so etwas überhaupt sagen musste.

Yamamoto presste die Lippen zusammen, nickte jedoch. »Das glaube ich dir. Eine Pflanze dieser Größe sollte es gar nicht geben. Schon gar nicht hier. Aber du musst mir eine Sache erklären.«

»Was denn?«

»Was hast du getan?«

Wie? Verwirrt blickte ich auf und folgte seinem Blick. Das schleimige Haar peitschte mir ins Gesicht und ich sah … Scharf sog ich die Luft ein. Wir standen auf einer ausgedörrten Fläche. Das dichte Grün war verschwunden. Die Hälfte der Pflanzen war nicht mehr als eine vertrocknete, lebensfeindliche Wüste aus schwarzer Erde. Die Manduca selbst sah aus wie verdorrt, und erst in der kargen Umgebung wurde einem ihre absurde Größe wirklich bewusst. Eine solche Pflanze konnte unmöglich nicht entdeckt werden. Sie war wie eine Naturgewalt und eindeutig tot. Genauso wie der Rest der Pflanzen um sie herum. Als hätte etwas jedes Leben einfach ausgesaugt.

Ich spürte, wie ich blass wurde. Was hatte ich getan?

Ich schluckte, und Lore applaudierte.
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Dämonen



Inkubus und Sukkubus (Inkubi und Sukkubi,
 pl.
 )
 Vereint die Merkmale eines Vampirs
 und Nachtmahrs
 . Diese Wesen können jede beliebige Gestalt annehmen, ähnlich einer Illusion. Sie zehren von den Sehnsüchten ihrer Opfer und versetzen diese in einen nicht endenden Rausch und Tagtraum, bis diese aufgrund von Hunger, Durst oder Herzstillstand sterben.

Das heiße Bad dampfte. Der Schein der Kerzen zitterte an den Wänden entlang, während der Duft nach Sandelholz, Lavendel, Myrrhe und Rosen zusammen mit den Schwaden schwer in dem privaten Badezimmer schwebte. Meine Muskeln ächzten in dem Wunsch nach etwas Entlastung. Wann hatte ich das letzte Mal geschlafen? Sobald ich die Augen schloss, sah ich Crusher vor mir, ich sah Missy, den Dämon … ich sah Leaf. Ich sah zu viel, wenn ich eigentlich Ruhe finden wollte. Ich brauchte dieses Bad nötiger als alles andere.

Ich löste den straffen Zopf. Die Strähnen fielen mir über den Rücken und die Brust. Langsam wurden sie zu lang, aber sie waren eine der wenigen Erinnerungen an zu Hause. An Kairo. An meine Mutter. Sie würde es nicht gutheißen, wenn ich meine Haare schnitt. Sie sagte, unsere Haare waren eine Verbindung zu dem Übernatürlichen, eine Erweiterung unserer Sinne, wenn man so wollte. Schnitt man sie ab, war es, als würde ich mich von einem meiner Sinne trennen. Zumindest wenn es nach meiner Mutter ging. Sie war in dieser Hinsicht manchmal abergläubisch, und dennoch: Ich ließ sie lang. Auch wenn es ineffizient war.

Ich legte den seidenen Bademantel ab und stieg in die im Boden eingelassene Wanne, die von der Größe her eher wie ein kleiner Pool anmutete. Ein paar Rosenblätter schwammen obenauf und blieben an meinen Beinen kleben, als ich auf die ersten Stufen stieg und das Brennen des heißen Wassers fühlte. Drei weitere Schritte, und das Wasser umspülte meine Hüften, die vernarbte Haut an meinem Bauch und die straffen Muskeln, die ich mir mit viel harter Arbeit antrainiert hatte und die ein Leben mit vielen Entbehrungen mit sich brachte.

Langsam ließ ich mich ins heiße Nass gleiten und schloss für einen kurzen Augenblick genüsslich die Augen, als ich nichts mehr fühlte als Schwerelosigkeit, während der schwere Duft meiner Heimat in meine Nase stieg. Vielleicht hatte Direktor Gale recht. Es war lange her, dass ich zu Hause gewesen war. Vielleicht zu lange. Ich vermisste das helle Lachen meiner Schwester, das Gefühl der weichen Hände meiner Mutter, die mir durchs Haar strichen, als wäre ich noch ein kleiner Junge. Ich vermisste den Geruch nach schwarzem Tee und süßem Gebäck und das Gefühl der heißen Sonne von Kairo auf meiner Haut. Selbst das tiefe, polternde Lachen meines Vaters vermisste ich. An all das verbot ich mir meist zu denken. Denn es tat weh, vor allem weil es meiner eigenen Feigheit zu verdanken war …

»Falco!« Die Tür krachte auf.

Vor Schreck richtete ich mich ruckartig auf. Wasser rann mir aus den Haaren und tropfte von meinem Körper. »Yamamoto?«, rief ich.

Der Exorzist atmete schwer, als wäre er gerannt. »Es tut mir leid, dich zu stören, aber wir haben ein Problem.«

»Was ist los?«

»Das, was ich jetzt sage, muss unter uns bleiben, und es ist auch nur ein Verdacht. Doch ich muss mit dir darüber reden. Wenn es stimmt, haben wir ein noch größeres Problem, als wir dachten …«, sagte Yamamoto.

»Worum geht’s denn?«, fragte ich harsch und stieg aus dem Bad. Wasser spritzte nach allen Seiten, während ich mir ein Handtuch um die Hüften schlang.

Yamamoto schluckte. »Es geht um Leaf.«
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Den ganzen Weg bis zu meinem Turm presste ich die Zähne so fest zusammen, dass sie wehtaten. Eigentlich hatte ich erwartet, sofort wieder im Kerker zu landen, doch Yamamoto hatte mich einfach nach oben geschickt, mit der Anweisung, dass wir uns morgen wieder zum Unterricht sehen würden. Das bedeutete, er würde mich nicht bei Direktor Gale anschwärzen, oder?

Der arme Exorzist, der mich begleiten musste, kam nicht einmal mehr dazu, mich grimmig anzugucken, ehe ich die Tür hinter mir zuknallte, durch das Zimmer stapfte und mein verschleimtes nasses Selbst wütend im Spiegel anstarrte.

»Was ist nur los mit dir?«, bellte ich.

Das Spiegelbild kam in Bewegung. Meine Augen liefen darin schwarz an und blinzelten, ehe sich das Gesicht verzog.


»Ich weiß ehrlich nicht, was dein Problem ist«
 , gab Lore zurück.

Ich knallte meine Hände links und rechts von dem klapprigen Tischchen hin und zischte: »Falls ich dich erinnern muss: Wenn ich sterbe, wirst du das auch. Das da eben … was war das?«

Lore bleckte die Zähne und kam so nah, dass wir uns quasi Nase an Nase befanden, nur mit der schmalen Trennung des Spiegels zwischen uns. »Du bist nur deinen Instinkten gefolgt.«


»Meinen Instinkten? Oh, nein, das bin ich nicht. Ich bin ein Mensch. Ich bin Leaf Young, Kellnerin aus Manhattan, und was auch immer du mit mir machst, hör auf damit. Die Exorzisten sind kurz davor, uns zu töten, falls dir das nicht aufgefallen ist«, blaffte ich ihn an.

Lore verengte die Augen. »Du kannst mir jetzt gerne die Schuld geben. Aber das dort eben warst du ganz allein. Ich habe dir nur einen kleinen Schubs gegeben.«


»Dann hör auf, mich zu schubsen. Geh einfach aus mir raus«, brüllte ich ihn an und spürte, wie mir Tränen in den Augen brannten.


»Du bist Leaf Young. Aber du bist bald kein Mensch
 mehr. Je länger wir verbunden sind, desto mehr verändere
 ich dich … und du mich.«
 Er runzelte die Stirn, als wäre er von dieser Einsicht selbst verwirrt.

»Was ist mit mir? Was habe ich da gerade getan?«, brachte ich hervor.

In Lores Augen schlich sich ein mitleidiger Ausdruck. »Du
 hast gehandelt wie ein Dämon. Du hast das pure Leben gekostet.«


»Du meinst, ich habe es ausgelöscht. Das ist es, was Falco schon bei dem Nupeppo bemerkt hat, oder? Du tötest nicht nur und übernimmst ihren Körper, du löschst auch ihre Seele aus, indem du sie verschlingst …« Ich schauderte bei dem Gedanken.


»Viele Dämonen ernähren sich von den Seelen anderer
 Lebewesen«
 , sagte Lore beinahe schon sanft. »Wir müssen
 das auffüllen, was wir selbst nicht produzieren können. Es ist das gleiche Prinzip, aus dem Menschen essen. Oder hattest du jemals ein schlechtes Gewissen, einen Salat gegessen zu haben?«


»Menschen sind kein Salat.«


»Du hast auch keine Menschenseele gegessen, Leaf.
 Sondern eine Manduca. Praktisch intelligenten Salat. Du kannst aufhören, so ein Drama darum zu machen.«


»Drama?« Ich schauderte am ganzen Körper und starrte Lore mit verzweifelten Augen an. »Heißt das, ich werde ein Dämon?«

Lore neigte den Kopf. »Ich weiß es nicht«
 , gab er zu. »Die
 ser Fall ist speziell. Ich kenne keinen Menschen, der so lange die Kontrolle behalten hat, ohne dabei …«


»… wahnsinnig zu werden«, schloss ich und sackte in mich zusammen. »Ich glaube, das werde ich langsam.«

Demnach war es ein Wettlauf gegen die Zeit. Jede Sekunde, die ich Lore in mir hatte, war ein Kampf um meinen Verstand und meine Seele. Noch mehr, als ich bisher angenommen hatte. Ich musste den Dämon aus mir herausbekommen. Egal wie.


»Leaf«
 , sagte Lore, als hätte er meine Gedanken erraten. »Wenn du dich wirklich veränderst, wonach es gerade aussieht, wird der Hunger in dir schlimmer werden.«


»Der Hunger wonach?«


»Der Hunger nach Essen. Du wirst essen müssen, oder es wird dich zu furchtbaren Taten treiben.«


Ich bekam eine Gänsehaut und schüttelte den Kopf. »Ich werde das nicht noch mal tun.«


»Du wirst es tun. Schon allein aus Verzweiflung heraus.«


»Nein.«


»Leaf«
 , knurrte Lore, doch ich wandte mich bereits ab und ballte die Fäuste.

»Nein. Ich bin stärker als das da. Ich werde keine Seelen essen, und du wirst mich auch nicht dazu bringen, noch mehr zum Monster zu werden, als ich es ohnehin schon bin«, presste ich hervor.

Lore seufzte.
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Monster



Lindwurm
 Ein riesenhaftes Untier, verwandt mit einem Drachen
 (wenn auch seit der Existenz der Organisation keine Drachen mehr gesichtet wurden). Der Lindwurm besitzt keine Flügel, speit aber Feuer oder spritzt Gift. Sein Körperbau ähnelt einer Schlange, und er ist blind.

Er ist eines der wenigen Wesen, die eine stark sinneserweiternde Wirkung haben und auch dafür eingesetzt werden. Nicht nur die Haut, sondern auch das Fleisch des Monsters weisen diesbezüglich spezielle Eigenschaften auf, sodass Lindwürmer auch oft gezüchtet und ähnlich wie Nutzvieh verwendet werden.

Falco warf mich um Punkt fünf Uhr aus dem Bett. Beziehungsweise aus der Badewanne.

»Wieder diese Geräusche unterm Bett?«, fragte er nur.

»Sie sind unglaublich unheimlich«, murmelte ich und rieb mir die verklebten Augen, während wir in der stillen Morgenstunde durch die Akademie stapften.

Angespannt wartete ich darauf, dass Falco den gestrigen Vorfall ansprach, aber er tat es nicht.

Falco schwang sich wieder den Rucksack auf die Schultern und begann zu laufen, sobald wir draußen waren. Ich keuchte ihm hinterher. Doch im Gegensatz zu gestern war es … irgendwie einfacher. Als würde meine Lunge mehr Luft fassen, das Herz langsamer schlagen, und die Muskeln blieben geschmeidig, anstatt sich zu verkrampfen. Als würden sich meine Beine leichter anfühlen. Der kalte Wind pfiff mir um die Ohren, und für einen Augenblick spürte ich diesen Rausch in mir …

Überrascht rannte ich schneller und hatte Falco schon bald eingeholt. Der warf mir einen erstaunten Blick zu und beschleunigte seine Schritte. Jetzt liefen wir gemeinsam nebeneinanderher. Wir gelangten durch die erste Mauer, und ich sah Risha über uns fliegen. Es musste schön sein, so schnell zu sein. Zu fliegen. Ich spannte die Muskeln an und begann noch schneller zu laufen. Immer Risha nach, die sich in der frühen Morgenstunde in den Himmel hob. Das Blut rauschte mir in den Ohren, alles an meinem Körper war geschmeidig, und mühelos überholte ich Falco.

»Was …? Leaf!«, rief er mir nach und sprintete los.

Ich sah, wie sich die Sehnen an seinem Hals anspannten, während wir zusammen durch den Wald preschten. Ein Lachen brach aus mir heraus. Falco blickte mich aus großen Augen überrascht an, während wir den Bäumen auswichen. Der Boden federte locker, als würde ich über Wolken laufen. Das war absolut irre. Warum hatte ich bisher nicht bemerkt, wie viel Spaß es machen konnte zu laufen? Ich sprang vergnügt über ein Hindernis am Boden, und Falco keuchte, als ich ihn abzuhängen begann.


»Pass auf, Leaf. Du zehrst von der Seele, aber die Energie
 ist bald aufgebraucht, und du wirst wieder hungrig sein«
 , murmelte Lore.

Ich … was? Vor Schreck stolperte ich über meine eigenen Füße, strauchelte und knallte mit den Knien voran auf den Waldboden.

»Alles in Ordnung?«, rief Falco hinter mir, überbrückte hastig die kurze Distanz zwischen uns und hielt neben mir an.

»J… ja«, stammelte ich und sah zu ihm auf.

Falco atmete schwer, und ich sah Schweiß auf seiner Stirn. »Was war das denn gerade?«

»Ich … ich wollte nur den miesen Eindruck von gestern korrigieren. War wohl zu viel, ich kann nicht mehr«, schob ich schnell nach.

Falco warf mir einen verwirrten Blick zu. Doch er sagte nichts weiter und lief wieder los. Ich zwang mich, ihm zu folgen, diesmal deutlich langsamer als noch zuvor, und schon nach wenigen Minuten ließ das berauschende Gefühl genauso schnell nach, wie es gekommen war.

Nachdem wir das Rosarium hinter uns gelassen hatten, fingen meine Füße an, sich schwer wie Blei anzufühlen, und ich wurde immer langsamer. Seitenstechen quälte jeden meiner Atemzüge, und am Ende pfiff ich wie eine alte Dampflok. Den letzten Kilometer zu der Statue schleppte ich mich genauso miserabel wie gestern, und als wir ankamen, war ich kurz davor umzukippen.

Kommentarlos streckte mir Falco eine Wasserflasche entgegen. Gierig schüttete ich das Wasser hinunter, ehe wir uns wieder im Schneidersitz gegenübersetzten.

»Schließ die Augen«, ordnete Falco an und legte die Hände aneinander.

Ich stellte die Flasche ab und tat es ihm nach, während mir die Schweißtropfen den Rücken hinabliefen.

»Ein … und aus …«, murmelte Falco.

Ich schloss die Augen, und für ein paar Minuten war nicht mehr als unser beider Atem zu hören.

»Sag mir, was du fühlst«, erkundigte sich Falco.

Unruhig rutschte ich auf meinem Po herum. »Meine Nase juckt.«

»Und davon einmal abgesehen?«

»Meine Blase drückt. Ich müsste fix mal hinter einen Baum.«

Falco seufzte. »Dann atmen wir besser einfach weiter.«

Ich holte Luft und stieß sie wieder aus. Ein. Und aus. Ein. Und aus. Nach einer Weile merkte ich, wie mein Puls endlich ruhiger wurde. Mit jedem Atemzug wurde es leichter, die Reize zu vergessen, bis selbst der Druck meiner Blase unwichtig war.

»Was fühlst du?«, fragte Falco. Seine Stimme durchbrach den Nebel in meinem Kopf.

»Meinen Herzschlag.«

»Und weiter?«

»Meinen Atem. Den Wind in meinen Haaren.«

»Sehr gut. Dann geh tiefer. Blende alles Äußerliche aus. Was liegt hinter deinem Atem? In der Stille. Zwischen den Herzschlägen.«

Ich atmete ein und fühlte. »Ein Rauschen. Wie das Meer.«

»Du hörst es. Aber was siehst du? Schau genau hin. Fühle genau hin.«

»Es … da ist etwas, doch ich bin mir nicht sicher, was.«

»Beobachte es, und wenn du es schaffst dorthin zu gelangen, dann lass es zu dir kommen.«

Ich wusste nicht, wie lange wir so dasaßen und atmeten, als ich am ganzen Körper zu zittern begann. »Da ist etwas …«, flüsterte ich erneut, und meine Stimme hörte sich weit entfernt an.

»Was siehst du?«

»Es ist wie ein Ball aus Licht, der sich um sich selbst dreht. Im Kreis, wie eine Spirale.«

»Sehr gut. Das ist dein Arcanum. Es ist die Energie, die uns alle speist. Menschen haben nicht mehr oder weniger davon als Mitglieder des Ordens. Sie können es nur nicht lenken. Es ist, als müsstest du versuchen, den Lauf eines Flusses mit bloßen Händen umzulenken«, murmelte Falco, und für ein paar Augenblicke beobachtete ich fasziniert das Wirbeln aus hellem Licht, in das sich jedoch etwas Dunkel mischte. Wie ein Klecks Tinte, der sich in dem Strudel drehte.

Ich wurde unruhig. »Soll ich etwas tun?«, fragte ich Falco.

»Nein. Erst mal lernen wir nur, das Arcanum zu fühlen. Es wird länger dauern, aber wenn du willst, kannst du versuchen, meines zu sehen.«


»Owww, das ist keine gute Idee«
 , warf Lore ein, doch da hatte ich meine Konzentration bereits auf Falco gerichtet.

Und … Ich hielt die Luft an. Ich musste die Augen nicht öffnen. Und dennoch begann ich hinter der Dunkelheit meine Lider etwas zu sehen. Als Kind hatte ich gerne mitten im Sommer die Augen geschlossen, die hellen Lichtblitze dahinter bewundert, die sich wie ein Kaleidoskop auftaten. Das hier war ähnlich. Das hier war unglaublich. Ich sah Falco wie einen Schatten, als könnte ich durch ihn hindurchsehen, als wäre er aus Glas, und in Falco schien kein Ball aus Licht. Sondern es brannte wie eine Sonne. Es war so hell, dass ich mich geblendet fühlte. Ein Pulsieren ging davon aus, wie der Rhythmus eines Herzschlags. Es war absolut atemberaubend, das zu sehen, und mit nichts, aber auch gar nichts zu vergleichen, was ich bisher gefühlt hatte.

»Was sieht du?«, fragte mich Falco leise.

»Das ist unglaublich«, hauchte ich und zitterte.

Instinktiv streckte ich die Hände aus und legte sie ihm an die Brust, um dem Licht näher zu sein. Falco zuckte zusammen und versteifte sich. Ich hatte immer noch die Augen geschlossen und saugte das Gefühl der Hitze, die von ihm ausging, in mich auf. In meinem Magen begann es zu stechen, ein ziehender, bohrender Schmerz. Es fühlte sich an wie … Hunger.

Großer Hunger.

Ein Schauder erfasste mich, und ich rückte noch näher. Ich wollte das kosten. Nur ein klitzekleines bisschen. Da war so viel von dieser Energie, Falco würde gar nicht merken, dass etwas fehlte.

»Leaf? Was tust du da?«, fragte Falco, als ich meine Nase in seinem Nacken vergrub und tief Luft holte.

»Süß …«, flüsterte ich und fuhr mit den Fingern über seine Brust.

»Leaf.«

»Warm.« Ich packte seine Haare und atmete tiefer ein, presste mich an ihn, bis ich seinen pochenden Herzschlag fühlte.

»Leaf!«

»Mehr!« Ich griff andächtig nach der Helligkeit in ihm, ehe mich plötzlich jemand heftig schüttelte.

»Leaf, wach auf!«

Es fühlte sich an, wie aus tiefen Wassern wieder aufzutauchen. Meine Augen klappten auf. Ich rang nach Luft. Falco lag unter mir, das Haar am Boden ausgebreitet. Ich kauerte über ihm. Wann hatte ich ihn umgeworfen?

Er hielt meine Hände gepackt und starrte zu mir auf. »Leaf, was war das?« Seine Stimme grollte durch seinen Brustkorb.

»Oh Gott. Das tut mir leid«, brachte ich hervor, rappelte mich auf und trat so weit weg von ihm, wie ich konnte.

Falco setzte sich auf und rieb sich die Stelle am Nacken.

»Entschuldigung.« Ich schlug die Augen nieder, weil ich ihm nicht in seine sehen konnte.


»Ich habe dich gewarnt«
 , sagte Lore. »Exorzisten wie Falco sind nicht wie die kleinen Pflanzen von gestern und
 auch nicht wie gewöhnliche Menschen. Sie sammeln mehr
 Seele an, als ein gewöhnlicher Mensch jemals haben könnte.
 Sie zu kosten, ist das Berauschendste und Gefährlichste, was du tun kannst.«


Ich zitterte, ehe mich ein Griff am Kinn den Blick heben ließ. Falco stand vor mir und runzelte die Stirn. »Was hast du gesehen, was dich so verstört?«, fragte er.

Ich schluckte. »Dich«, brachte ich hervor. »Du bist atemberaubend.« Die Worte entschlüpften mir, ehe ich sie zurücknehmen konnte.

Falco atmete tief ein. Seine Augen wurden dunkler, die Pupillen größer, und für eine Sekunde glaubte ich, seinen Blick so intensiv auf mir zu spüren wie eine Berührung, die mir über die Haut strich.

Ein Wimpernschlag lang.

Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Wir sollten weiter. Sonst kommst du noch zu spät.«

Ich nickte, und wir machten uns auf den Weg. Ich traute mich dabei kein einziges Mal, in seine Richtung zu schauen. Ich rannte, doch der Hunger … der Hunger blieb.

Beim Frühstück ignorierte ich die feindseligen Blicke, die mir folgten. Stattdessen schnappte ich mir so viel Essen, wie ich konnte, und begann es in mich hineinzustopfen, als hinge mein Leben davon ab. Diesmal roch ich nur Weihwasser im Kaffee. Ich ließ ihn weg und stopfte noch ein Croissant nach.

Zero saß vor mir und blinzelte mich überrascht an. »Alles okay?«, fragte er.

»Immer doch«, gab ich dumpf zurück und schlang ein Ei hinunter. »Wo ist Crain?«, nuschelte ich.

Der Exorzist zuckte mit den Schultern. »Wohl noch immer unterwegs. Hast du die Liste für deine Einkäufe? Ich würde sie am Kai abgeben.«

Nickend fasste ich in meine Tasche und drückte ihm einen Schmierzettel in die Hand, als uns eine Stimme unterbrach. »Na, so hungrig heute?«

Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Yu Tsai stand über mir und machte sich nicht einmal die Mühe, seinen angewiderten Gesichtsausdruck zu verbergen. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab und fragte so kühl, dass Falco stolz auf mich gewesen wäre. »Was willst du?«

»Was ich will?«, echote er und musterte mich abfällig von oben bis unten. »Was ich will, ist, Kreaturen wie dich auszulöschen, bis nichts mehr als Albträume von euch übrig sind.«

»Aha. Na dann viel Glück«, knurrte ich ihn an und schauderte innerlich. Ob sein Arcanum wohl auch so hell war wie das von Falco? Was er wohl für ein Gesicht machen würde, wenn ich ihm einfach meine Lippen auf seine presste und seine Seele aussaugte, bis …

Ich zuckte zusammen. Was waren denn das für Gedanken? Zero warf mir einen besorgten Blick zu. »Bitte entschuldigt mich«, murmelte ich und wollte aufstehen, doch Yu Tsai stellte sich mir in den Weg, keilte mich ein und starrte mich nieder.

»Was?«, presste ich hervor. Er kam mir so nahe, dass ich seinen Atem unangenehm heiß auf meinem Gesicht fühlen konnte.

»Du glaubst wohl, du bist was Besonderes, oder?«, raunte er. »Tja, du bist nicht die erste Missgeburt hier, und du wirst auch nicht die letzte sein. Es sind Gerüchte über dich im Umlauf und darüber, was du gestern getan hast. Bald wirst du nicht mehr verstecken können, was du bist, und dann werde ich dir persönlich das Herz aus der Brust schneiden.«

Er wich zurück, und ich funkelte ihn an. »Ist das eine Drohung?«, fragte ich spöttisch.

»Nein, das ist eine Vorausschau auf etwas, worauf ich mich schon sehr freue«, entgegnete er, zwinkerte mir zu und verschwand aus dem Frühstücksraum.

Tief atmete ich durch.

»Was hat er gesagt?«, wollte Zero wissen.

Ich runzelte die Stirn. »Er hat etwas davon erzählt, dass ich nicht das erste Dämonenmonster auf der Schule bin. Was meint er damit?«

Seine Schultern schossen nach oben. Interessant.

»Sag bloß, das stimmt?«

Zero wurde blass und blickte sich um.

»Zero?«, fragte ich mit etwas mehr Nachdruck.

Er seufzte, senkte den Kopf, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Du bist nicht der erste Versuch der Academy, Dämonen an der Schule zu integrieren und auszubilden.«

»Ach nein?« Überrascht ließ ich mich zurück auf meinen Stuhl plumpsen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es gab bereits zwei vor dir. Einen haben sie vor etwa zehn Jahren hier hereingeholt, und den zweiten vor vier Jahren.«

»Was waren das für Dämonen?«, bohrte ich nach, und Zeros heller Haarschopf senkte sich.

»Der erste war ein Wiedergänger. Ein Varkolak.«

»Und was genau ist ein Varkolak?«

»Grob heruntergebrochen, könnte man ihn einen Vampir nennen. Er war der Sohn von Direktor Gale.«

Ich riss die Augen auf. »Direktor Gale hatte einen Vampir als Sohn?«

»Er war nicht immer ein Varkolak. Er war angeblich einer der besten Exorzisten, den die Akademie je hervorgebracht hatte. Er spezialisierte sich als Necromancer und löschte bereits im zweiten Jahr eine sehr berüchtigte Strigoi-Sekte aus, die sich das Ebon-Syndikat nannte. Er löschte alle aus. Bis auf einen.«

»Und dann? Was ist dann passiert?«, flüsterte ich und beugte mich gespannt über den Tisch.

Zero seufzte. »Besser gesagt: bis auf eine
 . Die letzte Überlebende des Ebon-Snydikats. Er jagte sie angeblich mit einer Verbissenheit, die an Wahnsinn grenzte.«

»Lass mich raten. Sie hat ihn erwischt?«, warf ich ein.

»Nicht direkt. Ich habe es nur von Crain gehört, aber angeblich verliebten sich die beiden ineinander. Als Direktor Gale davon erfuhr, trennte er die beiden und setzte ein Kopfgeld auf die Wiedergängerin an.«

»Konnte sie gefangen werden?«

Zero schüttelte den Kopf. »Nein, aber angeblich hat sein Sohn die Trennung von ihr nicht verkraftet. Er begann zu jagen wie ein Wahnsinniger und sich dabei immer stärkere Dosen von Wiedergängergift zu spritzen. Und eines Tages war es zu viel. Sein Herz hörte auf zu schlagen, und bei all dem Zeug in seinen Adern starb er nicht, sondern wurde ebenfalls zu einem Wiedergänger.«

Gespannt hielt ich die Luft an. »Und dann?«

»Exorzisten, die zu Dämonen werden, müssen eigentlich sofort getötet werden, aber Direktor Gale überzeugte den Orden irgendwie von einem Pilotprojekt, bei dem man einen Dämon mit der Ausbildung und dem Wissen eines Exorzisten gegen die Dämonen einsetzen könnte.«

»Wieso habe ich das Gefühl, das Ganze hat kein Happy End?«, brummte ich.

Zero seufzte. »Ich weiß nicht genau, wie, aber das Projekt schlug fehl. Es hieß, Gales Sohn hätte sich nicht im Griff gehabt. Sein Hunger hat ihn am Ende überwältigt. Er tötete Dutzende Schüler, bevor ihn Direktor Gale aufhalten und an Ort und Stelle enthaupten konnte.«

Übelkeit stieg in mir auf, und ich erinnerte mich an den bohrenden Blick des Alten.

»Das Ganze war ein ziemliches Desaster«, fuhr Zero fort, »aber seitdem versucht er es immer wieder, Dämonen aufzunehmen und zu integrieren.«

»Und das ist noch einmal gelungen?«

»Vor dir nur einmal, und das auch nicht richtig«, gab Zero knapp zu und blickte mich an. »Aber ich glaube, du bist so etwas wie seine letzte Hoffnung. Wahrscheinlich sieht er in dir seinen Sohn und hofft, es diesmal besser zu machen. Auch wenn es nicht so wirkt, ist Direktor Gale wahrscheinlich dein einziger Freund unter den Exorzisten. Aber außer ihm gibt es viele, die genau das verhindern wollen. Der Orden ist schon seit einigen Jahren gespalten. In jene, die sich wie Gale Fortschritt wünschen und davon ausgehen, dass der Schlüssel zur Bekämpfung der Dämonen nicht deren absolute Ausrottung ist, sondern es effektiver wäre, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Dagegen steht die konservative Fraktion wie die Priesterschaft und Männer wie der Primus, die einen Großteil des Ordens bilden, für den Erhalt der Traditionen und Werte. Für sie ist der einzig gute Dämon ein toter Dämon. Für sie wird die Welt erst gerettet sein, wenn auch der letzte Dämon seinen finalen Atemzug ausgehaucht hat. Yu Tsais Vater ist einer der Vorsitzenden der Puristen.«

»Puri… was?«

»Puristen. Eine Gemeinschaft unter den Exorzisten, die sich vor allem für den Erhalt der alten Werte einsetzt. Sie haben einiges an Macht, und auch wenn das gerne heruntergespielt wird, so sind doch viele hohe Mitglieder im Orden Puristen.«

Ich schauderte und blickte auf die Überreste meines Frühstücks hinab. Ich zog die Nase hoch. »Willst du damit sagen, dass neunzig Prozent der Exorzisten mich tot sehen wollen?«

»Davon ist auszugehen, aber aktuell stehst du noch unter dem Schutz des Ordens. Würde dir jetzt jemand schaden, würde es so geahndet werden, als würde ein Exorzist einen anderen mutwillig töten. Doch wenn es ein Unfall wäre, der danach aussieht, als hätte dich ein Dämon getötet, dann könnte niemand belangt werden …«

»Du meinst, die ganzen Begebenheiten hier waren kein Zufall?«

Er neigte den Kopf. »Der Nupeppo vorgestern war schon Zufall genug. Die Manduca gestern? Möglich. Vielleicht ziehst du das Unglück auch einfach nur an. Aber ich an deiner Stelle würde achtgeben.«

In meinem Magen breitete sich ein ziemlich mulmiges Grummeln aus, das nichts mit dem ganzen Speck zu tun hatte, den ich in mich hineingeschaufelt hatte.

Als wir zusammen das Laboratorium betraten, war die Spannung im Raum so greifbar, dass selbst Zero innehielt. Die Exorzisten standen um Vanes Tisch herum und redeten hektisch auf ihn ein. Der junge Exorzist sah blass im Gesicht aus.

»… ich weiß, aber wir können doch nicht einfach …«

»Was ist denn hier los?«, unterbrach Zero. Er klang sanft wie immer, und dennoch fuhren alle Exorzisten zusammen und starrten uns an. Vane wurde noch blasser, wenn das überhaupt noch möglich war.

»Gar nichts«, wandte die rothaarige Merope ein und richtete sich auf. »Wir haben nur über den heutigen Unterricht gesprochen.«

»Was passiert denn heute?«, wollte ich wissen.

Zero lächelte milde. »Zur Ausbildung im ersten Semester gehört auch einen Spiritus beschwören zu können.«

Ich runzelte die Stirn. »Du meinst so ein Ding, das deine Seele frisst? Warum sollte man das wollen?«

»Es ist jedem selbst überlassen, ob er ihn an sich binden will. Aber die Grundlagen der Beschwörung sind ein wichtiger Bestandteil eurer Ausbildung«, erklang eine Stimme hinter uns.

Wir drehten uns um. Yamamoto betrat den Raum und warf uns einen Blick über seine Brille hinweg zu, bis Zero und ich uns schnell gesetzt hatten.

Yamamoto verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Der Mantel bauschte sich um seine Beine, als er langsam im Raum auf und ab ging, ehe er die angespannte Stille unterbrach und aufblickte. »Bevor wir heute mit dem Kurs beginnen, möchte ich mit euch noch die Vorfälle von gestern besprechen.«

Nervös drückte ich den Rücken durch, und erneut wurde die Spannung im Raum unangenehm dicht.

»Sir …« Merope stand auf. Das rote Haar fiel ihr über den schmalen Rücken, während sie es tunlichst vermied, in meine Richtung zu blicken. »Als Gruppenleitung von Omega möchte ich einen Antrag auf Ausschluss stellen.«

Yamamotos Miene blieb unbewegt, doch ein wachsamer Ausdruck huschte durch seine Augen. »Sie wollen wechseln, Novizin Davis?«

»Nein, Sir. Wir wollen Novizin Young nicht länger in unserer Gruppe haben. Wir fühlen uns in ihrer Gegenwart unwohl und fürchten um unsere Sicherheit.«

»Tut ihr das?«, fragte Yamamoto, und ich presste die Zähne zusammen. Das war abzusehen gewesen. »Nun …«, sagte Yamamoto und verschränkte die Arme. »Sie können Novizin Young nicht der Klasse verweisen.«

»Mit Verlaub, Sir, das können wir«, warf Vane ein und schlug ein dickes Buch auf, das auf seinem Tisch lag. »Nach Paragraf 187 Abschnitt C der Hausordnung ist es den Novizen erlaubt, ein Misstrauensvotum gegenüber einem Mitstudenten einzubringen, wenn der Verdacht auf abtrünniges und abnormes Verhalten besteht, das die Studenten in Gefahr bringen könnte. Bei mehrheitlicher Abstimmung dafür kann der Mitstudent aus der Gruppe suspendiert werden, bis das Misstrauensvotum widerlegt werden konnte. Das stimmt doch, oder etwa nicht, Sir?«, fragte er und blickte scheu, aber entschlossen auf.

Angespannt sah ich zu Yamamoto, der die Zähne sichtlich zusammenbiss und schwieg. Eine ganze Weile lang. Schließlich sagte er: »Das ist korrekt.«

Vane sackte in sich zusammen. »Bis auf Zero und Crain haben wir schon alle gewählt und für einen Ausschluss gestimmt.«

Alle Augen richteten sich auf Zero. Der blickte beinahe überrascht. »Ich stimme dagegen«, sagte er schlicht. »Und solange Crain fehlt, ist jede Abstimmung ungültig.«

»Noch«, erwiderte Merope ruhig.

»Seid ihr euch sicher, dass ihr diesen Schritt gehen wollt?«, warf Yamamoto ein. »Ihr alle seid Exorzisten mit herausragendem Talent, und dennoch ist Omega die Gruppe mit den schlechtesten Testergebnissen, und ihr werdet am Ende eurer Ausbildung als Wachposten in ein kleines Kaff abgeschoben werden. Wisst ihr, warum das so ist?«

»Die Gruppe Omega hat keine Chance«, warf Venus wütend ein. »Jeder weiß, wer in Omega landet, ist von vornherein als Loser abgestempelt. Omega ist der Loser-Squad.«

Yamamoto blickte sie ungerührt an. »Dieses Gerücht hält sich hartnäckig, dass die Bezeichnungen Alpha, Beta und Omega etwas mit den Leistungen zu tun hätten. Und ja, in den letzten Jahren gehörte Alpha immer zu den Besten, aber es gab Jahre, in denen das nicht so war, in denen Omega anführte. Es galt einmal als Privileg, der Gruppe Omega zugewiesen zu werden, weil man dort nur mit speziellen Fähigkeiten landete. Es gibt kein Rangsystem. Ihr macht nur eines daraus. Omega hat das Potenzial, wieder an die Spitze zu kommen, aber das wird es nicht. Und wisst ihr, warum?«

Stille breitete sich im Raum aus, ehe Yamamoto fortfuhr. »Weil ihr alle eine Sache gemeinsam habt, und das ist der fehlende Teamgeist. Ihr seid querulantische Einzelkämpfer, was euch dort draußen den Kopf kosten wird, völlig egal, wie begabt ihr seid. Gestern war ein gutes Beispiel dafür. Anstatt die Manduca aufzuhalten, habt ihr alle nur versucht, eure eigene Haut zu retten. Allem voran sollte euch klar sein, dass Exorzist zu sein kein Beruf ist, sondern eine Berufung.
 Der Schutz anderer steht immer über eurem. Solltet ihr nicht gewillt sein, das zu geben, seid ihr an der Academy falsch. Mir ist bewusst, dass die Situation für alle Beteiligten schwierig ist. Doch ich bin auch überzeugt, Novizin Young könnte eine Bereicherung für diese Gruppe sein, wenn ihr gewillt seid, über euren Schatten zu springen.«

»Bei allem Respekt, Sir, aber auch keine der anderen Gruppen wäre bereit, Novizin Young zu dulden. Wie Sie schon sagten: Wir müssen um unsere Reputation kämpfen«, erwiderte Merope scharf.

Jedes ihrer Worte tat weh, und mein Innerstes fühlte sich verkrampft an.

»Und das werdet ihr nicht tun, indem ihr wie Feiglinge den Schwanz einzieht. Glaubt ihr denn wirklich, Novizin Young ist schrecklicher als alles, was euch dort draußen jemals begegnen wird? Ein guter Exorzist ist der, der die Dämonen versteht, und nicht der, der sie fürchtet. Wenn ihr Letzteres tut, kann ich euch garantieren, dass ihr alle noch vor dem dritten Jahr von dieser Academy verschwunden sein werdet. Ich stimmte euch zu, dass der Paragraf Gültigkeit hat, doch wir warten ab, bis der letzte Novize seine Stimme abgegeben hat, ehe wir Novizin Young des Unterrichts verweisen.« Er warf dem ganzen Raum einen strengen Blick zu.

Merope blieb jedoch hartnäckig. »Auch ohne Zero und Crain haben wir die Mehrheit, Sir. Der endgültige Beschluss mag erst möglich sein, wenn die letzte Stimme abgegeben wurde, doch bis dahin haben wir das Recht, Novizin Young zu verweisen.«

Dunkle Flecken breiteten sich in meinem Gesichtsfeld aus. Diese versnobten, hochnäsigen Exorzisten! Ich merkte, wie es unter meiner Haut juckte, während ich mir vorstellte, Meropes rotes Haar zu nehmen und meine Faust in ihr Gesicht zu boxen, bis der selbstgefällige Ausdruck daraus verschwinden würde.

Das Lächeln fror mir im Gesicht ein. Was dachte ich denn da? Mir wurde kalt, während die Gespräche im Hintergrund vorbeirauschten. Ich bemerkte Zeros besorgten Blick auf mir und zwang wieder Luft in meine Lunge. Sie hatten recht: Ich war eine Gefahr.

Mit einem lauten Quietschen schob ich den Stuhl zurück und sprang auf. »Tutor Yamamoto. Wenn sich die Gruppe in meiner Gegenwart unwohl fühlt, werde ich so lange den Stoff, den ich verpasst habe, allein nachholen, bis eine endgültige Entscheidung getroffen wurde.«

Yamamoto sah aus, als wolle er etwas einwerfen, doch schließlich nickte er nur. »Wir werden später darüber reden«, sagte er.

Ich schnappte mir meine Bücher und verließ mit schmerzender Brust angesichts der Ablehnung den Raum.

Als die Tür hinter mir zuschwang, musste ich mich für einen kurzen Augenblick dagegenlehnen, spürte das kalte Holz und versuchte, die Übelkeit hinunterzuschlucken. Es brachte nichts, verletzt zu sein, und ich musste meine Wut in den Griff kriegen.


»Du brauchst sie nicht«
 , wandte Lore ein.

»Vielleicht«, murmelte ich. Dennoch tat es immer noch weh. Würde das jetzt mein Leben sein? Stets am Rand des Todes, gefürchtet, allein? Letztendlich blieb in mir die bohrende Frage zurück, ob ich wirklich das Monster war, das sie in mir sahen, oder ob sie mich nur gerade dazu machten.

Ein paar Schritte weiter wartete ein Exorzist auf mich und eskortierte mich zu meinem Zimmer. Als ich die Tür schloss und in mich zusammensacken wollte, sah ich jedoch jemanden in meinem Bett liegen, der da eindeutig nicht hingehörte.

»Du?«

Crain blickte von dem Buch auf, in dem er geschmökert hatte, und lächelte mich an. »Da bist du ja.«

»Was machst du denn hier?«, fragte ich und knallte die Bücher auf den Tisch neben mir.

»Auf dich warten.« Er setzte sich auf und fuhr sich durch die zerwühlten grünen Haare. Er sah müde und zerschrammt aus. Als wäre er einmal quer durch den Straßendreck gezogen worden. Und ich roch Salz und Kupfer. Blut.

»Was willst du hier?«, fragte ich erneut und rieb mir die Schläfen gegen die langsam einsetzenden Kopfschmerzen.

Crain kratzte sich am Kopf. »Schlechten Tag gehabt?«

»Wohl nicht so schlecht wie deiner, so wie du aussiehst«, brummte ich und ließ mich neben ihn auf mein Bett fallen.

Crain warf mir einen schrägen Blick zu. »Du bist früh zurück«, stellte er fest, als würde er es bereits ahnen.

»Tja, dank Paragraf 187 Abschnitt C der Hausordnung«, entgegnete ich.

Crain nickte. »Die Regel mit dem Sex auf dem Friedhof? Ich vermute, ja. Direktor Gale hat ein paar Geister als Spitzel, aber das ist nur meine Annahme …«

Dieser Kerl war einfach unfassbar. »Was? Nein!«

»Nein?« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich könnte schwören, das war Paragraf 187. Oder war es doch 178?«

»Nein. Sie haben abgestimmt, mich nicht in der Gruppe haben zu wollen.«

Crain stutzte. »Warum?«

»Ich nehme an, weil sie mich für einen Dämon halten.«

»Als ob.« Crain schüttelte den Kopf. »Diese Idioten. Die lassen sich doch nur einschüchtern.«

»Von mir?«

»Von anderen Exorzisten. Das ist Manipulation aus zweiter Hand. Aus den anderen Gruppen oder aus der Lehrerschaft, vielleicht von allen, wer weiß. Letztendlich kommen sie nicht an dich ran, aber sie versuchen, dich über andere zu erreichen.«

»Das ist ja furchtbar.«

Crain schnaufte. »Willkommen bei den Exorzisten. Komm!«

Er stand schwungvoll auf, und ich starrte ihn verwirrt an. »Wohin?«

Er zwinkerte mir zu. »An deinen neuen Lieblingsort.« Er schnappte meine Hand, zog mich vom Bett auf und warf mir einen schiefen Blick über die Schulter zu. »Ach ja, weißt du eigentlich, dass unter dem Dielenboden Dutzende Liderics hausen?«

»Lider… was?«

»Dämonisches Ungeziefer, Süße. Wie kannst du bei dem Lärm, den die verursachen, überhaupt schlafen?«

Er riss die Tür auf, und mein Bodyguard-Exorzist starrte uns verdutzt an. »Was …?«, setzte er an, doch Crain unterbrach ihn.

»Sondereinsatz. Du kannst die Biege machen.«

»Sondereinsatz?«, rief uns der Exorzist nach, aber da verschwanden wir bereits die Treppe nach unten.

»Jetzt schnell weg, bevor sie uns einholen können«, raunte Crain und zog mich quer durch den fünften Trakt. Er bewegte sich gezielt und ohne zu zögern, er kannte sich hier eindeutig aus. »Ich zeig dir gleich ein sehr gut gehütetes Geheimnis. Du musst mir versprechen, niemandem zu verraten, woher du es hast, sonst schneidet mir Falco noch die Eier ab und hängt sie in seinen Souvenirschrank«, flachste Crain.

»Ähm … okay?«

»Braver Dämon.«

Er zog mich mit Schwung durch einen schmalen Eingang hin zu einer alten Vitrine. Das Glas war zertrümmert, man sah nur noch ein paar Fotos, die in ebenfalls kaputten Rahmen hingen, sowie die Überreste von geschmolzenem Metall. Crain fuhr mit dem Finger über den Rand, als suchte er etwas. Er starrte in die Luft, ehe es plötzlich klickte und ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht huschte. Es knarrte, die Vitrine schwang krachend auf und machte einem schmalen Durchgang Platz.

»Et voilà! Nach Ihnen, Madame«, sagte er und verbeugte sich übertrieben tief, während ich skeptisch in die Öffnung spähte.

»Willst du mich da drinnen ermorden? Sag es gleich, dann muss ich mir die Panik nicht aufsparen.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen entzückend morbiden Humor hast?«

»Du bist der Erste.«

»Hast du Platzangst?«

»Nein.«

»Angst vor Dunkelheit?«

»Nein.«

»Spinnen?«

»Ein bisschen …«

»Dann denk daran, dass sie vor dir mehr Angst haben als du vor ihnen, weil du viel größer bist. Geh da rein.«

Ich seufzte und zwängte mich in den Durchgang, während ich murmelte: »Möchte mal wissen, wie toll es eine Spinne finden würde, wenn ich auf ihr rumkrabbeln würde.«

»Kommt wohl auf die Größe der Spinne an«, raunte Crain amüsiert zurück, und etwas Helles blitzte auf.

Ich blickte nach hinten und sah, wie eine kleine Flamme aus seinen Fingerspitzen schoss. Der schwache Schein beleuchtete die unruhige Steinoberfläche, die von kleinen Nischen unterbrochen wurde, deren Sinn mir nicht wirklich klar wurde. »Den Trick mit dem Feuer musst du mir beibringen«, kommentierte ich.

Sein Lächeln wurde von der flackernden blauen Flamme erhellt. »Einfach geradeaus«, sagte er.

Ich setzte mich in Bewegung. Es roch staubig und muffig, doch zum Glück blieben uns Monsterspinnen erspart. Schon bald mündete der Gang in einer Treppe, die nach unten führte. Ich stieg hinter Crain hinab, und wir folgten dem Weg, bis der schmale Gang scharf nach links abbog.

»Wo genau sind wir hier eigentlich? Und wohin führt der Gang?«, fragte ich und duckte mich unter einer tief hängenden Spinnwebe hindurch, die mitsamt dem ganzen Staub, der sich hier angesammelt hatte, wie Watte aussah.

»Wir sind in einem der Geheimgänge. Es gibt Dutzende, die sich quer durch die Academy ziehen.«

»Warum?«

»Tja, warum? Die Academy wurde 1602 von einem Exorzisten namens Henry Hudson erbaut, und früher standen sie wohl ziemlich auf Fluchtwege. Zu der Zeit war New York noch flaches Sumpfland. Es gab damals schon Unstimmigkeiten im Orden, und Hudson wollte sich wahrscheinlich dem Einfluss von Europa entziehen. Die Academy sollte ein Ort sein, an dem er agieren und experimentieren konnte, ohne dass ihm ständig auf die Finger geschlagen wurde. Für einige Jahrhunderte war die Academy jedoch nicht groß und schon gar nicht von Bedeutung. Sie galt eher als Zuflucht für rebellische Trotzköpfe unter den Exorzisten. Erst im neunzehnten Jahrhundert, nach dem großen Brand in Chicago und dem Zusammenbruch der dort ansässigen Akademie, wurde nach einem neuen Standort gesucht, bis die Wahl auf Black Rock fiel. Der damalige Direktor Roosevelt stimmte zu, und so wurde die Academy umgebaut und zu dem erweitert, was du heute siehst.«

»Ich … Moment.« Ich blieb ruckartig stehen und sah neben mir ein paar Löcher in der Wand. Waren das etwa Gucklöcher? Ich schauderte bei dem Gedanken, dass die Exorzisten sich hier offensichtlich gegenseitig ausspionierten, und wandte mich ab. »Hast du Franklin D. Roosevelt gemeint? Den ehemaligen Präsidenten? Er war Exorzist?«

Crains Mundwinkel hoben sich amüsiert. »Die Roosevelts sind eine sehr alte Exorzistenfamilie. Franklin selbst war angeblich furchtbar unbegabt, was die Nutzung von Arcanum betraf, darum wurde er Bürokrat. Viele der Bürokraten gehen in die Politik oder in die Wirtschaft und nehmen dort hohe Positionen ein. Roosevelt wurde Präsident, aber sein Vater James Roosevelt war Direktor an dieser Akademie.«

Ich blinzelte ihn an. »Das ist … krass.«

Er lachte, und ich wusste nicht ganz, was ich mit der Information anfangen sollte, dass der Orden bei weit mehr seine Finger im Spiel hatte, als ich hätte ahnen können. Das hier war nicht nur eine Sekte. Der Orden war offenbar Strippenzieher hinter mehr als nur ein paar Mysteryfällen, die – wenn sie schlecht vertuscht worden waren – auf Netflix landeten.

Ich zwang mich weiterzugehen und fragte: »Und wofür waren jetzt diese ganzen Tunnel?«

»Ach ja … ich bin mir selbst nicht komplett sicher. Aber Exorzisten sind Geheimniskrämer. Wenn sich ein Exorzist irgendwo niedergelassen hat, wirst du immer irgendwelche Tunnel finden. Zum Ausspionieren, zur Flucht, zum Bunkern von Waffen … Such dir einen Grund aus.«

»Du sagst, in Chicago gab es damals auch eine Akademie? Wie viele gibt es denn insgesamt in den USA
 ?«

»Aktuell sind es zwei große Studentenstädte, die gleichzeitig auch als Basis für alle Exorzisten in den Staaten gelten. Einmal Black Rock in Manhattan und einmal Area 51 in Nevada.«

»Area 51? Willst du mich verarschen?«, platze ich ungläubig heraus.

Abermals dieses Grinsen. »Der Orden dort hat so einige Schwierigkeiten, unauffällig zu bleiben.« Er lachte, und ich fühlte mich ein wenig schwindelig von dieser Info.

»Krass …«, murmelte ich wieder und war beinahe verdutzt, als wir plötzlich auf eine Wand stießen. Eine rostige Griffleiter führte nach oben, und ich sah leichtes Sonnenlicht durch eine Luke scheinen. »Da hoch?«, wollte ich wissen.

»Sieht wohl so aus.«

»Na dann …« Ich kletterte nach oben, drückte ächzend die Luke auf und sah nur dichten Wald vor mir. »Wo sind wir?«

»Am äußeren Mauerring. Hoch mit dir!«

Ich stieg nach draußen, und Wind peitschte mir die Haare aus dem Gesicht. Die Bäume hier waren riesig. Ihr Blätterdach filterte das Sonnenlicht, das durch die Krone schien, und malte damit Flecken auf den Untergrund. Über allem lag ein unfassbar intensiver Geruch nach Rosen. So stark, dass pochende Kopfschmerzen einsetzten, sobald ich auch nur einmal tief Luft holte.

»Wieso riechen diese Rosen so seltsam?«, fragte ich und drückte mir die Hand gegen die Schläfen.

Crain ließ die Luke fallen und blickte mich überrascht an. »Riechst du es?«

»Riechen? Der Duft hämmert sich in meinen Schädel«, behauptete ich. Und Lore? Der blieb verdächtig still. Um ehrlich zu sein, war es so still wie noch nie, seit ich ihn kannte. Als hätte selbst ich Probleme, seine Präsenz zu fühlen. Was zum …?

Crain deutete mit dem Kinn tiefer in den Wald. Ich folgte seinem Blick und sah, wie sich tiefrote Rosen wie ein Dickicht vor uns auftaten. Sie schlangen sich um Bäume und überwucherten den Boden. Die Blütenköpfe waren so groß wie meine Hand und die Dornen so lang wie mein kleiner Finger. Schaudernd wich ich zurück.

»Was ist denn das?«

»Die Sorte heißt Teufelsfuß. Diese Art wächst nur sehr selten.«

»Warum?«

»Weil sie auf den Überresten von Exorzisten gedeiht.«

»Meinst du damit Leichen?«, fragte ich fassungslos und wich angeekelt zurück. Jetzt wusste ich auch, was es war. Unter dem süßen Duft lag der Geruch von Tod.

Crain nickte. »In der Nähe ist der Friedhof der Exorzisten. Es gibt keinen Ort, an dem der Teufelsfuß in solchem Maße wächst wie dort. Bis heute ist nicht klar, warum der Teufelsfuß eine so abschreckende Wirkung auf Dämonen hat. Manche behaupten, es liegt in unserem Exorzisten-Blut. Es existieren Dutzende Geschichten, aber … aber was auch immer, es ist Dämonen quasi unmöglich, die Insel zu betreten. Die Rosen sind ein natürlicher Schutzschild. Eine tragische Ironie, findest du nicht auch? Exorzisten dienen der Sache nicht nur im Leben, sondern auch in ihrem Tod. Die Pflanze wird aber auch in Tränken verwendet. Das Weihwasser, das du in deinem Kaffee schlürfst, wurde nicht gesegnet, sondern mit Teufelsfußöl aufbereitet.«

»Das erklärt so einiges …«, murmelte ich, und die Schmerzen in meinem Kopf steigerten sich zu einem Pochen, das durch meinen ganzen Schädel pulsierte. Meine Nase schwoll zu, genauso wie meine Augen.

»Sobald wir am Hafen sind, wird es besser«, versicherte er mir, schnappte meinen Ellenbogen und zog mich durch das Dickicht.

Ich stolperte ihm desorientiert hinterher und versuchte so flach wie möglich zu atmen. Inzwischen brannte der Geruch wie Pfeffer in der Nase, und ich musste heftig niesen. Lore blieb noch immer ungewöhnlich still.

Nach wenigen Metern lichtete sich das Dickicht, und wir traten auf eine offene Rasenfläche, die von einem unfassbar hohen Mauerring umschlossen wurde. Der einzige Durchgang war ein vergitterter Torbogen, durch den Meerwasser ins Innere schwappte, das in einem kleinen Hafen mündete. Eine Reihe schmaler schwarzer Boote lag vor Anker, und ein flaches hölzernes Gebäude schmiegte sich an den Kai.

»Das hier ist das Bootshaus. Der einzige Weg hier rein und raus«, klärte mich Crain auf.

Sobald eine salzige Brise den Gestank der Rosen vertrieben hatte, konnte ich wieder etwas freier atmen. Ich blickte ihn an. »Warum zeigst du mir das alles? Hast du nicht Angst, ich könnte dich töten und versuchen zu flüchten?«

Crain erwiderte meinen Blick, ohne zu zögern. Seine Pupillen waren geweitet. »Was wäre das Leben ohne ein kleines Risiko?«, raunte er mir zu.

Ich verengte misstrauisch die Augen. »Das ist keine Antwort.«

»Und du wirst auch keine erhalten. Aber ich bin mir sicher, dass dir jeder auf dieser Insel bestätigen wird, dass ich keinen Grund brauche, um dumme und leichtsinnige Dinge zu tun.«

Er ging an mir vorbei, und ich starrte seiner muskulösen Gestalt nach. Die grünen Haare. Die Ringe in seinem Ohr blitzten im Sonnenlicht auf. Vielleicht war es keine so gute Idee, mit einem praktisch fremden Exorzisten einfach zu verschwinden. Zeros Vermutung, dass ein Exorzist versuchte, mich aus dem Weg zu räumen, war alles andere als abwegig. Was wusste ich schon über Crain, außer dass er offensichtlich gern die Regeln brach? Wenn ich jetzt von der Bildfläche verschwände, würde niemand wissen, was mit mir passiert war. Und ich wäre ihm auch noch nachgetrottet wie ein frommes Lamm.

Instinktiv wich ich einen Schritt zurück, als Crain bemerkte, dass ich ihm nicht gefolgt war. »Ist was?«, fragte er.

»Vielleicht sollte ich zurückgehen«, warf ich ein.

Crain hob die Augenbrauen. »Wenn du willst. Tu dir keinen Zwang an, du kennst ja jetzt den Weg.«

Ich nickte und drehte mich um, aber seine Stimme hielt mich zurück. »Wenn ich dich hätte töten wollen, hätte ich das schon in deinem Zimmer tun können. Ich wollte mich eigentlich nur betrinken und dachte, wenn jemand Grund hat, mit mir zu trinken, dann du.«

Ich drehte mich auf dem Absatz wieder um. »Warum sollte ich dir glauben?«

Er lachte, und dabei blitzten seine spitzen Eckzähne auf. »Du
 bist hier der Wolf im Schafspelz. Die Frage ist wohl eher: Warum sollte ich
 das Risiko eingehen, mit einem Dämon allein zu sein, der als Serienkiller bekannt ist?«

»Und? Warum willst du mit einem Dämon allein sein, der als Serienkiller bekannt ist?«

Crain warf die Arme in die Luft und ging rückwärts auf den Kai zu. »Was soll ich sagen? Ich lebe am Limit. Falls du es dir anders überlegst, findest du mich im Bootshaus.« Er drehte sich um, und ich beobachtete, wie er im Bootshaus verschwand.


»Wenn du mich fragst, sollten wir uns ganz dringend betrinken und etwas kaputt machen. Vielleicht auch jemanden töten oder Sex haben. Vielleicht einen netten Dreier. Ich hatte ewig keinen Dreier mehr.«


»Ach, auch wieder da?«, murrte ich.


»Ich war nie weg.«


»Das hat sich aber anders angefühlt. Du bist ganz schön still gewesen.«

Lore brummte etwas, das ich nicht wirklich verstand. Doch er ging nicht auf meine Frage ein.

Ich blickte interessiert hinter mich. »Es sind die Rosen, oder? Du reagierst auch darauf. Warum?«


»Pollenallergie«
 , erwiderte er knapp.

Ich spannte mich an. Da war es. Vielleicht hatte ich etwas gefunden, das mich mit Lore weiterbrachte. Und das dank Crain. »Weißt du, was? Lass uns trinken«, sagte ich, drehte mich mit peitschendem Haar um und stapfte in Richtung Bootshaus.


»Das ist wahrscheinlich das Schönste, was du jemals gesagt hast«
 , stimmte Lore zu.

Als ich die Tür aufschwang, war von einer Bar jedoch weit und breit nichts zu sehen. Eine karge Holztheke befand sich am anderen Ende, dahinter stand ein großer attraktiver Kerl Mitte vierzig. Zum ersten Mal seit längerer Zeit sah ich jemand, der nicht völlig in Schwarz gekleidet war, denn der Typ trug ein rot kariertes Holzfällerhemd und eine dunkle Jeans. Das schwarze Haar war zurückgekämmt, und an den Schläfen schimmerten silberne Strähnen. Auf dem Tresen thronte eine einzige Sache. Ein rundes Glas mit einem Goldfisch darin. Hinter dem Tresen befand sich ein hohes Regal mit Holzfächern, in denen Briefe und Pakete gestapelt waren, ebenso wie größere Säcke.

Als ich durch die knarrende Tür trat, hob er den Kopf. Die Art, wie er sich bewegte, erinnerte mich an einen Wolf, der auf der Jagd war. Falls er wusste, wer ich war, ließ er es sich nicht anmerken, stattdessen nickte er nur. »Hey, was kann ich für dich tun?« Seine Stimme hatte einen starken Akzent. Schottisch vielleicht?

Ich räusperte mich. »Ähm … ich suche Crain. Er sollte gerade hier reingekommen sein.«

Der Tresenkerl nickte und stapelte Briefe aufeinander. »Der ist unten.« Mit dem Kinn zeigte er … auf die Wand?

Verwirrt blinzelte ich auf die karge Wand, bis mir die hölzerne Falltür auffiel. »Da runter?«, fragte ich.

»Da runter«, bestätigte er.

Misstrauisch ging ich durch den Laden und hob die Luke mit einer Schlaufe an. Dort unten war es dunkel und grün, violettes Licht mischte sich mit dumpfen Klängen von Rockmusik, die ich vorher nicht gehört hatte. Der typische Geruch einer Bar drang mir in die Nase.

»Mach hinter dir wieder zu«, sagte der Tresenkerl.

Ich gab mir einen Ruck, stieg ein paar Stufen nach unten und sah mich überrascht um. Das hier war tatsächlich eine Bar. Der Boden und die Wände waren schwarz und über und über mit Graffiti besprüht. In einer Ecke hatte man Flipperautomaten aufgestellt. Der Großteil des Raums sollte wahrscheinlich eine Tanzfläche darstellen, doch es waren keine Exorzisten in der Bar. Ein paar Sitznischen aus abgewetztem rotem Leder drückten sich in die Ecken. Der Boden war etwas klebrig, und als ich auf die Bar zusteuerte, drehte sich der einzige Gast um. Crain hatte bereits eine Flasche vor sich und schwenkte ein Glas mit Eiswürfeln in der Hand.

»Na, sieh mal einer an, wer doch noch gekommen ist.«

»Du hast recht. Ich muss mich dringend betrinken«, stimmte ich zu und blickte zu dem Barmann auf. »Einmal das, was auch immer er hier hat.«

»Sicher? Das Zeug könnte man zum Exorzieren benutzen«, entgegnete der.

Überrascht musterte ich ihn genauer. »Waren Sie nicht gerade noch oben?«, fragte ich verwundert.

Der Barmann lachte, was attraktive Fältchen um seine Augen erscheinen ließ. »Das ist mein Bruder Edgar. Ich bin Allen.«

»Leaf«, stellte ich mich vor.

Er lächelte mich freundlich an. »Ich weiß. Es gibt wohl niemanden auf Black Rock, der noch nicht von dir gehört hat.«

Ich versteifte mich. »Werden Sie verraten, dass ich hier bin?«

Allen zwinkerte mir zu. »Was im Bootshaus passiert, bleibt im Bootshaus. Und letztendlich hast du Crain, der aufpasst. Einen besseren Mann wirst du nicht finden.«

Dieser stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich liebe deine Lügen, Mann. Du bekommst trotzdem kein Trinkgeld.«

»Deine Rechnungen zu begleichen, würde schon reichen«, gab Allen zurück und stellte mir ein Glas auf den Tisch. Crain füllte es großzügig auf.

»Danke«, sagte ich zu den beiden, hob das Glas an und nippte daran. Meine Zunge löste sich praktisch in Rauch auf. Ich musste so heftig keuchen, dass ich fast vom Stuhl kippte.

Crain und Allen lachten los.

»Scheiße, was ist denn das für ein Zeug?«, brachte ich hustend hervor. Meine ganze Zunge brannte wie Feuer.

»Das …«, sagte Crain, hob sein Glas und schwenkte dessen grünen Inhalt, »… ist achtzigprozentiges Drachenblut.«

»Drachenblut?«, ächzte ich.

Crain grinste und kippte das Glas in einem Schluck hinunter. Er verzog dabei nicht einmal das Gesicht. »Man nennt es nur noch so. Drachen sind längst ausgestorben. Man verwendet zum Reifen eine verwandte Lindwurmart. Stark ist es trotzdem. Vielleicht solltest du mit etwas Einfacherem anfangen.«

»Einfacher klingt gut«, krächzte ich. Ein Schluck mehr von dem Zeug hätte mich ins Nirwana befördert.

Allen war so nett, mir ein neues Glas mit etwas anderem hinzustellen. »Geht aufs Haus. Als Willkommensgeschenk«, sagte er.

Ich lächelte, nippte jedoch misstrauisch. Das Zeug war ebenfalls stark, aber auch lecker. »Mhm …«, brummte ich in das Glas hinein und blickte auf. »Will ich wissen, was das ist?«

»Wodka«, lachte Allen.

Ich trank das Glas in einem Zug aus. »Dann nehme ich noch einen.«

Crain winkte. »Lass die Flasche gleich da.«

»Ihr müsst es am besten wissen.«

»Ich muss auf alle Fälle noch verkraften, dass Area 51 eine Schule für Exorzisten ist«, murmelte ich und füllte mein Glas wieder auf.

»Sogar mit eigenem Souvenirshop«, sagte Crain, und gleichzeitig kippten wir den Alkohol nach unten. Wir verzogen beide das Gesicht.

»Hartes Zeug«, brachte er heraus.

»Gutes Zeug«, ergänzte ich.

Allen drehte die Musik lauter.

»Also: Erzähl mir was von dir, Leaf Young.«

»Was denn?«, fragte ich und trank einen neuen Schluck.

Crain kippte das Glas und sah mich über dessen Rand hinweg an. »Ich nehme an, es gibt über dich weit mehr zu wissen, als dass du von einem Dämon beim One-Night-Stand niedergestochen wurdest.«

Hustend verschluckte ich mich an der Flüssigkeit in meinem Hals. »Wie kommst du darauf?«

»Ich war da.«

»Du warst da?«

»Wir wurden damals in der Nacht zur Verstärkung gerufen. Ich habe geholfen, dich quer durch Manhattan zu schleppen.«

»Um Gottes willen.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

»Kein Grund, sich zu schämen. Passiert uns allen mal.«

»Das bezweifle ich.«

Sein Lachen war warm und kratzig und irgendwie dunkel. »Glaub mir, es hatten schon mehr Exorzisten Sex mit Dämonen, als du vermuten würdest.«

»Ach, wirklich?« Überrascht blickte ich ihn an.

Er zuckte mit den Schultern. »Auf Intimität mit einem Dämon steht der sofortige Ausschluss und noch weit Schlimmeres. Doch alles, was verboten ist, hat eine gewisse Anziehungskraft. Jährlich gibt es immer ein bis zwei Exorzisten, an denen ein warnendes Exempel statuiert wird und die rausgeworfen werden. Aber wenn man die Dunkelziffer ausrechnen würde, gäbe es wohl keinen Orden mehr. Mit dir tun sie genau dasselbe: Sie planen, ein Exempel zu statuieren, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. Denn sollte die Sache mit dir Erfolg haben, müssten sie zugeben, dass nicht alle Dämonen die Monster sind, für die sie sie halten. Das würde ihren Glauben infrage stellen, was wiederum ihre Bequemlichkeit im Leben gefährden würde. Darum werden sie bis aufs Blut kämpfen. Und zwar nicht mit ihrem, sondern mit deinem.«

»Das ist heftig und ein wenig ekelhaft.«

Er hob sein Glas. »Auf die Scheinheiligkeit und was Exorzisten alles tun, um den äußeren Schein zu wahren.«

Er exte sein Getränk, und ich tat es ihm nach. Langsam stieg mir der Alkohol zu Kopf. Meine Lippen fühlten sich taub an, meine Fingerspitzen warm.

»Das Problem ist, Leaf Young, dass du gerade in ein Minenfeld gestolpert bist. Die Spannungen unter den Exorzisten existieren schon lange, und du oder das, was du noch erreichen kannst, würde viel infrage stellen. Es würde viel verändern, und es gibt unter den Exorzisten eine große Gruppe, die alles daransetzt, dass sich gar nichts ändert. Darum hoffe ich, du überstehst das Ganze. Es würde nämlich alles ändern. Du
 könntest alles ändern …« In seinen Augen funkelte es, und so langsam wurde mir klar, warum er sich so für mich interessierte.

»Ich bin eine Kellnerin aus Manhattan, keine Revolutionärin«, erinnerte ich ihn und kippte ein weiteres Glas hinunter.

»Du könntest beides sein.«

»Aktuell nicht.«

»Aber irgendwann. Und bis dahin müssen wir es schaffen, dich am Leben zu halten.« Seine Augen funkelten abermals, und wieder kippten wir einen Kurzen.

Ich verzog das Gesicht. »Erdnussbutter«, stieß ich hervor.

»Was?« Er blickte mich überrascht an.

»Du wolltest etwas über mich wissen. Ich liebe Erdnussbutter. In meiner Collegezeit habe ich bis zu vier Gläser pro Woche mit Crackern gegessen, weil ich praktisch ständig pleite war. Ich habe einen Stiefbruder, den ich eventuell sogar lieber mag als Erdnussbutter. Und bevor ich Sex mit einem Dämon hatte, war ich kurz davor, mich mit einem Kerl zu verloben, der mich jahrelang betrogen hatte. Ich träume jede Nacht davon, ihn von einer Klippe zu schubsen und danach lachend um sein Grab zu tanzen, weil ein sehr kleinlicher Teil von mir ihm die Schuld an dem Ganzen hier gibt.« Crain blinzelte mich an, während ich die Flasche nahm und schluckte, bis der Wodka zur Hälfe leer war, ehe ich tief nach Luft schnappte. »Und du?«, fragte ich gepresst.

Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich habe nur einen Freund, und das ist Zero. Ich hasse meinen Vater, und dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Ich hasse ihn so sehr, dass ich alles tun werde, um ihn zu enttäuschen. Einfach nur, um die angespannte Stille zu Weihnachten zu genießen. Ich hatte einmal Sex mit meiner Stiefmutter, was eventuell zu den Spannungen an Weihnachten beiträgt. Und ich habe panische Angst vor dem Krümelmonster.«

»Du hast was?« Ich brach in Lachen aus.

»Ich hatte Sex mit meiner Stiefmutter, als ich siebzehn war.«

»Nein, das mit dem Krümelmonster.«

Er schauderte und nahm einen tiefen Schluck von seinem Drink. »Ich kann auch keine Kekse essen. Das ist einfach angsteinflößend.«

Ich lachte lauter, und Crain stimmte mit ein. »Das ist schräg.«

»Dann passen wir ja perfekt zusammen.«

»Ja, das glaube ich langsam auch.«

Ich ließ das Glas weg und stieß mit der Flasche an. Mit jedem Schluck war es, als würde ich meine Umgebung schräger wahrnehmen, die Schatten wurden dunkler, die Kanten kantiger. Ich bildete mir sogar ein, das Schlucken in Crains Kehle und das Pochen seines Pulses zu sehen. Und dann war da diese Wärme, die von ihm ausging. Hell und intensiv. Mein Magen zog sich zusammen und knurrte. Schnell nahm ich noch einen Schluck Wodka, um das aufsteigende Hungergefühl zu vertreiben.

»Also …?«, lallte ich. »Was ist eigentlich mit Falco? Wurde er schon so grimmig geboren, oder hat er sich das in jahrelanger Arbeit antrainiert, um kleine Dämonen einzuschüchtern?«

Crains Lachen ließ mich wohlig schaudern. »Falco ist ein Streber par excellence. Sein Vater ist ein hohes Tier im Orden. Wir sind zusammen aufgewachsen, und ich sag’s dir, selbst im Kindergarten war der schon so. Wollte immer alles richtig machen. Hat immer alles richtig gemacht. Zumindest bis zu dem einen Tag …«

Gespannt hielt ich die Luft an. »Welchem Tag?«

Crain funkelte mich belustigt an und nahm einen tiefen Schluck. »Das soll er dir selbst erzählen. Aber seitdem hat er Manhattan nicht mehr verlassen, und ich glaube, ohne den Stock im Arsch würde er umfallen und nicht wieder aufstehen. Um genau zu sein, dachte ich schon, er ist zu gar keinen Emotionen imstande … bis du aufgetaucht bist. Das Gerücht, er hätte bei seiner Initiierung als Shintonist mit seiner Hand auch seinen Humor geopfert, konnte nie widerlegt werden.«

»Und ich soll was in ihm hervorrufen? Gallensteine?«

»Ganz genau! Du bringst ihn furchtbar auf die Palme, und das ist unfassbar witzig, weil das Letzte, was ihm eine echte Reaktion entlocken konnte, der schlechte Hackbraten zu Weihnachten gewesen war.«

»Ich Glückspilz«, brummte ich in meine Flasche hinein, und allein bei dem Gedanken an Falco bekam ich so ein seltsames Gefühl. Mir wurde schwindelig, mein Magen knurrte und … oh Gott, ich wurde unruhig. Allein bei dem Gedanken an Falco, an das Licht in ihm, zog sich meine Haut enger über die Knochen, und ich konnte an nichts anderes denken, als ihn an mich zu ziehen und ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen.

Oh mein Gott, was dachte ich denn da? Ich knallte meinen Kopf auf den Tisch. »Fuck!«

»Alles okay?«

»Nein.«

Crain klopfte mir auf die Schulter. »Willkommen bei den Exorzisten, Süße.«

»Danke.«
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Lideric
 Allgemein das Ungeziefer der Untoten-Welt. Äußerlich erinnern diese Wesen an eine zerfressene Tierleiche.

War ich schon jemals in meinem Leben so betrunken gewesen? Zumindest konnte ich nicht mehr genau sagen, wie es dazu gekommen war, dass ich am Bartresen stand, eine Flasche schwenkte und einen mehr als nur schlüpfrigen Tanz hinlegte. Wann die Bar von absolut leer zu rappelvoll mutiert war, konnte ich auch nicht mehr sagen. Was ich aber wusste, war, dass ich den mit Abstand besten Abend meines Lebens hatte. Crain stand neben mir. Sein Shirt hatte er irgendwo verloren, und wir grölten und tanzten zusammen zu den harten Bässen von »Pour some sugar on me«.

Es roch nach Alkohol, Schweiß und dem Schwall Rauch, der aus Crains Mund quoll, als er tief an seiner Zigarette sog. Als er meinen Blick sah, beugte er sich lachend zu mir herüber und pustete mir den Schwall direkt in den Mund. Meine Wimpern flatterten, als in meinem Kopf alles heller wurde. Ich schauderte, und es war, als könnte ich sie fühlen. Sie alle. Jeden Exorzisten im Raum, jeden Herzschlag hören. Ihre Erregung riechen, den Rausch in ihren Adern und die reine Energie, die in ihnen floss. Ich wollte es in mich aufsaugen. Alles davon. Ich wollte mich sattfressen, bis die knurrende Leere in mir endlich nachließ. Der Gedanke schreckte mich nicht so ab, wie er es vielleicht hätte tun sollen. Wann hatte der Gedanke, Leben zu nehmen, aufgehört abschreckend zu sein? Als müsste ich nur die Hand ausstrecken und den Lebensfunken zwischen meinen Fingern zerdrücken.

Der Dämon in meinem Kopf lachte. Es war aktuell schwer zu sagen, wo ich aufhörte und er anfing. »Probier’s aus«
 , raunte er mir zu. »Iss dich satt. Nimm dir, was du willst.«


Ich schauderte und ließ die Hüften zum Takt der Musik schwingen. Schweiß rann mir den nackten Rücken und zwischen den Brüsten in den schwarzen Spitzen-BH
 hinab. Wann waren eigentlich meine Jacke und mein Hemd verschwunden? Crain beugte sich zu mir hinunter. Seine Augen funkelten, als er erneut Rauch ausblies. Ich griff nach ihm. Krallte mich in seinen Haaren fest und schauderte angesichts der geballten Macht, die ich in ihm spürte.

»Nimm dir, was du willst«, sagte er, und obwohl er das mit Sicherheit anders meinte, schlug mein Herz vor Aufregung schneller. Ich zog ihn ruckartig an mich, fühlte seine harten Muskeln an mir und …

»Was soll das werden, wenn es fertig ist?«

Verdutzt hielten wir inne. Eine große Gestalt stand vor uns. Ihre Brust hob und senkte sich, als wäre die Person gerannt. Die Nasenflügel bebten vor Wut.

»Falco, mein Freund!«, rief Crain und ließ mich los.

Überrascht quiekte ich auf und fiel vom Tresen. Falco reagierte blitzschnell und fing mich auf. Zwei harte Arme schlossen sich um mich.

»Leaf!«

»Falco. Ich hab deine eisige Visage beinahe vermisst«, rief ich und schlang die Arme um seinen Hals.

Er erstarrte. »Was wird das? Ich habe einen halben Herzinfarkt bekommen, als mir Yamamoto erzählt hat, was passiert ist, und ich dich nicht finden konnte.«

»Aber du hast mich gefunden. Du findest mich immer. Dich werde ich nie wieder los, oder?«, säuselte ich und wickelte mir eine seiner langen Haarsträhnen um die Hand. »Die sind ja so was von flauschig«, lallte ich fasziniert.

Sein Kinn zuckte. »Wie viel hast du getrunken?«

»Kommt drauf an. Wie viel sind drei Flaschen?«, fragte ich verwirrt.

»Komm, mach mit!«, brüllte Crain.

»Du …«, knurrte Falco.

»Ich!«, jubelte Crain.

»Darüber reden wir später«, fuhr er ihn an, packte mich fest und bahnte sich einen Weg durch die feiernde Menge.

»Tschüs, Leaf«, brüllte Crain mir nach.

»Warte! Es wird gerade lustig«, rief ich und versuchte, mich aus Falcos Armen zu winden.

Er packte mich fester. »Du hast genug für heute.«

»Nein!« Ich patschte meine Hände gegen seine Wangen und drückte sie so fest zusammen, bis er einen Schmollmund formen musste.

»Was soll das werden?«, brummte er verärgert zwischen meinen Händen hervor.

»Ich habe Hunger«, vertraute ich ihm an. »Lass uns was essen.«

Falco nahm meine Hände von seinem Gesicht und ging aus der Bar.

»Gefunden, Falco?«, fragte Allen. Oder nein, das war Edgar, oder?

»Ja. Danke, Ed«, sagte Falco und trat aus dem Bootshaus hinaus.

»Tschüs, Ed!«, rief ich nach hinten und winkte fröhlich. Ich bildete mir ein, der Goldfisch auf seinem Tisch winkte zurück.

Sobald frische Luft mein vernebeltes Hirn traf, wurde mir nur leider schlagartig übel. »Oh Gott, lass mich los«, ächzte ich.

»Nein, erst wenn wir … Leaf!« Entsetzt starrte er auf seine Brust hinab, auf die ich mich gerade erbrochen hatte.

»Ich hab doch gesagt, lass mich los«, nuschelte ich.

Falco ließ mich los. So ruckartig, dass ich quiekend zu Boden stürzte. »Aua. Was soll das?«, fuhr ich ihn an, während ich mir das Steißbein rieb.

Falco sah unglücklich an sich hinab. »Du hast mich angekotzt!«

»Und du hast mich fallen gelassen!«

Falco sah aus, als wollte er mir am liebsten den Hals umdrehen, während ich mir den Mund abwischte und schwankend versuchte, geradeaus zu gehen. Oder zu stehen. Oder zu sehen. Alle drei Dinge auf einmal wollten nicht so richtig klappen.

»Was hast du dir nur dabei gedacht, dich so zu betrinken? Ganz davon abgesehen, dass du hier gar nicht sein dürftest. Willst du unbedingt im Kerker ausnüchtern?«

»Ich will was essen«, jammerte ich und krallte mich hektisch an Falco fest, als der Boden umzukippen drohte.

»Wir bringen dich erst mal ins Bett«, knurrte er, fasste unter meine Knie und hob mich hoch.

Schnell schlang ich die Arme um seinen Hals und griff in sein weiches Haar. Warum war es so weich? Was tat er damit? Mit Weichspüler waschen?

»Ich will nicht ins Bett. Bitte bring mich nicht dorthin zurück. Dort hassen mich alle«, murmelte ich und ließ meinen Kopf auf seine Brust fallen. Sein Herzschlag pochte darunter. Warm. So warm. Wie konnte ein so großer Kerl so weich und warm sein?

Sein Griff verstärkte sich um mich herum. »Yamamoto hat mir erzählt, was passiert ist. Die Sache wird in den nächsten Tagen besprochen werden. Bis dahin wirst du bei mir Einzelunterricht haben.«

»Aber du hasst mich doch auch«, brummte ich.

»Ich mag Dämonen nicht, dich persönlich hasse ich allerdings nicht … schätze ich.«

Überrascht blinzelte ich zu ihm hoch, betrachtete die scharfen Linien seines Kinns über mir. »Ach nein?«

»Nein.«

»Oh. Tja, ich mag Exorzisten nicht, aber du bist ganz okay … schätze ich.«

Es setzte Stille ein. Wieder presste ich mein Ohr an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag und dem dahinter. Jetzt, da ich wusste, was es war, fiel es mir immer leichter, Arcanum zu erkennen. Zu fühlen. Und da war wieder so viel davon. Ich legte meine Hand an die Stelle, an der die Wärme pulsierte. Ich spreizte meine Finger über den harten Muskeln und schauderte.

»Leaf. Was machst du da?« Seine Stimme war wie ein tiefes Grollen in der Brust.

»Psst«, zischte ich und schmiegte mein Gesicht an seine Brust, rieb meine Nase an der Stelle, an der sein Puls pochte.

Ruckartig blieb Falco stehen. »Hör auf damit, oder ich lasse dich wieder fallen.«

Ich erstarrte. »’tschuldigung«, nuschelte ich und zwang mich aufzuhören, was beinahe körperlich schmerzhaft war.

Falco atmete zittrig durch und setzte sich erneut in Bewegung. Ich bemerkte erst, wie weit wir gegangen waren, als wir die große Halle betraten.

»Und da sind wir wieder. Vielleicht hätte ich doch versuchen sollen, ein Boot zu kapern«, nuschelte ich.

»Weißt du denn, wie man ein Boot fährt?«, fragte Falco, ohne eine Miene zu verziehen.

»Nope, aber ich kann sehr passioniert paddeln.«

»Das glaube ich dir«, stimmte er zu.

Vielleicht war ich kurz eingenickt, denn das Nächste, was ich bemerkte, war, wie wir mein Zimmer betraten und Falco mich aufs Bett ablegte. Für einen Augenblick lag er über mir, und ich schaffte es nicht, meine Hand aus seinem weichen Haar zu lösen. Falco spannte die Muskeln an, und konnte den Puls an seinem Hals pochen sehen.

Ich schluckte, und die Worte schlüpften einfach aus meinem Mund. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wirklich lecker riechst?«

Er starrte mich irritiert an. »Nur einmal. Eine Vampirin, als ich frisch an die Academy gekommen bin.«

»Und was hast du gesagt?«

»Gar nichts. Ich habe ihr den Kopf abgeschlagen.«

»Oh.«

»Ja. Das ist vielleicht der Moment, in dem du mich loslassen solltest, Leaf.«

»Versuche ich. Ehrlich. Aber das Bett schwankt so seltsam.«

»Das liegt an deinem Blick. Du schielst.«

»Oh.« Zögerlich löste ich meinen Griff.

»Ruh dich aus. Wir sehen uns morgen. Was tust du da?«, fragte er unwirsch, während ich ächzend aus dem Bett krabbelte.

»In der Badewanne schlafen«, murmelte ich.

Falcos Hand schnellte nach vorn und hielt mich zurück. »Du musst aufhören, in der Badewanne zu schlafen, Leaf.«

»Aber unter dem Bett sind gruselige Dinge«, stöhnte ich.

»Du bist das einzig gruselige Ding hier«, sagte er milde.

Ich blinzelte ihn an. »War das der klägliche Versuch, einen Witz zu reißen?«

»Korrekt.«

Ich prustete los.

Falcos Mundwinkel zuckten. »Schläfst du im Bett, wenn ich nachsehe, ob dort unten Monster sind?«

»Das wäre großartig«, erwiderte ich.

Falco ließ mich los und ging in die Hocke, sodass ich einen hervorragenden Blick auf all die Muskeln an seinem Rücken hatte. Er lugte unter das Bett. »Hier ist nichts außer Stau…«, setzte er an, als plötzlich etwas unter dem Bett hervorkrabbelte.

Ich stieß einen spitzen Schrei aus. Auf den ersten Blick sah es wie eine Ratte aus, aber auch wie ein toter, zerfressener Vogel. Knochen und Knorpel blitzten zwischen verwesenden Fellresten und Stummelbeinen hervor.

»Heilige Scheiße, was ist das denn?«, kreischte ich, während das Vieh hektisch durch den Raum huschte.

Falco schnellte nach vorn, packte das Vieh und hob es prüfend hoch. »Ein Lideric. Prinzipiell sind sie harmlos, wie Ungeziefer, aber sie gehören zu den Wiedergängern.«

Das Ding in Falcos Hand begann sich zu winden und stieß ein furchterregendes Quieken aus.

»Ist das so was wie ein Zombie?«, fragte ich fassungslos.

»Rein theoretisch ja«, sagte Falco und schmiss es ungerührt aus dem Fenster. Der Lideric quiekte den ganzen Weg nach unten.

Ich presste mich ans Bett und raunte. »Sind da noch mehr von den Dingern?«

Falco bückte sich und erstarrte.

»Und? Was ist?«

Ich beugte mich ebenfalls hinab und spähte ins Dunkel. Mich starrte fast ein halbes Dutzend tote Augenpaare an. Ich kreischte. Die Viecher erschreckten sich und begannen haltlos unter dem Bett hervorzustürmen. Kreischend hüpfte ich aufs Bett, während Falco aufsprang und laut fluchte, als ihm eines dieser kleinen Ungeheuer in die Wade biss. Er pflückte es ab und warf es hinter sich, nur leider wuselten die Viecher überall im Zimmer herum, krochen über die Wand auf die Decke und stießen ein empörtes Quieken aus.

»Was sollen wir tun?«, keuchte ich, während ich mein Kissen nahm und es gegen einen der Liderics schlug, der mir zu nahe kam. Er flog quer durch den Raum und klatschte gegen die Wand.

Falco trat gegen einen und rief mir zu. »Schmeiß sie einfach raus.« Wie zur Demonstration packte er eines der Viecher und warf es aus dem Fenster.

»Rauswerfen? Das ist dein professioneller Tipp?«

Er grinste böse. »Ich habe nie behauptet, die Arbeit als Exorzist wäre keine Drecksarbeit. Aua!« Ein Lideric hatte ihn in die Schulter gebissen.

Ich sprang vom Bett, rupfte ihn ab, spürte das Brechen von feinen Knochen und roch den Gestank von verwesendem Fleisch. Mir schoss die Galle nach oben. Würgend warf ich das Biest aus dem Fenster und duckte mich, als ein weiteres über meinen Kopf segelte.

»Hinter dir!«, rief Falco.

Hektisch drehte ich mich um und spürte im selben Augenblick, wie mir eine der Zombieratten unter das Hemd krabbelte. Ich quiekte, fuhr herum, zerrte mir das Shirt herunter und nahm ein Beißen in der linken Schulter wahr. »Aua! Mistding!« Ich riss es ab und warf es raus.

»Genau so!«, sagte Falco, der einen Lideric von der Decke pflückte.

Es mussten noch ein paar hinter dem Bett hervorgekrochen sein, denn das Zimmer war noch immer voll von diesen kleinen Monstrositäten. Ich versuchte zu ignorieren, dass ich vor Falco gerade nur im BH
 und mit wackelnden Brüsten hinter einer Horde toter Zombieratten herjagte. Ich stürzte nach vorn und erwischte einen Lideric, bevor er unter dem Türschlitz entkommen konnte, und wurde dafür mit einem heftigen Biss in den Daumen belohnt. Es brannte höllisch.

»Leaf! Hier rüber«, rief Falco.

Ich holte aus und warf ihm den Lideric zu. Er fing ihn unfassbar geschickt auf und schmiss ihn hinter seiner Schulter aus dem Fenster. Über mir quiekte es. Ich blickte auf und rollte mich gerade herum, als sich ein Lideric von der Decke fallen ließ. Dabei brachte ich jedoch Falco zum Stolpern, der zwei Exemplare in der Hand hielt. Mit einem überraschten Aufschrei krachte er zu Boden und stützte sich blitzschnell links und rechts von mir ab. Seine Brust presste sich gegen meine.

Keuchend blickte ich zu ihm auf. Falcos Gesicht schien in diesem Augenblick nur aus harten Kanten zu bestehen. Eine Haarsträhne fiel ihm aus dem Zopf, und ich sah eine haarfeine Narbe, die sich genau durch seine Unterlippe zog. Seine hellbraunen Augen schimmerten wie flüssiges Gold.

»Du hattest recht: Da war was unterm Bett«, gab er zu.

»Wie gut zu wissen, dass ich nur besessen und nicht verrückt bin«, sagte ich und schnappte einen Lideric, der gerade fröhlich seinen Rücken hinabspazierte.

»Alles in Ordnung?«

»Ich glaub, ich muss kotzen.«

Falco rollte sich von mir herunter, warf die Liderics aus dem Fenster und deutete mit dem Kinn hoch: »Oben auf dem Schrank sind noch welche.«

Ich verengte die Augen und sah, wie sich zwei Schatten in die Dunkelheit zu verkrümeln versuchten. »Mach mal eine Räuberleiter«, sagte ich, und man musste Falco zugutehalten, dass er, ohne zu zögern, auf die Knie ging und die Finger zu einem perfekten Trittbrett faltete.

Ich nahm kurz Anlauf, sprang auf und wuchtete mich nach oben. Es rumpelte laut, als ich auf dem Schrank aufkam und mich hektisch festklammerte. Meine Hand schnellte nach vorn. Ich packte beide Liderics, die empört quiekten.

Triumphierend hielt ich sie nach oben. »Hab sie!« Ich grinste breit. Das Adrenalin rauschte mir in den Ohren, und mein Herz pochte, aber ausnahmsweise einmal nicht vor Angst.

Falco klopfte sich etwas Staub von den Händen. »Sehr gut. Ich glaube, das waren auch die letzten. Dann kannst du …«

Ein knarrendes Geräusch unterbrach ihn. Verdutzt blickte ich hinab und bekam gerade noch mit, wie ein Teil des Bodens nachgab und Falco ins Stolpern brachte, während aus dem Loch direkt unter dem Bett ein Meer von dem untoten Ungeziefer hervorbrach.

»Was sollen wir machen?«, rief ich, meine Stimme heiser vor Panik.

»Taktischer Rückzug«, brüllte Falco und hob die Arme.

Ich ließ die Liderics fallen, spannte die Muskeln an und schwang mich vom Schrank. Falco schnellte nach vorn, streckte seine Arme aus und fing mich geschickt auf.

»Gut gefangen«, keuchte ich.

»Gut gesprungen«, gab er zurück, während wir aus dem Zimmer stürmten und die Tür hinter uns zuknallten. Das Geräusch, als die Liderics wütend dagegenklatschten, ließ mich noch fester gegen die Tür lehnen.

»Und was passiert jetzt?«, fragte ich.

Falco drückte sich ebenfalls gegen die Tür. »Wir brauchen einen Necromancer. Ich rufe Direktor Gale an.«

Mit blassem Gesicht sah ich auf. »Wenn du das tust, werden sie aber nicht mir die Schuld an der Sache geben, oder?«

Falco zögerte. »Doch. Wahrscheinlich schon.«

»Ich hab aber nichts damit zu tun.«

Falco presste die Lippen zusammen und schwieg.

Der schmerzende Stich ob des Misstrauens, das ich in seinen Augen sah, überraschte mich selbst.

»Ich habe nichts damit zu schaffen«, wiederholte ich gepresst.

Falco sah mich eine Weile lang an, und mir stellten sich sämtliche Haare auf, doch ich sah nicht weg. Seine Pupillen zogen sich zusammen, und schließlich nickte er. Einmal und knapp. Aber immerhin. Ich holte Luft und fragte: »Was sollen wir tun?«

Falco seufzte. »Holen wir Crain.«

Eine halbe Stunde später schlenderte der Exorzist aus meinem Zimmer und hob eine Maske an, die beinahe wie eine Pestmaske aussah. Schwarz, mit langer gebogener Nase, die wie ein Schnabel wirkte, und dunklen runden Augengläsern. Hinter ihm dampfte es grünlich aus dem Raum, als er schnell die Tür schloss, die Maske von seinem Gesicht zog und beide Augenbrauen hob. »Soll ich euch sagen, wie viele Viecher ich dort drinnen gefunden habe?«

»Lieber nicht«, stöhnte ich und schlang bibbernd die Arme um mich selbst. Mein Shirt war noch im Zimmer, und hier draußen war es beschissen kalt.

»Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Falco. Falls wir das Ungeziefer in der ganzen Akademie haben, werden wir die Bude für ein paar Wochen dichtmachen können.«

Falco fuhr sich müde durch das dunkle Haar. »Ich werde das kontrollieren lassen. Danke, Crain. Und ich glaube, ich muss nicht betonen, dass diese Sache erst mal unter uns bleibt, oder?«

Der grünhaarige Exorzist warf uns einen vielsagenden Blick zu. »Kein Ding. Aber die nächsten Tage sollte niemand das Zimmer betreten. Ich habe alles plattgemacht, was ich finden konnte, doch es waren so viele, dass ich eine Rauchbombe gezündet habe. Unser kleiner Dämon wird eine andere Bleibe finden müssen, außer, wir wollen sie mit heraushängender Zunge, alle viere von sich gestreckt und mit kleinen x in den Augen vorfinden.«


»Das Bild bekomme ich die nächsten Tage nicht mehr aus dem Kopf«
 , kommentierte Lore. Ich konnte ihm nur zustimmen.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Falco nur.

»Na dann, gute Nacht euch zwei«, säuselte Crain, zwinkerte mir zu und verschwand die Treppen nach unten.

»Schlafe ich jetzt bei den anderen Exorzisten?«, fragte ich mit klappernden Zähnen und wusste nicht, ob ich bei diesem Gedanken nicht doch lieber zurück in das ausgeräucherte Zimmer gehen sollte. Am Anfang war mir dieser Turm wie ein Gefängnis vorgekommen, und wahrscheinlich war es das auch. Aber vielleicht war es nicht nur der Versuch, die Novizen vor mir zu schützen, sondern auch mich vor den Exorzisten.

»Nein. Das können wir nicht tun.«

»Also?«

»Erst mal schläfst du bei mir.«

Ich riss die Augen auf. »Kann ich Einspruch einlegen?«

»Nein.«

»Das ist wirklich dein Lieblingswort, oder?«

»Nein.«

Ich seufzte und stutzte im nächsten Augenblick, als es warm um meine Schultern wurde. Falco hatte seinen Mantel um mich herumgelegt, der so lang war, dass er am Boden schleifte. Er zog ihn resolut zu.

»Es ist nur eine schnelle und unkomplizierte Lösung, ohne dass wir zu viele Fragen beantworten müssen, die wir gerade nicht beantworten wollen. Die Liderics sollten in drei Tagen alle weg sein. Dann kannst du wieder hier hoch.«

Er drehte sich um, und ich folgte ihm, während mir der Geruch in die Nase stieg, der von dem Mantel ausging. Ich redete mir ein, dass ich nur wegen der Kälte die Jacke noch etwas höher zog, während Falco durch den verlassenen Gang rauschte. Das Mondlicht, das durch die Scheiben drang, tauchte die Welt in Schwarz und Weiß, und für einen Augenblick konnte ich den Blick nicht von Falco wenden. Sein Haar wehte ihm nach, die Muskeln zeichneten sich bei jeder Bewegung ab. Die intensive Ausstrahlung, die ihn umgab, ließ ihn wie einen Helden aus einer anderen Welt wirken.

Mein Magen ballte sich zusammen, und wieder spürte ich dieses Verlangen in mir, das beinahe ein Hunger war. Es kroch mir unter die Haut und ließ mich ratlos zurück. Ein Schweißtropfen rann mir den Rücken hinab, während die Schmerzen in meinem Magen immer bohrender wurden, je länger ich Falco ansah.


»Du musst aufpassen«
 , raunte mir Lore zu. »Auch wenn du es nicht willst, bist du dabei, dich zu verändern. Du wirst essen müssen.«


Direkt unter einem der Fenster blieb Falco stehen und blickte mich aus dunklen Augen an. »Kommst du?«

Zögerlich schloss ich zu ihm auf, vermied es jedoch, wieder zu ihm aufzusehen. Das war nicht nur irgendein Hunger, ich war verdammt ausgehungert.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Falco leise. Er kam mir näher. Sein Arm streifte meinen.

Der Hunger drehte mir den Magen um. Ich wich ruckartig zurück und sah sein Stirnrunzeln.

»Leaf?«

»Ich werde bloß langsam nüchtern. Ich bin müde«, nuschelte ich und beeilte mich, von ihm Abstand zu nehmen.

Falco wirkte, als wollte er noch etwas sagen. Doch er beließ es dabei, und in den nächsten Minuten war ich so sehr damit beschäftigt, mich nicht auf ihn zu stürzen, dass ich erst mitbekam, dass wir da waren, als Falco sagte: »Wir sind da.«

Ich blickte auf. Wir standen vor einer Tür aus dunklem Holz. Falco öffnete sie und ließ mich eintreten. Als ich ihn dabei berührte, musste ich erneut schaudern und schloss die brennenden Augen. Scheiße, wie sollte ich eine ganze Nacht neben diesem Kerl überstehen?

Ich warf einen flüchtigen Blick durch das Zimmer. Es war deutlich geräumiger als meines, aber so spartanisch eingerichtet, dass man es fast minimalistisch nennen konnte. In einer Ecke brannte ein Feuer in einem großen Kamin, vor dem ein einzelner Lehnsessel stand. In einem Regal stapelten sich fein säuberlich Bücher. Dazu ein Schrank und ein Himmelbett mit blauen Samtvorhängen und Satinlaken.

»Du kannst das Bett haben«, sagte er. Seine Stimme jagte mir einen Schauder über den Rücken. Shit.


»Und wo schläfst du?«, fragte ich.

»Hier«, meinte er und deutete auf den Lehnstuhl.

Ich zögerte. »Du musst hier keinen auf Gentleman machen. Ich kann ohne Probleme im Sessel schlafen.«

»Das wirst du nicht«, sagte er bestimmt.

Ich überlegte, wieder zu diskutieren, doch der Tag war lang gewesen und forderte seinen Tribut. Es war nicht gelogen, dass ich langsam nüchtern wurde, und ich fühlte mich mit jeder Minute angespannter in meiner Haut.

Ich schälte mich aus dem Mantel und gab ihn Falco zurück. »Danke«, sagte ich knapp.

Er nickte und beobachtete, wie ich unter die Bettdecke schlüpfte. Die Laken waren weich, blieben aber dennoch unangenehm kalt, während ich die steifen Beine darunterschob und die Augen schloss. Angespannt lauschte ich, wie sich Falco durch das Zimmer bewegte. Eine Tür war zu hören, und ich nahm an, er verschwand ins Badezimmer, um meine Kotze, die noch immer an ihm klebte, endlich loszuwerden.

Kurze Zeit später knarrte der Boden wieder, der Sessel wurde verrückt, und dann war das leise Blättern von Buchseiten zu hören, das vom Knacken des Feuers untermalt wurde. Ich spähte heimlich zu ihm hinüber. Ich sah nur seine langen Beine und die kräftigen Schultern. Die Schatten waren tief um ihn herum, nur zum Teil von dem Feuer beleuchtet. Ich atmete flach und hatte das Gefühl, sogar seinen Herzschlag zu hören. Gleichmäßig und langsam. Genauso wie seine Atmung. Er hatte keine Angst vor mir. Oder wenn, dann ließ er es sich nicht anmerken. Doch da gab es diese Stimme in mir, die flüsterte, dass Falco durchaus Angst vor mir haben sollte. Ich hatte auch Angst vor mir selbst. Beziehungsweise vor dem, wozu ich wurde. Die Frage war nur: Wozu wurde ich?

Ich starrte an die dunkle Holzvertäfelung der Decke, bis das Feuer so weit heruntergebrannt war, dass es nur noch ein leichtes Glühen war. Ich lauschte Falcos Atemzügen und wusste mit erschreckender Klarheit, dass ich es mir niemals verzeihen könnte, falls ich ihm etwas antat. Darum blieb ich trotz der bodenlosen Erschöpfung wach und rang mit dem Hunger in mir wie mit einem wilden Tier.

In dieser Nacht fanden weder Falco noch ich wirklich Schlaf.





29

Leaf


Dämonen der Stufe 4

Monster



Grollborste
 Ein Untier in der Gestalt eines tollwütigen, riesigen Schweins. Die Grollborste besitzt ein Maul voll scharfer Zähne und weist glühende Augen auf. Ihre Hufe schlagen Funken. Die Borsten, die sie wie Pfeile aus dem Rücken schießen kann, sind messerspitz und giftig.

Kurz vor Sonnenaufgang musste ich ein wenig eingedämmert sein, denn als mich etwas an der Schulter berührte, riss ich die schweren Augenlider auf.

»Nein!«, presste ich hervor. Falco stand über mir und zog die Hand zurück, mit der er mich angefasst hatte.

»Nein?«, echote er irritiert.

Ich blinzelte ihn an und zwang mein Hirn, sich in Bewegung zu setzen.

»Wie spät ist es?«

»Beinahe sechs. Ich hab dich ein wenig länger schlafen lassen. Komm jetzt. Wir haben viel zu tun.«

»Im Ernst?«, krächzte ich entsetzt.

Falco hob eine Augenbraue und sagte trocken: »Wer saufen kann, kann auch arbeiten.«

Oh Gott, ich war anderer Meinung. Da hatte man schon einen Dämon in sich, der alle Wunden heilen konnte, aber keinen Kater? Ich wollte einen neuen Dämon. Meiner war Müll.

»Einspruch.«

»Hier gibt es keinen Einspruch. Klamotten und Hygieneartikel liegen im Badezimmer«, erklärte Falco knapp und sah mich so finster an, dass ich ein Bein aus dem Bett streckte.

Einen Dank, vielleicht aber auch einen Fluch murmelnd, setzte ich mich auf und schleppte mich ins Badezimmer. Scheiße. Mein. Schädel.

Jeder Schritt vibrierte in meinem Hirn, als hätte sich das spontan in Glibber verwandelt. Ich quälte mich im Schneckentempo durch das Zimmer und fragte mich, wie ich es schaffen sollte zu joggen, wenn ich kaum kriechen konnte, ohne mein Innerstes auszukotzen. Ich stolperte desorientiert in das Badezimmer, und das Erste, was mir auffiel, war die in den Boden eingelassene Badewanne, die beinahe schon wie in kleiner Pool anmutete. So schlicht sein Zimmer war, so opulent wirkte das Bad. Heller Marmor, goldene Armaturen und riesige Spiegel. Falco war demnach ein großer Freund der Körperhygiene?

Auf dem Waschtisch fand ich ein paar dunkle Sportklamotten. Ich schlüpfte hinein, putzte mir die Zähne und band mir das Haar zurück, während ich mich selbst im Spiegel betrachtete. Mein Spiegelbild zitterte. Ich blinzelte, und Lore blickte mich aus meinem eigenen Gesicht an. Die Augen schwarz, das Gesicht vor Sorge verzogen.


»Es geht dir mies«
 , stellte er fest.

Ich spuckte aus und beobachtete, wie der Zahnpastaschaum im Abfluss verschwand.

»Das wird schon wieder. Ich habe nur einen Kater.« Ich trank ein paar Schlucke direkt aus dem Hahn.

Als ich aufsah, war Lore noch immer da und schüttelte den Kopf. »Du machst es nur schlimmer.«


»Nein, du machst es schlimmer«, fauchte ich ihn an.

»Leaf!«

Ich drehte mich ruckartig um und lief aus dem Badezimmer. Falco wartete bereits mit dem Rucksack über der Schulter auf mich.

»Fertig?«, fragte er. Ich nickte, und wir begannen zu laufen.

Die kühle Morgenluft strich mir über das Gesicht, und am Himmel hingen tiefe Wolken. Wahrscheinlich würde es bald zu regnen beginnen. Wir schwiegen die ganze Runde bis zur Statue. Die Blicke von Falco entgingen mir nicht, doch für den Moment war ich einfach nur darauf konzentriert, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Als er mir die Wasserflasche reichte, stürzte ich sie wieder keuchend herunter und sank mit den Knien auf den Waldboden.

»Konzentriere dich auf deine Atmung«, wies mich Falco an, und zu meinem Entsetzen nahm er plötzlich meine Hand und drückte sie gegen seine Brust.

»Wenn du so weit bist, versuch einfach zu fühlen, in welche Richtung ich das Arcanum lenke.«

»Ich soll was?«

»Einfach nur versuchen zu fühlen«, rügte er mich streng.

»Okay«, erwiderte ich, und meine Finger zuckten unruhig, als ich die Augen schloss und atmete, wie Falco es mir beigebracht hatte.

Es dauerte nicht lange. Ich fühlte Falcos Arcanum wie eine brennende Sonne unter mir. Wie eine Motte, die vom Licht angezogen wurde, überzog mich am ganzen Körper Gänsehaut.

»Kannst du es sehen?«, fragte Falco. Seine Stimme schien von überall zu kommen.

»Ja«, hauchte ich.

»Was tut es?«, wollte er wissen.

»Nichts. Es ist einfach da und pulsiert wie ein Herzschlag.«

»Gut, und was macht es jetzt?« Sein Arcanum fing an, sich zu verästeln, sich zu strecken, wie Wurzeln oder der Lauf von Flüssen, die durch seinen ganzen Körper strömten.

Flüsse aus purem Gold. Mein Mund begann wässrig zu werden, mein Magen knurrte.

»Was tut es jetzt?«

»Es dehnt sich aus«, presste ich hervor.

»Sehr gut.«

Als wollte er mich foltern, beobachtete ich, wie das Arcanum immer schneller floss. Als würde es Wurzeln schlagen, bohrte sich das Arcanum tief in den Boden, der daraufhin warm unter mir wurde.

Schweiß brach mir auf der Stirn aus. Mein Puls jagte nach oben. »Was tust du da?«, fragte ich panisch.

»Keine Sorge, ich leite es nur an die Oberfläche, damit du leichter die Schwingungen fühlen kannst.«

»Das musst du nicht. Ich fühle es schon sehr gut«, presste ich panisch hervor.

»Beobachte einfach, Leaf«, knurrte Falco, und die hellen Strahlen brachen überall aus ihm heraus. Es war, als würde der leuchtende Kern in ihm Wurzeln bekommen. Erst kleine, die sich durch seinen Körper bahnten, ehe sie anwuchsen, dichter und kräftiger wurden, bis sie aus seiner Haut hervorbrachen. Es war beinahe so, als würde man einen Samen im Zeitraffer beim Wachsen beobachten. Die Strahlen wuchsen heraus, schlangen sich wie ein Kokon um Falco, bis dieser in eine Aura aus Licht gehüllt war.

»Das hier ist dein statisches Feld. Das muss aufgebaut werden, bevor du Arcanum wirken kannst.

Mit der Zeit wirst du es dehnen können wie einen Muskel. Wenn du dich konzentrierst, kannst du es wie eine Berührung fühlen«, erklärte Falco, und sein Arcanum begann über meine Haut zu fließen. Wie Finger, die von meinem Kinn bis zu meiner Brust glitten. Alles in mir spannte sich an, und ein Hunger so heftig, dass ich würgen musste, überkam mich.

Das war zu viel.

»Genug!«, herrschte ich ihn an und stieß Falco gegen die Brust. Der große Exorzist riss erstaunt die Augen auf, als ich von ihm wegstolperte, auf den Rasen hinaus.

»Leaf?«

Ich bebte am ganzen Körper. Der Schweiß rann mir den Rücken hinab, während ich mich bemühte, diesen Hunger in mir niederzuringen. Ich fühlte mich wie eine Raubkatze, die sich kaum davon abhalten konnte, das verletzte Reh zu reißen.

Ich war so voller rastloser Energie, dass ich am liebsten aus meiner eigenen Haut gekrochen wäre.

»Was ist mit dir?« Ich spürte Falco. Viel zu nahe.

»Bleib weg!«, stieß ich hervor und krallte die Finger in die Erde.


»Lauf, oder er wird ein Snack.«


Ausnahmsweise hörte ich auf Lore.

»Mir ist schlecht«, stieß ich hervor, sprang auf die Beine und rannte los.

»Leaf!«, brüllte Falco mir nach.

Keuchend stürmte ich aus seinem Blickfeld und stützte mich an einem Baum ab. Der Schweiß rann mir das Gesicht hinab, während ich das Gefühl hatte, gleich hyperventilieren zu müssen.


»Lass es raus«
 , sagte Lore, und ich ließ es raus. Schnaufend grub ich meine Finger in die Rinde und packte, was immer ich an Licht um mich herum finden konnte. Falco hatte recht. Arcanum war überall. Sobald ich danach suchte, fand ich es in jeder Pflanze, auch wenn es nicht größer als ein Tautropfen war.

Zitternd fiel ich auf die Knie und stöhnte auf, als ich mit Gewalt dem Wald um mich herum die Lebenstropfen entzog. Schluck für Schluck, bis ich nichts mehr finden konnte.

Nicht genug, noch lange nicht genug, aber es war schon viel besser. Ich schlug die Augen auf, und mein Atem stockte in den Lunge.

»Oh nein …«, flüsterte ich bebend vor Entsetzen, vor mir selbst und vor dem, was ich gerade getan hatte. Der Baum, an dem ich lehnte, war schwarz. Alle Blätter waren abgefallen und die Äste krumm und schief, als hätte er sich unter Schmerzen verrenkt. Jedes Grasbüschel um mich herum war trocken und farblos, und selbst die Erde fühlte sich ausgedörrt an.


»Ich hab dich gewarnt. Es wird nicht reichen, ein biss
 chen Grünzeug auszulutschen. Du musst dir etwas
 Größeres suchen. Wenn nötig ein Tier.«


»Ich kann das nicht«, brachte ich hervor und fühlte zu meinem Entsetzen Tränen in mir aufsteigen.


»Du musst.«


»Den Exorzisten wird auffallen, wenn ich anfange, die Hauskatzen auszusaugen.«


»Ich helfe dir. Es gibt immer Tricks, um unauffällig zu bleiben«
 , murmelte Lore. Ich war zu niedergeschlagen, um es nicht zu wollen.

»Leaf?«, hörte ich Falco hinter mir rufen. Ich zuckte zusammen und rappelte mich auf.

»Es geht mir schon besser«, rief ich und rannte ihm entgegen. Er durfte das nicht sehen. Den toten Fleck, den ich hinterlassen hatte. Ich fing ihn ab, kurz bevor er den verdorrten Baum bemerken konnte.

Falco packte mich an den Schultern und musterte mich streng.

»Was ist mit dir? Du kannst nicht einfach so weglaufen.«

»Entschuldigung.« Ich wischte mir über den Mund. »Ich musste spucken, die Nacht steckt mir wohl noch in den Knochen.«

Falco runzelte die Stirn, doch zumindest ließ er mich los.

»Ich habe dich gewarnt.«

»Das hast du.«

»Glaub nicht, dass ich den Unterricht ausfallen lasse, nur weil du es gestern zu wild getrieben hast.«

»Das tue ich nicht.«

»Gut.«

»Sollen wir weitermachen?«, erkundigte ich mich so lässig wie möglich.

Zu meiner Erleichterung schüttelte er den Kopf. »Es hat zu nieseln begonnen. Wir gehen zurück.«

Gott sei Dank.

Als wir zurückkamen, waren die Kurse bereits gestartet, sodass der Speisesaal günstigerweise menschenleer war. In Rekordzeit schaufelte ich so viel Essen in mich hinein, wie ich konnte. Falco, der an einer Portion Rührei aß, blickte mich die ganze Zeit irritiert an, während ich mir einen Berg aus Speck in den Mund spachtelte.

»Katerfrühstück«, nuschelte ich mit vollem Mund.

»Versuch zumindest zu atmen«, wandte er trocken ein. Ich warf meine Serviette nach ihm und erntete dafür ein kleines Lachen. Tief und kehlig und erstaunlich angenehm. Leider dauerte es nur viel zu kurz, als wäre es ihm bloß entschlüpft. Als ich aufblickte, war er bereits wieder ernst und beendete sein Frühstück.

»Fertig?«, fragte er. Ich nickte und stand noch immer kauend auf. Wir verließen den Speisesaal und betraten wenige Minuten später die Übungsarena.

»Was haben wir vor?«, erkundigte ich mich. Falco warf mir etwas zu. Etwas Scharfes. Vor Schreck hielt ich es mit spitzen Fingern hoch.

»Was ist das?«

»Eine Sichel. Das ist die Basiswaffe für Exorzisten, aber vor allem für die Hunter, wenn es schmutzig werden muss.«

»Super, und was soll ich
 damit?«

»Deine nächste Prüfung bestehen. Da du über sehr schnelle Selbstheilungskräfte verfügst, sollte die nächste Prüfung eigentlich kein Problem sein.«

»Ja. Ganz sicher«, schnaubte ich.

»Höre ich da Sarkasmus aus Ihrer Stimme, Novizin Young?«, fragte er streng und zog die langen Handschuhe straff.

»Sir, ja, Sir.« Ich salutierte.

Er seufzte, drehte sich um und machte es sich in einer der Bankreihen auf der Tribüne bequem.

»Und jetzt?«, fragte ich, die Sichel immer noch mit spitzen Fingern von mir gestreckt.

»Mach den Dämon platt«, befahl Falco knapp.

»Welchen …«, setzte ich an, als ein Quietschen zu hören war. Metallisch. Als würde sich ein Gitter öffnen.

Von einer bösen Vorahnung getrieben drehte ich mich um und riss die Augen auf.

In der Arena stand ein Wildschwein.

Ein mutiertes, gigantisches Wildschwein, das mir knapp bis zur Schulter reichen musste.

Es hatte vier lange Hauer und Stacheln auf dem Rücken, die sich bei meinem Anblick aufstellten. Boshafte schwarze Augen starrten mich an.

Ich wich zurück. »Was ist das denn?«

»Eine Grollborste«, rief Falco von oben herunter.

Das Tier schnaubte und zuckte mit den Ohren.


»Garstige Viecher«
 , sagte Lore in meinem Kopf. »Dumm und verhalten sich tollwütig. Pass auf die Stacheln auf, die sind giftig.«


Mir klappte der Mund auf. Ich war zu entsetzt, um echte Angst zu haben.

»Ist das dein Ernst?«, brüllte ich zu Falco hoch.

Dieser besah sich scheinbar gelangweilt seine Fingernägel. »Du kannst die Übung abbrechen, aber dann bist du durchgefallen. Mach es möglichst platt.«

»Ich? Das Teil macht höchstens mich platt«, brüllte ich zornig, Falco schenkte mir ein böses Lächeln.

»Dann lernst du zumindest schneller zu laufen.«

»Ich …« Der Rest des Satzes ging in einem lauten Quieken unter. Das Monster stürmte auf mich zu, als hätte ich das letzte Würstchen vom Teller stibitzt.

Sand wirbelte auf, und ich rannte los.

Das Ungetüm war verdammt schnell.

Schon nach kurzer Zeit spürte ich den heißen Atem im Nacken und machte einen Hechtsprung, gerade noch rechtzeitig, bevor das Vieh seine Hauer in die Wand jagte. Stein spritzte auf, und Splitter regneten herab von der unfassbaren Wucht.

Fuck!

Ich stolperte zurück.


»Vielleicht solltest du die Sichel verwenden«
 , warf Lore ein.

»Und wie soll ich das tun, bevor es mich aufgespießt?«, zischte ich, während das Schwein wütend den Kopf schüttelte, mich anvisierte und losgaloppierte. Kreischend rannte ich im Zickzack durch die Arena.


»Mach was!«
 , brüllte Lore mich an.

»Was denn?«, keuchte ich zurück.


»Alles, nur nicht das.«


»Ich kann aber nur das!«

»Quuiiiiek«, brüllte das Schwein.

»Ahhhh«, kreischte ich.


»Nargh!«
 , stöhnte Lore.

Im nächsten Augenblick spürte ich einen harten Stock im Rücken, und die Wucht schickte mich in die Luft. Ich wurde gegen die Arenamauer geschmettert. Der Aufprall war so heftig, dass ich eigentlich einen Körperabdruck im Stein hinterlassen müsste. Staub rieselte um mich herum, und ich stöhnte vor Schmerzen.


»Pass auf«
 , sagte Lore im selben Augenblick, als der Staub sich lichtete und zwei Hauer krachend gegen die Wand schlugen und mich dazwischen festpinnten. Die Waffe fiel mir klirrend aus der Hand.

Voller Panik riss ich die Augen auf, während das Untier wütend brüllte. Es zerrte und ruckte, um seinen Kopf wieder freizubekommen, doch es steckte fest und ich mittendrin.


»Da unten. Hol dir die Waffe«
 , wies Lore mich an.

»Okay«, quiekte ich und duckte mich unter den Hauern durch und hatte den haarigen, stinkenden Schweinebauch über mir. Die Sichel lag eine Armlänge daneben. Ich fingerte danach, während sich im selben Augenblick das Monster mit einem Ruck losriss und mich wieder auf die Hauer nahm. Keuchend wurde ich zur Seite geschleudert und kam so hart auf, dass ich meine Rippen knacken hören konnte. Ein stechender Schmerz jagte mir durch den Brustkorb. Ich schnappte nach Luft und sah, wie die Borsten des Schweins sich aufstellten und einige davon direkt auf mich zugeschossen kamen.

Ächzend rollte ich aus dem Weg, und einer der Stacheln schlug so knapp im Sand ein, dass ich es an der Wange brennen fühlen konnte. Hektisch wollte ich mich aufrappeln, als das Monstrum auch schon über mir war. Es riss sein Maul auf, ließ ein Brüllen erklingen. Heißer Atem schlug mir ins Gesicht, Sabber regnete auf mich nieder.

Ich wollte mich aus der Gefahrenzone bringen und robbte weg, als das Tier auskeilte und mir einen der Hauer direkt in den Oberschenkel stieß. Das Horn brach durch Haut, Muskeln und Sehnen, schlitzte das Gewebe auf, und mein Blut begann zu sprudeln.

Ein gellender Schmerzensschrei entrang sich mir, während das Tier sich mit einem schmatzenden Geräusch losriss.

»Verfluchte Scheiße«, brüllte ich, um den unglaublichen Schmerzen wenigstens etwas Erleichterung zu verschaffen.


»Komm schon, Leaf, du bist das größere Monster«
 , feuerte Lore mich an.

War ich das tatsächlich? Ich suchte in mir und fand nur Panik, Schmerzen, Angst und etwas …

Es lauerte unter der Oberfläche und pulsierte. Ich hätte es als Arcanum bezeichnet, aber dafür war es zu schwarz, zu dunkel und ganz sicher nicht Lore. Ich wusste, wie Lore sich anfühlte, doch das hier war etwas anderes – und diese Schwärze hier war hungrig und eindeutig nicht menschlich. Völlig erschüttert erstarrte ich und bemerkte nicht einmal, wie das Schwein mir einen seiner Hauer in den Arm rammte.

»Was ist das, Lore?«, fragte ich und begann am ganzen Körper zu zittern.


»Das bist du. Du veränderst dich, du musst es nur herauslassen.«


Das war es, oder? Der Punkt, vor dem mich alle gewarnt hatten.

Konnte es sein, dass der Grund, weshalb von Dämonen besessene Menschen wahnsinnig wurden, war, dass sie sich selbst in Dämonen verwandelten?

Wenn dem so war, war ich ebenfalls auf dem besten Weg dorthin. Ich spürte es. Der Hunger hatte dort seinen Ursprung.


»Gib es frei, und das Vieh wird nichts mehr als Brei sein.«


»Nicht«, presste ich hervor und schloss die Augen.

Die Grollborste schleuderte mich von sich. Wie eine Puppe knallte ich wieder gegen die Seitenwand. Etwas knackte. Ich hustete, und Blut füllte meinen Mund.


»Komm schon, Leaf.«


Ich spuckte aus. »Nein!«, sagte ich. Das Schwein brüllte, preschte erneut auf mich zu, und ich blickte zu Falco hinauf.

»Abbruch! Ich will abbrechen«, schrie ich ihm zu. Er saß auf der Tribüne. Der Blick wachsam. Die Zähne zusammengebissen. Die Muskeln angespannt.

»Abbruch«, schrie ich. Falco reagierte unfassbar schnell. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung sprang er zu mir nach unten. Direkt vor die Grollborste, die er bei den Hauern packte und umwarf.

Das Schwein kreischte, bockte, während ein paar giftige Stacheln durch die Luft sirrten. Einer davon traf mich genau in die Brust. Ich stöhnte auf und spürte, wie das Gift kalt wie Eis durch meine Adern rann. Ich riss mir die Borste aus dem Fleisch, während Falco eine Sichel zückte und dem Monster in einer fließenden Bewegung den massiven Kopf abtrennte.

Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Die ganze Szenerie hatte in all ihrer Grausamkeit beinahe etwas Elegantes an sich.

Falco drehte sich schwungvoll zu mir um. Von der Sichel tropfte Blut. Er sah mich kühl an. »Du bist durchgefallen.«

»Sieht wohl so aus«, stimmte ich zu und lehnte mich schwankend gegen die Wand, während sich meine Wunden schlossen. Es tat dennoch sauweh und juckte und aaargh …

Falcos Enttäuschung war mit den Händen greifbar. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, und ich schloss resigniert die Augen. Wie hatte ich nur schon wieder versagen können? Das Ganze wurde nur noch von Lores Schimpftirade übertrumpft, dass er bereits Grollborsten vermöbelt hatte, als er noch in den Windeln lag.


»Du hättest dieses Vieh in der Luft zerreißen können«
 , knurrte Lore.

Ich ignorierte sein Gemaule. »Welche Auswirkungen hat das Grollborsten-Gift?«, wollte ich von Falco wissen.

»Es wirkt lähmend, aber ich nehme an, durch deine schnelle Regenerationsfähigkeit wirst du nur eine leichte Taubheit fühlen.«

»Toll.« Meine Beine waren bereits wie Gummi. Ich rutschte an der Wand hinunter und atmete tief durch.

Falco trat vor mich. Sein Schatten hüllte mich ein wie eine kühle Umarmung. Sein Blick war jedoch alles andere als tröstend.

»Das war furchtbar«, sagte er nur.

»Mich wundert es, dass du etwas anderes erwartet hast«, erwiderte ich bissig und ächzte, als die Knochenbrüche in mir zu heilen begannen. Als eine der Rippen zurück in Position schnappte, zuckte ich zusammen.

Falco verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir machen weiter«, sagte er.

»Jetzt? Ich bin voller Blut und zerschlagen!« Fassungslos starrte ich ihn an.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Er holte aus seiner Hosentasche eine Phiole, in der eine Flüssigkeit schwappte.

Zögerlich griff ich sie mir und schwenkte die Flüssigkeit darin herum. »Muss ich das jetzt nehmen?«

»Es ist nur ein leichtes Tonikum, auch Exogen genannt.«

»Davon habe ich schon gehört, wir haben Monsterpflanzen für das Zeug gekillt«, murmelte ich.

Falco nickte. »Das Exogen besteht aus einer komplexen Mischung, das hier ist jedoch nur ein Zehntel der Dosis, die ein Necromancer nehmen würde. Es wird leicht halluzinogen wirken. Deine Aufgabe wird es sein standzuhalten.«

»Ich brauche wirklich mehr Informationen als gestern, Falco. Wem soll ich standhalten?«, knurrte ich.

Falco lachte. »Der Versuchung. Einen echten Varkolak oder Ghul auf dich loszulassen, wäre unverantwortlich. Aber es gibt eine Untergruppe, die etwas anderes will als dein Blut oder Fleisch. Deine Aufgabe ist es, es ihm nicht zu geben.«

»Ihm was nicht zu geben?«

»Was immer er auch will. Die Dosis Exogen hält genau fünfzehn Minuten an. Die Nebenwirkungen werden wie ein heftiger Kater sein, aber danach werden wir wissen, ob dir die Begabung zum Necromancer liegt oder nicht.«

Ich seufzte und blickte auf die Phiole hinab.

»Muss ich?«, fragte ich.

Falco hob eine Augenbraue. Ich entkorkte die Flasche, hielt die Luft an und schüttete sie mir mit einer schnellen Bewegung in den Mund. Sobald das Exogen meine Zunge berührte, verzog ich das Gesicht. Es war unfassbar bitter und scharf. Angewidert stieß ich ein Husten aus.

»Scheiße, das schmeckt ja furchtbar …« Ich blickte auf und sah Falco am anderen Ende der Tribüne. Er ließ sich auf einen der Plätze fallen, um mir zuzusehen.

»Und jetzt?«, rief ich zu ihm herüber.

»Jetzt warten wir«, gab er nur zurück. Na dann. Hoffentlich würde das hier nicht ganz so ein Horrortrip werden wie gestern. Allein bei dem Gedanken an die Geisterhände, die versucht hatten, mich in den Boden zu ziehen, schauderte es mich wieder. Gewöhnte man sich an so etwas wirklich? Ich konnte mir das nicht vorstellen. Vor dieser Sache hatte ich aber nicht einmal Horrorfilme sehen können, ohne mich dabei hinter meinem Kissen zu verstecken und anschließend drei Wochen lang in der ganzen Wohnung das Licht anzulassen.

Sollte ich nicht langsam etwas von dem Exogen fühlen?

»Falco, wann …«, setzte ich an, als er direkt hinter mir auftauchte.

»Heilige Scheiße! Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dich unangenehm lautlos bewegst?«, fragte ich ihn. Falco lächelte, und etwas daran war seltsam. Die Kanten wurden weicher, und seine Augen schienen wie flüssiges Gold. Als etwas in seinen Pupillen aufflackerte, wich ich vor ihm zurück.

»Vielleicht wirkt das Zeug doch«, krächzte ich und blinzelte hektisch. Es fühlte sich langsam ein wenig an, als wäre ich betrunken. Falco trat vor und stützte mich.

»Danke«, sagte ich und blickte verwirrt auf seine Hand, die meine hielt, und sein Daumen, der über meinen Handrücken strich. Ich schauderte angesichts der Wärme, die er ausstrahlte.

»Wie geht es dir?«, fragte er, und seine Stimme klang tief und kehlig, beinahe wie ein Schnurren. Mir stellten sich die Härchen an den Unterarmen auf.

»Ganz gut … denke ich«, gab ich zurück und blickte mich um.

»Wann fangen wir an?«

Falco strich wieder über meine Hand und zog mich sanft näher an sich, sodass ich die Sprenkel in seinen Augen sehen konnte. Kleine Tupfer aus Kupfer in einem Meer aus Gold.

»Wer sagt, dass wir nicht längst angefangen haben?«, fragte er, und sein Tonfall jagte mir den nächsten Schauer über den Rücken.

»Haben wir das?«

Seine Mundwinkel hoben sich, und damit wurden Grübchen sichtbar. Heilige Scheiße … was war das? Ich wusste nicht, was mich nervöser machte – ein verärgerter Falco oder ein flirtender.

»Möglich. Darf ich dir eine Frage stellen, Leaf?« Seine Stimme hallte in mir nach, und ich registrierte Details, die mir zuvor nicht aufgefallen waren.

Waren seine Schultern schon immer so breit gewesen? Und war das ein Sixpack, das sich da unter seinem Hemd abzeichnete?

Wieso sah der Kerl plötzlich so unverschämt gut aus? Ich musste mich erinnern, warum Falco der allerletzte Kerl war, den ich sexy finden sollte, und riss mich zusammen. Was allerdings gar nicht so leicht war, denn meine Adern sangen. Als würden meine Zellen zu schnell vibrieren.

»Klar, schieß los.«

Falco neigte den Kopf, und seine Lippen streiften mein Ohr, als er mir zuraunte. »Als wir dich damals in der Wohnung von Henry Lancester fanden, hattest du davor Sex mit dem Dämon?«

»W… was?« Ich wich zurück. Falco begann mich wieder zu umkreisen. Langsam und träge. Ich hasste, wenn er das tat. Ich fühlte mich wie eine Beute, die in die Enge getrieben wurde. Ein seltsamer Ausdruck, der mich an Hunger erinnerte, glitt durch Falcos Augen. »War es gut? Hat es dir gefallen, von einem Dämon berührt zu werden?«

Er strich mir mit einer trägen Bewegung über die Kurve meiner Schulter.

»Hör auf.« Ich schlug seine Hand weg und funkelte ihn an, während gleichzeitig mein Puls in die Höhe schnellte. Die Luft um uns schien sich zu verdichten, und Falco ließ mich nicht aus den Augen.

»Stört es dich etwa, über Sex zu reden? Ich hätte dich nicht für so prüde gehalten«, sagte er. Die Art, wie er Sex aussprach, ließ mein Herz einen Satz machen. Mein Blick blieb an dem Schwung seines Halses hängen, als er sich mit einer trägen Bewegung die Krawatte vom Hals zog.

»Nein, es ist mir nur unangenehm, mit dir
 über Sex zu reden«, knurrte ich.

»Ein Jammer«, sagte Falco, der die Krawatte neben sich in den Sand fallen ließ, sodass er nur in der engen Hose und dem Hemd dastand. Mit peitschendem Haar drehte er sich zu mir um und kam wieder auf mich zu. Ich wich zurück, während Falco weitersprach. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

Er begann den ersten Knopf zu öffnen.

Was zur …?

»Was tust du da?«

Er blickte mich unter seinen dichten Wimpern an, während er antwortete. »Ich hasse dich, Leaf Young. Ich hasse dich so sehr, dass dieses Gefühl mich ausfüllt. Allein dein Gesicht anzusehen, kostet mich Überwindung. In deinen Augen sehe ich alle Menschen, die ich durch Dämonen verloren habe. Ich träume davon, dich zu töten, deinen Hals zu packen und einfach zuzudrücken.«

Wie zur Bestätigung trat er nach vorn und drückte mich gegen die nächste Wand. Ich keuchte, als er eine Hand an meinen Hals legte. Nicht fest, aber sie war da und strich träge über meinen pochenden Puls. »Also warum? Warum wache ich genauso oft auf, weil ich davon geträumt habe, dich zu küssen?«

»Ich … was?«, brachte ich hervor, und Falco neigte den Kopf.

»Ich hasse dich so sehr, wie ich wahrscheinlich noch nie etwas gehasst habe. Ich fühle so viel, dass es beinahe aus mir herausquillt. Mich in meine Träume verfolgt. Die Dunkelheit hat dein Gesicht. Ich wache schweißüberströmt auf und habe das Gefühl, bei dir sein zu müssen. Ich bin wütend, wenn du bei mir bist, und leer, wenn du es nicht bist.«

Seine Pupillen weiteten sich, wurden groß und dunkel … verschluckten beinahe die Farbe darin.

Mein Puls raste. Ich fühlte Stein hinter mir, den körnigen Sand am Boden, während Falco über den Schwung meines Kinns bis zu meinem Brustbein strich. Seine Bewegung war federleicht, nicht mehr als ein Hauch, doch ich spürte sie. Mein ganzer Körper war gespannt. Meine Zellen brannten, mein Magen knurrte, und ich fühlte mich ausgehungert. Ich hatte Hunger! Nach Licht, nach Seele, nach mehr, nach ihm, nach allem …

Ich stieß einen gequälten Ton aus.

»Bitte geh weg«, presste ich hervor.

»Warum?«, raunte Falco. »Was machst du nur mit mir? Weshalb treibst du mich in den Wahnsinn? Warum nur träume ich von dir, Leaf Young?«

»Lass mich los«, presste ich hervor.

Seine Kiefermuskeln arbeiteten, er wich einen Schritt zurück und blickte mich unter schweren Augenlidern an.

Zu meinem Entsetzen begann er, sich weiter das Hemd aufzuknöpfen, Knopf für Knopf, bis seine warme braune Haut zum Vorschein kam, und, oh Jesus … diese Muskeln. An dem Kerl war kein Gramm Fett zu viel. Auf seiner glatten Brust waren Runen eintätowiert, Wirbel und geometrische Formen, die sich über seinen Rippenbogen abzeichneten.

Ich sog seinen Anblick in mich auf. Der Hunger pochte in mir wie ein wildes Tier, während mir die Hitze in die Wangen stieg.

»Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragte ich mit rauer Stimme.

»Ich will, dass du mir in die Augen siehst und mich daran erinnerst, warum ich dich hasse. Warum ich dir den Hals umdrehen sollte, anstatt dich zu küssen, wie ich es in meinen Träumen sehe.«

Seine Stimme senkte sich zu einem heiseren Knurren, ich musste mich bemühen, genug Luft in meine Lunge zu bekommen.

Ich hob eine Hand und stoppte ihn, bevor er noch näher kommen konnte. Meine Finger weit gespreizt auf seiner warmen Haut.

»Ich will, dass du aufhörst mit dem, was auch immer du da gerade tust«, presste ich hervor.

Sein Blick blieb an meinen Lippen hängen. »Bist du sicher?«, murmelte er. »Glaubst du, ich sehe es nicht? Den Hunger in deinen Augen.«

Ich hielt die Luft an. »W… was?«

Er hob die Mundwinkel, während er sich weiter zu mir herabbeugte und mir ins Ohr flüsterte. »Ich sehe deinen Hunger. Ich weiß, was du von mir willst. Dass du mich
 willst. Bist du nicht neugierig, wie es schmecken würde? Wie wir zwei zusammen schmecken würden? Du kannst von mir kosten. Alles, was du willst, egal welcher Hunger in dir ist … und du hast doch Hunger, oder?«

Um Himmels willen …

Ich streckte auch die zweite Hand aus und schüttelte den Kopf, obwohl mir heiße Schauer über den Rücken jagten. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ach ja?« Seine Stimme schien mir direkt ins Ohr zu flüstern und sämtliche meiner Zellen zum Vibrieren zu bringen. »Du musst dich nicht verstellen. Ich kann deinen Hunger spüren. Nimm es dir. Nimm dir von mir, was auch immer du willst …«

»Bist du völlig übergeschnappt«, japste ich und hörte sein Lachen. Dieser Klang gab mir fast den Rest, denn es war unangenehm sexy.

Seine Lippen berührten meinen pochenden Puls, und er drückte einen Kuss darauf. Sein Daumen fuhr über mein Handgelenk, ehe er meine Hand nahm und an seine Brust drückte, damit ich seinen Herzschlag fühlen konnte.

»Nimm es dir …«, raunte er, und mein ganzer Körper spannte sich an, während ich bereits intuitiv nach dem Licht in seinem Inneren suchte.

Es war hell, aber irgendwie falsch. Verdreht und zuckend, beinahe missgestaltet, als wäre es nicht eine Seele, sondern Stücke davon. Viele zerrissene Stücke.

Irritiert griff ich erneut an seine Brust, spreizte die Finger.

Falcos Augen blitzten auf, er neigte den Kopf, doch ich wich zurück und stieß ihn hart von mir weg. »Du … was bist du?«, fragte ich und verengte die Augen.

Falco runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Du bist eindeutig nicht Falco«, fuhr ich ihn an.

Er blickte auf meine Hand hinab und lächelte. »Schade. Es wurde gerade erst interessant«, säuselte er, nahm meine Hand und hauchte einen Kuss darauf.

Ich blinzelte, und vor meinen Augen schrumpfte er zusammen, wurde blasser, die Haare waren jetzt viel kürzer und von einem hellen Braun. Die Iriden pechschwarz, die Nase länger und der Mund breiter. Sein gesamtes Äußeres veränderte sich, bis ein völlig Fremder vor mir stand.

»Was zum Teufel?« Ich riss meine Hand zurück und blickte ihn verwirrt an.

»Das reicht«, unterbrach uns eine Stimme. Falco. Der echte Falco, wie mir gerade klar wurde, stand vor mir und nickte. »Deine Einschätzung, Dämon?«, fragte er knapp.

Ich versteifte mich.

Dämon!

Er war die Prüfung gewesen. Aber ausgerechnet in der Gestalt von Falco?

Der Dämon grinste, als könnte er meine panischen Gedanken erraten.

»Sie hat es bemerkt, aber erst, als es zu spät war. Sie konnte eindeutig nicht widerstehen.«

Ich biss die Zähne zusammen.

»Danke. Du kannst gehen, Dämon«, sagte Falco kühl.

Der Unbekannte seufzte und knöpfte sich das Hemd zu. »Mein Name ist Frank, wie oft soll ich das noch sagen?«

»Bis du in zweihundert Jahren deine Strafe abgesessen hast«, gab Falco zurück.

Der Dämon zog einen Flunsch. »Da sorgt man einmal für eine kleine Orgie …« Er zuckte mit der Schulter und lief an mir vorbei. »Keine Sorge. Dein kleiner Hunger bleibt unter uns«, raunte er, und ich versteifte mich. »Aber falls du das hübsche Vorspiel fortsetzen willst, komm jederzeit zu mir.«

Ich verzog angewidert das Gesicht.

Falco warf ihm nur einen schiefen Blick zu.

»Du bist durchgefallen«, sagte Falco, und ich atmete tief durch. Jetzt nur nicht ausflippen. Das vorhin war nicht Falco gewesen. Er dachte nicht all diese Sachen. Nicht er war es, der sie mir zugeflüstert hatte.

Der Schwindel war noch immer wie Watte in meinem Kopf und machte es mir unmöglich, mich von diesem Fakt zu überzeugen – trotz der ganzen Argumente, die in meinem Hirn umherschwirrten. Mein Körper pochte vor Hunger und einem Verlangen, das mir Angst bereitete. Weil ich mich nicht erinnern konnte, jemals etwas so sehr gewollt zu haben wie Falco.

»Das war der Test? Ein Inkubus wollte …«


Dass ich deine Seele fresse, schoss mir der Gedanke durch den Kopf.


Ich räusperte mich. »Sex mit mir. Und du hättest zugesehen?« Meine Stimme überschlug sich, während ich hoffte, die Situation hatte tatsächlich danach ausgesehen und nicht, als hätte er sich mir als Snack angeboten.

»Ich hätte davor abgebrochen«, gab Falco zurück.

»Oh, super«, ätzte ich und schlang die Arme um mich. »Ich fühle mich benutzt.«

Und hungrig. So verdammt hungrig. Wenn ich nicht gleich von hier wegkam, würde ich über Falco herfallen und ihm die Seele aus dem Leib reißen.

»Diese Prüfung bestehen nicht viele. Inkubi und Sukkubi haben Zugang zu unseren tiefsten Sehnsüchten, egal wie dunkel und verdreht sie sein mögen. Sie holen all das an die Oberfläche und nähren sich von den Emotionen. Viele Inkubi halten ihre Opfer in einem ständigen Wachtraum. Das treibt die Menschen mit der Zeit in den Wahnsinn. Sie hören auf zu trinken, zu essen oder zu schlafen, während sich der Dämon an ihren Sehnsüchten labt. Die meisten Opfer sterben nach einigen Wochen oder Monaten. Viele Inkubi und Sukkubi praktizieren auch einen rituellen Akt des Kannibalismus oder behalten Andenken an ihre Opfer. Sie mögen harmlos erscheinen, aber sie sind Monster.«

Hunger.

Hunger.

Hunger.

»Bin ich jetzt entlassen?«, fragte ich unwirsch.

Falco nickte, und als ich an ihm vorbeiging, streifte ich ihn mit der Schulter. Sofort überzog wieder Gänsehaut meinen Körper.

»Leaf«, hielt Falco mich zurück.

»Was?«, presste ich hervor.

»In welcher Form hat sich dir der Inkubus gezeigt?

»Ist das wichtig?«, fragte ich angespannt.

»Das ist es durchaus …«

Tief atmete ich durch und warf ihm einen harten Blick zu. »Willst du das wirklich wissen?«

Er verengte die Augen. »Was hast du gesehen?«

»Dich. Ich habe dich gesehen.«

Falco versteifte sich, durch sein Gesicht zuckten ein paar sehr widersprüchliche Emotionen.

Überraschung, Abneigung, Wut und etwas anderes. Seine Pupillen weiteten sich, und er sog leise die Luft ein.

»Du hast mich gesehen?«, fragte er. Nichts in seiner Stimme ließ erkennen, was er dachte. Sein Gesichtsausdruck wurde zu der gewohnten kühlen Maske.

»Du wolltest es wissen«, sagte ich mit rauer Stimme und spürte, wie mir die Scham heiße Schauer durch den Körper schickte, drehte mich um und flüchtete aus der Arena, bevor Falco noch etwas sagen konnte.


»Das war lustig«
 , schnurrte Lore in meinem Kopf.

»Halt die Klappe.«


»Habe ich doch schon die ganze Zeit getan.«


»Dann halt sie länger.«

Ich rannte, so schnell ich konnte. So weit weg von anderen Exorzisten wie nur möglich. Am Ende flüchtete ich mich in Falcos Badezimmer und schloss mit zitternden Fingern ab, ehe ich an die Tür gelehnt daran hinabrutschte und die Arme um mich selbst schlang.

Mein ganzer Körper brüllte vor Hunger. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich wusste nicht genau, wie lange ich so dasaß und gegen den Drang ankämpfte, die Tür einzureißen und dem nächstbesten Exorzisten das Leben auszusaugen, als es an der Tür klopfte.

»Leaf. Bist du hier?«

Falco.

»Verfolgst du mich?«, fragte ich wütend.

»Ich wohne hier, und wir müssen darüber reden.«

»Hau ab!«

»Leaf, mach auf, oder ich trete die Tür ein.«

Seufzend rappelte ich mich auf und riss die Tür auf. Wie der Feigling, der ich war, schaffte ich es nicht, ihm dabei in die Augen zu sehen. Allein bei dem Gedanken, was der Dämon gesagt hatte, trieb mir wieder heiße Scham durch den Körper.

Für eine kurze angespannte Minute stand Falco nur vor mir.

»Was?«, fuhr ich ihn an.

»Stimmt es wirklich, dass der Dämon aussah wie ich?«

»Bedauerlicherweise ja«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Falco zog scharf die Luft ein und starrte mich an. »Warum?«

»Ich habe keine Ahnung. Weil Frank offenbar ein perverser Dämon ist, der mich verwirren wollte?«

»Er kann dir nur das zeigen, was er in dir sieht.«

»Tja, dann sieht er mehr als ich. Denn falls du dir Sorgen machst, dass ich auf dich stehe, kann ich dir versichern, dass dem nicht so ist. Ich will dich nicht. Ich mag dich nicht, und ich werde über diese Sache kein Wort mehr verlieren.«

Ich stürmte an ihm vorbei, streifte meine Schuhe ab und warf mich ins Bett.

Falco sagte nichts weiter. Ich spürte noch seinen bohrenden Blick auf mir, ehe er leise im Badezimmer verschwand und erst eine Stunde später in einer heißen Dampfwolke wieder herauskam. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sich Falco in den Sessel, und wir schwiegen in angespannter Stille.

Okay.

Ich musste mich beruhigen.

Ich schloss die brennenden Augen und versuchte, den bohrenden Hunger zu ignorieren, doch er hielt mich wach.

Er tat weh.

So weh.

Nahm mein gesamtes Denken ein.

Jetzt, da ich wusste, was mit mir passierte, konnte ich nicht mehr wegsehen. Es nicht mehr ignorieren. Es war wie ein großer, roter Fleck mitten in einem weißen Laken.

Es pochte in mir. Heiß und kalt zugleich.

Das war es also. Das Monster in mir, das langsam wuchs und wuchs und den Menschen in mir erstickte. Fast wie Krebs, der in mir wucherte und all das gesunde Gewebe zerfraß, bis nichts mehr von mir übrig blieb. Beinahe hätte ich es herausgelassen. Ich krümmte mich zusammen. Egal, wie sehr Falco es mich hatte büßen lassen, dass ich die Prüfung versemmelt hatte, ich konnte nicht zulassen, dass dieses Ding aus mir herausgelangte. Meine Menschlichkeit hielt mich hier am Leben, und wenn ich diese aufgab, würden die Exorzisten mich töten. Falco würde mich töten. Daran bestand kein Zweifel. Ich krümmte mich noch weiter zusammen und zitterte vor diesem unsäglichen Verlangen. Fühlte man sich so bei einem Entzug? Oder wenn man verhungerte?

Ich lauschte. Falco war eingeschlafen. Seine gleichmäßigen Atemzüge hallten in meinen Ohren nach, und ich nahm sein Licht wahr. Seine Seele. Sein Arcanum. So hell und …

Ohne es kontrollieren zu können, stand ich auf und tapste auf nackten Füßen auf ihn zu.

Er saß im Sessel. Das Feuer war heruntergebrannt, und seine Wimpern warfen dunkle Schatten auf die Wangenknochen. Seine Lippen waren weich und voll.

Ich streckte die Hand aus und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Falco seufzte und neigte den Kopf, sodass ich den pochenden Puls sehen konnte.

Mir wurde der Mund feucht. Es wäre so leicht, diese Stelle zu küssen, die Zunge daran entlanggleiten zu lassen, und dann die Zähne in der weichen, duftenden Haut zu vergraben.

Ich würde ihn beißen, ihn schmecken, als mein markieren, damit jeder Dämon wüsste, dass er die Finger von ihm lassen sollte. Ich würde Falco zum Stöhnen bringen, die Lust würde das Licht in ihm heller leuchten lassen, und dann, wenn er meinen Namen keuchte, würde ich es mir nehmen. Würde alles nehmen. Mich in seinem hellen Licht baden. Es wie Ambrosia in und auf mich fließen lassen, bis ich vollkommen wäre. Nicht mehr leer und hungrig. Er hatte so viel Licht in sich. So unglaublich viel.

Äußerlich war Falco schon beinahe schmerzhaft schön.

Doch sein Inneres war überwältigend.

Falco stöhnte im Schlaf und riss mich so weit aus dem Delirium, dass ich zurückwich.

Schwitzend sah ich mich um. Ich musste raus hier. Der Hunger war nicht länger auszuhalten. Noch eine Sekunde mehr, und ich würde über ihn herfallen wie ein Vampir. Mit wehendem Haar drehte ich mich um und rannte aus dem Zimmer. So leise wie möglich schloss ich die Tür hinter mir.

»Lore, was passiert da gerade mit mir?«, presste ich hervor, ehe der nächste Krampf mich erfasste. Stöhnend biss ich die Zähne zusammen.


»Etwas ganz Natürliches, du verspürst nur den Drang, deine Beute zu markieren«
 , sagte Lore, und es fühlte sich an, als würde er wie eine Katze durch meinen Geist streichen.

»Meine Beute?«, ächzte ich und musste mich an der Tür festhalten, um mich nicht sofort wieder hineinzustürzen.


»Wir sind Raubtiere, Leaf. Es liegt in unserer Natur. Du fühlst die Hitze der Jagd. Du willst haben und besetzen. Wir sind ein besitzergreifender Haufen. Wenn uns etwas gefällt, wollen wir es nicht teilen – und Falco ist so voller Macht, dass es selbst mir schwerfällt, mich zu konzentrieren. Am Anfang ist es immer am schlimmsten. Es ist nicht ungewöhnlich für Dämonen, sich starke Partner zu nehmen und an sich zu binden. Die meisten jungen Dämonen haben nur nicht die Selbstbeherrschung, sich zurückzuhalten. Ich selbst habe in den ersten hundert Jahren keinen einzigen Menschen am Leben gelassen. Sie waren alle leer, bevor ich von ihnen ablassen konnte.«


»Oh Gott.« Zitternd rutschte ich an der Tür hinab. »Das passiert gerade nicht wirklich. Ich werde nicht zu einem Dämon, ich werde nicht zu einem Dämon, ich werde nicht zu einem Dämon«, flüsterte ich, schlang die Arme um mich selbst und begann, mich hin und her zu wiegen. Lores Mitleid schwappte über mich hinweg.


»Es gibt Schlimmeres«
 , sagte er sanft.

Ich lachte trocken auf.

»Nein. Das ist die absolute Hölle. Die Exorzisten hatten recht. Ich bin ein Monster«, flüsterte ich und wiegte mich wieder hin und her.


»Noch bist du ein halbes Monster, Süße. In dir ist noch mehr als genug Menschlichkeit.«


»Und wie lange noch?«


»Wer weiß. Ein paar Tage, vielleicht Wochen. Doch du musst etwas essen. Du verzögerst mit der Verweigerung den Prozess nicht, du beschleunigst ihn nur.«


Ich würgte. »Ich werde aber keinen Menschen töten.«


»Dann halte dich an Tiere oder andere Dämonen, nur wirklich satt wirst du davon nicht. Tiere besitzen ein zu schwaches Arcanum, und Dämonen … Nun, es ist, als würdest du versuchen, Durst mit Alkohol zu löschen.«


»Okay. Was muss ich tun?«, presste ich hervor.


»Steh auf. Wir gehen auf die Jagd …«
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Leaf

Der Hunger trieb mich an. Trieb mich weiter auf der Suche nach Nahrung. Die Dunkelheit der Academy senkte sich über mich wie ein Mantel. Was auch immer in mir vorging, es veränderte mich. Als würde ich nicht länger als Fremdkörper in völliger Dunkelheit herumstolpern, sondern als würde ich damit verschmelzen. Die Umrisse schälten sich heraus, und mit Lores leisem Flüstern in meinem Hinterkopf lief ich wie ein Geist durch die Akademie.


»Es ist, als würdest du einem Geruch folgen. Als Mensch
 weißt du allein anhand des Geruchs, ob Essen genießbar oder verdorben ist.«


Ich hielt inne und atmete tief ein. Der Geruch der Academy füllte meine Sinne. Der alte Stein, das Holz, der Staub. Doch da war noch etwas. Der Duft war dezent und schwer zu beschreiben. Aber er war da. Meine Ohren zuckten, ehe ich mich blitzschnell duckte und etwas aus der Ecke zog.

Ein Lideric.

Der Dämon schnarrte. Er hatte die spitzen Zähne gefletscht und zappelte in meinem Griff. Eine seltsame Mischung aus Hunger und Übelkeit überkam mich.

»Muss ich wirklich?«, fragte ich Lore.


»Fehlendes Ungeziefer fällt zumindest nicht auf.«


Ich schauderte, doch ich war zu hungrig, um weiter zu diskutieren. Ich streckte meine Sinne nach dem Lebensfunken in dem Dämon aus und stieß auf dunkles Arcanum. Es war beinahe schon zu einfach. Der Lideric hatte nicht einmal mehr Zeit zu kreischen, als ich den Lebensfunken an mich riss.

Ich schauderte, doch es war nicht genug. Wie ein viel zu kleiner Tropfen auf einem extrem heißen Stein.

Zitternd ließ ich den kleinen Dämon in eine Ecke fallen und lief weiter. Schlüpfte durch geöffnete Türen wie eine Katze und fing einen Lideric nach dem anderen, quetschte sie bis auf den letzten Tropfen aus.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich so durch die Gänge der Black Bird Academy huschte. Irgendwann hörte ich das Quieken nicht mehr, spürte die Bisse nicht länger, mit denen das Ungeziefer mich traktierte. Irgendwann ließ ich es sein, einen nach dem anderen zu jagen, sondern sammelte sie zu Dutzenden, bis ich im Laboratorium ankam, wo ich keuchend in einer Ecke saß und die leeren Lideric-Leichen von mir warf.

»Das reicht nicht …«, stöhnte ich, obwohl ich bereits in einem Berg aus kleinen Kadavern saß.

Frustriert wischte ich mir die aufsteigenden Tränen aus den Augen.

»Ich bin noch immer hungrig, Lore.«


»Du lernst, damit umzugehen«
 , redete er mir sanft zu. »Aber wir sollten zurückgehen. Falco wird bald aufwachen.«


Ich schniefte, nickte, stand mit zittrigen Beinen auf und ließ mich von der Dunkelheit verschlucken. Ich durchquerte gerade die große Halle, als ein Geräusch meine Aufmerksamkeit erregte. Da waren Schritte, und sie kamen näher.


»Versteck dich«
 , zischte Lore mir zu.

Schnell wich ich in die Dunkelheit zurück und presste mich gegen eine der Säulen, während die Schritte lauter wurden, genauso wie die Stimmen. Als sie nah genug herankamen, erkannte ich die raschelnde Kutte des Primus und die hochgewachsene Gestalt von Yu Tsai.

»Und du bist dir sicher?« Die Stimme des Primus klang tief und ölig.

»Ja, Primus. Ich habe mit jedem Einzelnen gesprochen und mit Ausschluss gedroht. Die Omegas werden es nicht wagen, sich gegen Eure Anweisung zu stellen. Sie haben wie gewünscht gegen den Dämon gestimmt.«

Ich hielt die Luft an.

Oh mein Gott. Sie sprachen über mich.

»Haben wirklich alle dafür gestimmt?«, schnarrte der Primus, und ich bemerkte, wie Yu Tsai zögerte.

»Beinahe. Crain hat Veto eingelegt, doch das sollte kein Problem sein. Es benötigt nur eine Mehrheit, und für die ist bereits gesorgt.«

Ich riss die Augen auf.

Der Rausschmiss ging also auf deren Kappe?

Wut zuckte durch mich hindurch, und ich ballte die Fäuste.

Ich hätte wissen müssen, dass hinter der Sache mehr steckte.

»Kein Problem?«, knurrte der Primus. »Crain ist wahrscheinlich das größte Problem, das uns hatte passieren können. Wir brauchen ihn auf unsrer Seite.«

»Ich habe bereits mit ihm gesprochen, Sir, doch er hat nur gelacht.«

»Natürlich hat er das. Er könnte die Akademie in Schutt und Asche legen und nicht dafür belangt werden. Seine Stimme ist die wichtigste von allem. Tu, was du kannst, um sie zu bekommen.«

»Und wenn es nicht funktioniert, Sir?«

»Dann werden wir zu härteren Mitteln greifen. Hast du die Liderics freigelassen?«

Sie hatten was
 ?

»Ja, Sir. Aber, genauso wie der Nupeppo und die Manduca scheint es nicht funktioniert zu haben. Wenn wir zu härteren Mitteln greifen, wird es auffallen. Direktor Gale hat bereits Verdacht geschöpft, als er die Überreste der Manduca untersuchen ließ und Spuren des Gens fand.«

Gen? Welches Gen?

»Direktor Gale kann vermuten, was er möchte.«

»Aber der Orden steht hinter ihm. Wie sollen wir …«, setzte Yu Tsai an, doch der Primus unterbrach ihn barsch.

»Die Führung des Ordens ist korrupt. Ein lächerlicher Abklatsch seiner guten Tage. Träge, eitel und so sehr von sich selbst eingenommen, dass sie vergessen, wer wir sind«, spuckte der Primus aus. »Zur Not müssen wir uns selbst um die Sache kümmern. Sollte der Orden beschließen, den Dämon nicht auszuschließen, müssen wir handeln, bevor sie …«

Die Stimmen der beiden verebbten. Ich atmete gepresst.


»Klingt, als hätten wir gerade ein paar Antworten gefun
 den und ein nettes kleines Komplott am Hals.«


»Nettes kleines Komplott?«, fragte ich fassungslos. »Der Primus will mir eindeutig schaden. Das ist nicht klein.«


»Und was daran überrascht dich?«


»Nichts«, gab ich zurück. »Wir müssen Falco davon erzählen.«


»Oder wir schneiden ihnen die Kehlen auf, bevor sie es bei uns versuchen können«
 , schlug Lore vor.

»Nein.«


»Du bist noch jung, irgendwann weißt du einen guten Mordversuch durchaus zu schätzen«
 , gab Lore zurück.

Seufzend trat ich aus der Dunkelheit hervor, als unvermittelt ein Sirren zu hören war und etwas Kaltes gegen meine pochende Halsschlagader drückte. Eine Sichel.

»Dachte ich mir doch, dass es hier nach Dämon stinkt«, erklang eine kühle Stimme.

Ich hob den Blick von der Schneide.

»Yu Tsai«, sagte ich, so ruhig ich konnte.


»Ups«
 , meinte Lore.

Ja, ups.

Der Exorzist bleckte die Zähne zu etwas, das vielleicht ein Lächeln darstellen sollte.

»Leaf Young«, sagte er und neigte den Kopf. »Warum überrascht es mich nicht, dich beim Lauschen zu erwischen?«

»Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem es mich nicht überrascht, dich einen Mord planen zu hören«, fauchte ich und wich einen Schritt zurück.

»Mord?« Er lachte und drückte die Sichel stärker gegen meinen Hals. »Ein Monster zu töten, ist kein Mord, sondern die Tat eines Helden.«

»Und du willst dieser Held sein?«, fragte ich betont spöttisch.

»Ich werde es sein, wenn ich dir den Kopf von den Schultern schlage«, knurrte er, und die Klinge drückte so fest in die Haut, dass ich Blut fühlen konnte. Ein kalter Schmerz.

»Tja, dann wirst du das gleich versuchen müssen, denn sobald Falco und Direktor Gale von dieser Sache erfahren, bist du die längste Zeit Novize an dieser Akademie gewesen.«

»Das lass mal meine Sorge sein …«, gab dieser lässig zurück, und ich sah es an dem Zucken seiner Muskeln. Sah, wie er sich bewegen wollte, und wich aus.

Nicht schnell genug, doch anstatt meinen Hals traf die Waffe meine Schulter, trieb sich durch mein Fleisch und pinnte mich an der Wand fest. Er presste mir seine andere Hand so hart auf den Mund, dass sich meine Zähne in die Unterlippe bohrten.

Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus, während ich Yu Tsais heißen Atem fühlen konnte. »Na? Tut es weh? Schrei, und du wirst es bereuen. Ich kann mit einem einzigen Schnitt Stimmbänder durchtrennen. Dann hätte ich keine Eile und könnte das hier in aller Ruhe erledigen.«

Er drehte die Sichel in der Wunde um. Mein Fleisch zerriss mit einem Schmatzen. Mir wurde schwarz vor Augen.


»Niedlich? Willst du oder soll ich?«
 , fragte Lore, und unter den Schmerz mischte sich wieder der Hunger. Er rumorte in mir wie ein wildes Tier und vertrieb die Spuren der Angst.

Ich hörte auf zu zittern. Stattdessen schlug ich die Augen auf und starrte Yu Tsai direkt an.

Dieser runzelte die Stirn und drehte die Sichel erneut um. Mein Blut spritze zu Boden. Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Du bist wirklich ein Monster, und du kannst es immer weniger verstecken. Ich sehe es in deinen Augen. Praktisch tue ich dir einen Gefallen, indem ich es beende«, gab der Exorzist zurück und wollte erneut zustechen, doch stattdessen schnellte meine Hand vor und hielt ihn fest.

»Fass mich nicht an, du Missgeburt«, herrschte er mich an, aber ich packte nur noch fester zu und trat einen Schritt nach vorne. Die Schneide sank noch tiefer in meine Schulter. Noch ein Schritt und noch einer, bis ich beim Heft angekommen war.

Yu Tsai nahm die Hand von meinem Mund und wich zurück.

Zumindest versuchte er es. Der Hunger brüllte in mir. Mit mehr Kraft, als ich gewusst hatte, dass ich sie besaß, trat ich dem Exorzisten die Beine weg. Es klatschte, als er aufkam, ehe ich auch schon über ihm kauerte und flüsterte: »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

Ich packte die Sichel in meiner Schulter und riss sie mit einem festen Ruck heraus. Yu Tsai starrte mich entsetzt an, als ich die Klinge klirrend fallen ließ. Ich hörte das panische Pochen in seiner Brust. Sah das Vibrieren des Pulses an seinem Hals.

»Ich habe wirklich, wirklich Hunger …«

Yu Tsai öffnete den Mund zu einem Schrei, der jedoch in einem Gurgeln endete, als ich meine Lippen auf seine presste, das warme, süße, helle Licht in seinem Inneren packte und herauszerrte. Yu Tsai bäumte sich auf. Sein ganzer Körper bockte, während ich die Finger in seinen Haaren vergrub und gierig von seinem Arcanum trank.

Die Leere in meinem Magen füllte sich. In meinem Kopf wurde alles weich und warm. Die Welt rückte für einen Augenblick in weite, weite Ferne, während sich meine leeren Zellen mit Leben fluteten, das in mir pochte und pulsierte. Gott sei Dank. Erleichtert sackte ich in mich zusammen.

Mehr. Ich brauchte mehr. Yu Tsai bäumte sich erneut auf und rammte mir seinen Ellenbogen gegen das Kinn. Ein scharfer Schmerz riss mich zurück in die Realität. Blut füllte meinen Mund, das ich verächtlich ausspuckte.

»Halt still«, knurrte ich und sah mich selbst in seinen weit aufgerissenen Augen. Das offene Haar wirbelte mir wild um die Schultern, die Iriden beinahe pechschwarz. Moment, waren das wirklich meine?

Verwirrt hielt ich inne, und Yu Tsai keuchte.

»Bitte …«, ächzte er. »Hör auf. I-ich … hab mit all dem eigentlich nichts zu tun. Der Primus ist mein Onkel … er … er ist es, der dich aus dem Weg haben will. Ich werde niemandem etwas hiervon sagen, okay? Lass mich einfach gehen, und wir vergessen die ganze Sache.« Speichelbläschen platzten auf seinen Lippen.


»Was für ein Stück Scheiße«
 , rief Lore amüsiert. Dem konnte ich nur zustimmen.

Ich packte unweigerlich fester zu. Yu Tsai brüllte auf, ehe ich ihm blitzschnell den Mund zuhielt.

»Noch ein Mucks, und ich reiße dir auch noch den letzten Lebensfunken heraus, hast du verstanden?«

Yu Tsai versteifte sich und nickte. Einmal, aber prägnant.

»Ihr seid für all die Zwischenfälle mit den Dämonen verantwortlich«, knurrte ich, und obwohl es eigentlich keine Frage war, nickte Yu Tsai.

»Warum? Nur um mich loszuwerden? Das scheint mir doch recht viel Aufwand zu sein.«

Yu Tsai zögerte, und für einen kurzen Augenblick sah ich so etwas wie Berechnung in seinen Augen aufblitzen.

Ich packte seine Kehle und drückte zu, bis sein Kehlkopf unter meinen Fingern knackte. Er stieß ein Röcheln aus.

»Denk nicht mal dran. Du hast jetzt die Chance, mir zu sagen, was der Primus plant, ansonsten muss ich meine Mahlzeit wohl leider beenden …«

In diesem Augenblick war ich mir selbst nicht sicher, ob ich die Drohung ernst meinte oder nicht.

Yu Tsais Kopf lief langsam rot an. »Ich … wusste … dass … du … ein Monster bist«, stieß er hervor.

Zitternd presste ich die Lippen zusammen und starrte auf ihn hinab. »Spuck es aus.«

Ich ließ etwas lockerer, und der Exorzist wandte den Kopf ab und stieß einen trockenen Husten aus, dann drehte er sich um und spuckte mich an. Es klatschte in mein Gesicht, und für einen Augenblick war ich so überrascht, dass ich nur blinzeln konnte. Yu Tsai bleckte die Zähne. »Dämonenluder, als ob ich dir auch nur ein Wort verraten würde. Krümm mir ein Haar, und die Puristen werden dich jagen wie ein Karnickel und deinen Kopf an die Tore der Academy nageln. Veritas in sanguine est.
 «

Seine Stimme hallte wie aus weiter Ferne zu mir.

Meine Muskeln zitterten, während mich eine Zerstörungswut erfasste, die ich noch nie gespürt hatte. Von der ich nicht einmal wusste, dass ich dazu fähig war. Ein Abgrund, der sich in mir auftat, tief und dunkel und endlos. »Wie du willst.«

Ich drückte zu, als plötzlich wieder Schritte in der Halle zu hören waren. Und nicht nur von einer Person.

Ich erstarrte. Yu Tsai nutzte den Augenblick und schlug zu. Seine Faust krachte direkt in mein Gesicht und schleuderte mich zu Boden. Als hätte mich ein Vorschlaghammer getroffen, dröhnte der Schmerz durch meinen Kiefer und ließ mich Sterne sehen.

Noch mehr Blut füllte meinen Mund, während sich Yu Tsai aufrappelte. »Das hier ist erst der Anfang …«, zischte er. Ich blinzelte und sah, wie er davonstürmte und dabei zwei Gestalten anrempelte.

»Hey, Yu Tsai, was ist denn mit dir los?«, rief eine vertraute spöttische Stimme. Crain. Yu Tsai hielt sich nicht mit einer Antwort auf, sondern verschwand in den Gängen der Akademie.

Na toll. Seufzend ließ ich den Kopf hängen.


»Falls er plaudert, sind wir in Schwierigkeiten.«


»Leaf? Bist das du?«, fragte eine sanfte Stimme.

Und ehe ich verschwinden konnte, hockte sich eine blasse Gestalt vor mich.

Zero.

Der Exorzist war so farblos, dass er beinahe selbst wie ein Gespenst aussah.

»Was ist mit dir?«, fragte er und blickte auf meine blutige Lippe, die schmerzhaft pochte.

»Gar nichts.« Ich rappelte mich auf. »Nur ein netter kleiner Mitternachtsplausch.«

»Ja, so siehst du auch aus«, sagte Crain, ohne sich sie Mühe zu machen, seinen Sarkasmus zu verstecken.

»Wollte er dir etwas antun?«, fragte Zero.

»Ja, aber ich bin mir nicht ganz sicher, was. Bevor ich das herausfinden konnte, hat er nur Veritas oder so was gelabert …«

»Was?«, fragte Crain irritiert.

»Ich nehme an, sie meint Veritas in sanguine est
 «, warf Zero ein.

»Ja, kann sein. Wollte er mich exorzieren?« Ich versuchte, einen Scherz zu machen, war mir aber nicht ganz sicher, ob mir das gelang. Der schlimmste Hunger in meinem Inneren war gestillt, doch ich traute mich kaum zu atmen.

»Es bedeutet ›Im Blut liegt die Wahrheit‹. Es ist der Leitspruch der Puristen. Die Familie Tsai ist seit Jahrhunderten Mitglied und besitzt sehr viel Einfluss. Nicht nur im Orden, sondern auf der ganzen Welt. Und ich befürchte, sie sind kein besonders großer Fan von …«

»Mir?«, fragte ich trocken.

»Ich wollte Dämonen sagen.«

»Ja.« Ich betastete meine Lippe und zuckte zusammen. Autsch.

»Ist der Primus zufällig Yu Tsais Onkel?«, prüfte ich die Info nach. Die beiden Exorzisten wechselten einen vielsagenden Blick.

»Sein Patenonkel, soweit ich weiß«, stimmte Crain zu.

»Nun, ich glaube, unser lieber Primus ist derjenige, der mich aus dem Weg räumen will. Mehr konnte ich leider nicht herausfinden, bevor ihr aufgetaucht seid«, murmelte ich.

Beide Exorzisten wechselten wieder Blicke. »Ihr seht nicht sehr überrascht aus«, stellte ich fest.

Crain neigte den Kopf. »Das sind wir auch nicht. Wir haben genug Erfahrungen mit dem Primus und allen voran den Puristen gemacht.«

»Und warum?«

Crain hielt inne und sah Zero an.

»Willst du es ihr erzählen?«

Der junge Exorzist zögerte. »Nicht hier«, sagte er nur, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in Richtung des ersten Gebäudetrakts.

»Nach dir«, bot Crain an, und obwohl sich Unruhe in mir breitmachte, folgte ich den beiden Exorzisten. Wie Diebe in der Nacht schlichen wir durch die dunklen Flure, ehe Crain die Tür zu einem Vorlesungsraum aufstieß.

Er war nicht groß. Nur ein Pult und ein paar wenige Bänke und Tische. Crain schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Zero knipste eine alte Lampe an, die auf dem Pult stand, sodass zumindest etwas Licht im Raum herrschte. Die Luft war erfüllt von dem Geruch nach Staub, altem Holz und Weihrauch.

»Also?«, fragte ich und wurde nervös, als Crain keine Anstalten machte, den einzigen Fluchtweg freizugeben. Innerlich spannte ich mich an. Nicht sicher, ob zur Flucht oder um mich zu verteidigen.

»Du kannst dich entspannen. Wir haben nicht vor, dir etwas anzutun, Leaf«, wandte Zero ein.

»Danke. Weiß ich zu schätzen«, sagte ich und meinte es auch so, blieb jedoch angespannt. Zero schien es zu bemerken, nahm es aber mit stummer Gelassenheit hin.

»Also? Was ist mit diesen Puristen, außer dass sie klingen wie eine korrupte Smoothie-Firma?«

Crain lachte. »Besser. Sie sind korrupte Exorzisten in allen erdenklichen Firmenbereichen, darunter Wirtschaft, Medizin, Religion und Militär.«

»Das klingt nicht gut.«

»Das ist es auch nicht«, warf Zero ein.

»Um genau zu sein, wird schon seit einigen Jahren gegen Mitglieder wie die Tsais ermittelt. Allerdings kann nicht offen gegen die Mitglieder vorgegangen werden.«

»Warum?«

»Aus vielerlei Gründen. Allem voran jedoch, weil bisher nur Vermutungen, aber nie handfeste Beweise wegen Korruption und anderer Verbrechen gesammelt werden konnten, und viele Mitglieder der Puristen auch Sitze im Rat haben. Demnach verschwinden entweder alle sofort, oder jeder, der danach sucht.«

»Ich verstehe«, sagte ich, obwohl ich das nicht vollkommen tat. »Und weiter?«

»In den letzten Jahren gab es einen Verdacht, dass der Primus hier in New York in einige Geschäfte verwickelt war, bei denen es sich vor allem um geschmuggelte Ware handelte.«

»Was für Ware?«, bohrte ich nach, während mir die Gänsehaut den Nacken nach oben kroch.

Zero sah mich aus seinen seltsam hellen Augen an. »So einiges. Der Verdachte geht von Exorzistenwaffe bis hin zu Dämonen selbst.«

»Moment, der Primus schmuggelt Dämonen? Wie kann ich das verstehen?«

»Vor einigen Jahren gab es die Anordnung, Dämonen möglichst nicht zu töten oder auszutreiben, sondern einzufangen und zur Academy zu bringen. Angeblich zu Forschungszwecken.«

»Aber ihr denkt, er verkauft sie?«, fragte ich irritiert. »An wen?«

»Wir glauben nicht nur, dass der Primus sie verkauft. Wir gehen davon aus, er verändert sie, verdreht sie, macht aus ihnen etwas Neues. Ganz sicher sind wir uns nicht. Jedenfalls verscherbelt er sie danach.«

»An wen?«

»Das gilt es aufzudecken. Entweder an Mitglieder des Ordens oder im schlimmsten Fall an Dämonen selbst.«

»Moment, nur damit ich das richtig verstehe. Ihr glaubt, der Primus verkauft Dämonen an Dämonen?«

»Nicht nur der Primus«, fuhr Zero fort. »Wir glauben, dass viele der Puristen in dieses Geschäft verwickelt sind. Da der Primus sehr daran interessiert zu sein scheint, dich aus dem Weg zu räumen, gehen wir davon aus, dass er in dir mehr als nur eine Bedrohung der exorzistischen Welt sieht. Du stehst ihm im Weg, oder du stellst eine Gefahr dar, von der wir nicht wissen, welche das ist.«

»Ist das so?« Jetzt musste ich mich erst mal setzen. Ich zog meine Beine an und spürte, wie die Wunden von meinem Zusammenstoß mit Yu Tsai sich unangenehm juckend schlossen.

»Diese Experimente. Worauf genau beziehen die sich? Was sollen sie erreichen?«, fragte ich, nicht ganz sicher, warum ich damit begann.

Zero schien sich nicht daran zu stören. »Ich habe in dem Fall mit der Manduca nachgeforscht. Eine Pflanze dieser Größe hat unmöglich so lange unbemerkt bleiben können. Sie muss also sehr schnell gewachsen sein, und als ich die Zellstruktur untersucht habe, fand ich Spuren von etwas, das ich noch genauer unter die Lupe nehmen muss. Es scheint eine Art Wachstumsbeschleuniger zu sein, gepaart mit …« Er zögerte.

»Mit was?«, bohrte ich nach.

»Mit einer Zellstruktur, die eigentlich unmöglich sein sollte, da der Vorgang, diese herzustellen, schon seit den Neunzigern für illegal erklärt wurde.«

»Welche Zellstruktur?«, bohrte ich nach.

»Diese kann nur mit einem Q-Chromosom hergestellt werden.«

»Einem was
 ?«

»Einem Q-Chromosom. Dieses wurde entwickelt, um Homunkuli zu züchten.«

Homunkuli. Ich runzelte die Stirn. Wo hatte ich dieses Wort schon mal gehört?

»Ist ein Homunkulus nicht so etwas wie ein künstlicher Mensch?«

»Korrekt. Künstliches Leben herzustellen, wurde bereits im alten Ägypten versucht und vor allem unter Paracelsus selbst vorangetrieben. Mit mehr oder weniger Erfolg. Am Anfang der Industrialisierung wurde schließlich herausgefunden, wie man Dämonen mit menschlicher DNA
 kreuzen kann.«

»Und mit ›man‹ meint ihr?«

»Da Paracelsus einer der Begründer der Forschung war und als Gründer des Ordens gilt, wurde die Forschung vor allem von Mitgliedern der Puristen durchgeführt. Irgendwann gelangen die ersten Experimente. Homunkuli konnten nicht nur belebt werden, sondern waren auch stärker und schneller als gewöhnliche Menschen. Ihnen fehlte zudem die Unberechenbarkeit der Dämonen, und so wurden zu Anfang Dutzende Zuchtstationen errichtet. Man sah in den Homunkuli eine Revolutionierung des Lebens selbst, vielseitig einsetzbar im Militär, in der Bekämpfung von anderen Dämonen oder auch zum privaten Gebrauch. Moderne Sklaverei. In den dreißiger Jahren war es Mode, dass sich jeder Haushalt zumindest einen Homunkulus hielt. Homunkuli gelten als Dämonen. Damit haben sie keine Persönlichkeitsrechte oder Anspruch auf Besitz. Sie wurden gehalten wie Vieh, jederzeit austauschbar. Wenn ein Homunkulus verendete, konnte man Dutzende nachproduzieren.«

Ich schluckte, und Unruhe kribbelte in meinem Magen.

»Das Ganze ging so weit, dass Homunkuli niedergezüchtet wurden. Vielen fehlte die Fähigkeit zu sprechen. Ihre Geschlechtsteile wurden weggezüchtet, ihre Gehirnkapazität auf ein Minimum reduziert. Dazu kamen Labore, die bei der Herstellung pfuschten, sodass der Gencode immer schlechter wurde. Viele der Homunkuli wurden komplett deformiert oder starben schon nach wenigen Wochen. Daraufhin kamen im Orden die ersten Stimmen auf, die sich gegen die Zucht von Homunkuli aussprachen. Vor allem, weil der Orden begann, den Überblick zu verlieren. Die Herstellung war inzwischen nicht mehr als billige Massenware, und das hatte auch auf den Orden negative Auswirkungen, denn nicht nur die Exorzisten fingen an, die Homunkuli für ihre Zwecke zu benutzen.«

»Und die Dämonen hatten bei all dem ihren eigenen Nutzen, die Forschung voranzutreiben«, vermutete ich.

Langsam schloss sich der Kreis, auch wenn so einiges noch Fragezeichen in mir hervorrief.

»Du weißt, es gibt viele Dämonenarten, jede davon besitzt naturgegebene Stärken und Schwächen«, erklärte Crain jetzt. »Der größte Schwachpunkt der Lord-Dämonen bestand damals im Beschaffen neuer Körper. Um einen Menschen zu besetzen, muss man ihn dabei töten, während der Kreislauf und die Körperfunktionen nur durch die Stärke des Dämons aufrechterhalten werden. Dennoch waren auch diese Körper nicht dauerhaft verfügbar, viele Dämonen wurden gejagt, und jeder Körperwechsel stellte ein Risiko dar.« Crain hielt inne, als wäre er sich nicht sicher, wie er weiterreden sollte.

Es war Zero, der sanft das Gespräch aufgriff.

»Die Homunkuli waren sehr viel widerstandsfähiger als Menschen. Stärker, besser, schneller und anders als Menschen, musste man sie nicht töten, um sie zu besetzen. Sie waren die perfekten Wirtskörper, und da sie nicht starben, nachdem ein Lord-Dämon sie wie Kleidung benutzte, konnten sie sie an- und ausziehen, wie es ihnen passte. Das machte es unmöglich für die Exorzisten, die Lord-Dämonen noch zu erwischen.«

»Homunkuli wurden also eigentlich gezüchtet, um als Wirtskörper herzuhalten?«

»Das größte Hindernis für Dämonen ist das menschliche Fleisch, in dem sie leben mussten«, erklärte Crain jetzt wieder. »Die Homunkuli machten sie beinahe unbesiegbar. Um dem entgegenzuwirken, erließ der Orden eine Registrierungspflicht für Dämonen, im Austausch gegen eingeschränkte Rechte. Damit konnten sie in der Welt der Menschen leben, ohne sofort getötet zu werden, solange sie sich an die Regeln hielten. Der Orden begann, über ein allgemeines Verbot der Zucht künstlichen Lebens zu verhandeln, daraufhin gab es vonseiten der Puristen sehr viel Widerstand.«

Crain blickte zu Zero und hob eine Augenbraue, als wollte er wissen, ob er fortfahren sollte. Die beiden hatten eine interessante Art der nonverbalen Kommunikation. Es war beinahe, als könnten sie die Gedanken des anderen erraten.

Zero nickte, verschränkte die Arme vor der Brust und ergänzte: »Das Ganze mündete Anfang der Neunziger im sogenannten Q-Aufstand. Die Puristen verloren, viele Fälle von Korruption mit Dämonen wurden aufgedeckt. Köpfe rollten, Familien wurden enteignet, und man einigte sich auf das Verbot von künstlichem Leben. 1992 wurden über zwei Millionen Homunkuli auf der ganzen Welt hingerichtet.«

Scharf sog ich die Luft ein, doch Zero fuhr, ohne mit der Wimper zu zucken, fort. »Danach gab es immer wieder illegale Zuchtstätten, von denen die meisten jedoch zerschlagen werden konnten. Die letzte wurde vor vier Jahren in Manhattan entdeckt und aufgerieben. Es war ein ziemliches Massaker, denn die Betreiber versuchten zuvor, alle Beweise zu töten oder zu vernichten. Am Ende fand man nur einen einzigen überlebenden Zeugen und einige wenige Unterlagen, die unter anderem mit dem Primus in Verbindung gebracht worden waren. Seitdem wird gegen den Primus ermittelt. Aber – ganz offensichtlich – bislang ohne viel Erfolg. Im Labor wurden Reste des Gens gefunden, die denen der Manduca ähnelten. Wir können also davon ausgehen, dass jemand versucht, die Zucht von Homunkuli fortzusetzen.«

Kurz setzte Stille ein, bis ich meine Gedanken so weit geordnet hatte, um nachzufragen. »Und warum wurdet ihr zwei auf diesen Fall angesetzt? Versteht mich nicht falsch, aber ihr beide seid Novizen, haben sie dafür keine ausgebildeten Exorzisten?«

Crain räusperte sich, und Zero seufzte. »Wenn Crain nicht so stur wäre, alles um sich herum zu torpedieren, wäre er schon seit drei Jahren fertig ausgebildet.«

»Zero«, knurrte Crain.

Dieser seufzte und lenkte ein. »Es war damals Crain, der das Labor aufstöberte und mich dort fand.«

Überrascht richtete ich mich auf, während mein Blick zwischen Crain und Zero hin- und herzuckte.

»Er hat dich gefunden?«

Er nickte. »Meine Bezeichnung ist Five aus der Versuchstruppe Zero
 . Ich bin ein Homunkulus.«

Mir stockte kurz der Atem, während ich Zero mit ganz anderen Augen betrachtete. Das Fehlen jeder Farbe in diesem Gesicht, diese seltsame Aura, die ihn umgab und die so ganz anders war als die der anderen Exorzisten.

»Du bist der zweite Dämon, den Direktor Gale integrieren ließ«, sagte ich leise.

Zero nickte bedächtig. »Aktuell gelte ich als der letzte offiziell registrierte Homunkulus. Als ich getötet werden sollte, sah Direktor Gale in mir eine Chance, gegen die Zuchtstationen und die Puristen besser vorgehen zu können. Der Orden war skeptisch, doch Crain …« Er lächelte diesem flüchtig zu. »Crain war es, der für mich bürgte. Wie du bekam ich das Ultimatum der Akademie, entweder zu bleiben und als Exorzist – oder eher für
 die Exorzisten – zu arbeiten. Mit einem Tutor an meiner Seite. Also, das, was Falco für dich ist, ist Crain für mich.«

»Oh …« Das Wort verließ als Wispern meinen Mund, und ich starrte die beiden Männer an. Beide so ungleich und dennoch so miteinander verbunden, dass es mich ein wenig schauderte.

»Zero, das alles tut mir sehr leid«, krächzte ich.

Er lächelte mich sanft an. »Das muss es nicht. Lange kannte ich nur die weißen Wände des Labors. Crain hat mich dort rausgeholt. Ich lebe so, wie es viele Homunkuli nicht konnten, und ich werde die Chance nutzen, so gut ich kann.«

»Und ich dachte, ihr seid hier, weil Crain so oft durchgefallen ist«, stellte ich fest.

Crain lachte laut auf. »Das bin ich auch. Der Orden ist dezent genervt, dass ich bisher keinen Abschluss habe. Andererseits ist es so auch sehr viel leichter, den Primus im Auge zu behalten, was diesem wiederum gar nicht gefällt.«

»Und ihr glaubt, der Primus versucht sich wieder an illegalen Experimenten und dem Verkauf von Homunkuli? Und ich stehe ihm dabei im Weg?«

»Du bist ihm ein Dorn im Auge. Die Frage ist nur, warum genau.«

Stille kehrte zwischen uns ein, während ich versuchte, das Ganze zu verdauen.

»Ich? Warum? Ich wusste doch bis jetzt gar nichts davon«, gab ich zu.

Crain nickte. »Du vielleicht nicht. Aber eventuell der Dämon in dir.«

»Lore?«, platzte es aus mir heraus, und Crains Augenbrauen schnellten nach oben.

»Ist das sein Name?« Er wechselte einen äußerst vielsagenden Blick mit Zero. Dieser nickte bedächtig.

Ich biss mir auf die Zunge und verfluchte mich selbst. Lore blieb mal wieder verdächtig still, ich zögerte irritiert. »Warum sollte der Dämon in mir etwas damit zu tun haben?«

»Der Orden konnte nicht viel über die Identität des Dämons herausfinden, bis auf den Namen Ripper und die Spur der Verwüstung, die er in den letzten Wochen in New York hinterlassen hat. Die war doch ziemlich auffällig. All die schlampig zurückgelassenen Körper. Hier passen ein paar Dinge nicht zusammen.«

In mir herrschte nur angespannte Stille.

Ich verengte die Augen. »Wollt ihr damit sagen, ihr vermutet, der Dämon in mir hat etwas mit eurem Fall zu tun?«

»Wer weiß. Als wir damals die Homunkulus-Station in Manhattan zerschlagen haben, konnten wir herausfinden, dass viele der Züchtungen auf ein sehr mächtiges Dämonensyndikat zurückzuführen waren, das unter dem Namen ›Der erste Kreis‹ berühmt-berüchtigt ist.«

In meinem Inneren zuckte es heftig zusammen. Ach du Scheiße. Lore!

»Der erste Kreis«, wiederholte ich, und in mir wurde alles ganz unruhig. Das kam jedoch eindeutig nicht von mir.

»Warum ist es berühmt-berüchtigt?«

»Weil es das größte ist, das wir kennen«, erwiderte Crain.

»Es ist so was wie die königliche Riege unter den Dämonen.«

»Königlich …«, wiederholte ich und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Gibt es etwa noch mehr von diesen Syndikaten?«

»Soweit wir wissen, gibt es in den USA
 neun Kreise. Wenn wir herausfinden könnten, aus welchem Syndikat der Dämon in dir stammt, könnten wir vielleicht auch herausfinden, ob er etwas weiß oder etwas damit zu tun hat, was den Primus so schrecklich nervös macht, dass er dich aus dem Weg haben will. Was für ein Jammer, dass wir nicht mit dem Dämon sprechen können …«, sagte Crain leise.

»Ja, was für ein Jammer«, stimmte ich zu.

Stille kehrte ein … eine sehr unangenehme Stille, die ich nicht zu füllen wusste, bis Zero sanft einwarf: »Es ist spät. Du solltest schlafen gehen.«

»Ja, das sollte ich wohl.« Ich mühte mich, mit steifen Gliedern aufzustehen. »Gute Nacht …«, murmelte ich leise und rollte mit den Schultern, um etwas Spannung abzubauen.

»Gute Nacht, kleiner Dämon«, sagte Crain.

Ich schauderte und verschwand, so leise und so schnell ich konnte, aus dem Raum und ließ mich von den Schatten der Akademie verschlucken.
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Falco

»Atme ein, halte die Luft in deiner Lunge, bis du das Rauschen in deinen Adern fühlst, das Pulsieren der Energie, die kurze Stille zwischen den Herzschlägen. Halte diese Stille, so lange du kannst, aus. Fühle die Macht, die in der Stille liegt, und erst dann atmest du wieder aus.«

»Mhm …«, murmelte Leaf skeptisch.

»Ein …«, kommandierte ich und bemühte mich, die Ruhe zu bewahren. Meine eigenen Anweisungen zu befolgen. Diese Übung mochte leicht klingen und wurde doch um so viel komplexer, wenn man die Tiefe dessen verstand, in die man eintauchen konnte.

»Es gibt Exorzisten, die durch Meditation und Aussendung der Stille in sich in der Zeit erstarrt sind. Sie verbrachten Jahre in Stille, ehe sie zurückkehrten. Keinen Tag gealtert, und für sie selbst war nicht mehr als ein einzelner Atemzug vergangen. Unterschätze diese Übung nicht. Die Stille in dir zu finden, in Kontakt zu treten mit dem puren Sein deiner Existenz. Du begibst dich in die Unendlichkeit und entziehst dich dabei dem Fluss des Lebens.«

»Mhm … klingt toll«, murmelte sie, und ich biss die Zähne zusammen.

»Nicht reden. Du sollst atmen.«

»Das tue ich.«

»Dein Mund bewegt sich üblicherweise nicht beim Atmen, Leaf.«

»Ach ja? Dann hast du dich nachts noch nicht schnarchen gehört.«

»Ich schnarche nicht!«, sagte ich sachlich.

»Und ob du das tust.«

»Ich … atme, Leaf!«, blaffte ich und riss die Augen auf.

Leaf saß vor mir und kratzte sich die Nase.

Stirnrunzelnd musterte ich sie. Etwas war anders. Ich war mir nicht sicher, was, aber etwas stimmte nicht. Sie sah mit jedem Tag blasser aus.

»Leaf? Kann es sein, dass dich etwas beschäftigt? Du bist noch steifer als sonst.«

Es war beinahe schon entzückend, wie sehr sie sich bemühte, ruhig zu bleiben. Nach all den Jahren wusste ich den Fluss zu deuten. Das Pulsieren ihres Arcanums war stark, auch wenn es immer dunkler wurde, so wie eine graue Wolke, die sich immer weiter füllte.

»Nein, alles gut. Ich atme jetzt einfach.«

Ich folgte den Mustern, den die Schatten ihrer dunklen Wimpern auf ihre Wangen malten. Auch sie hatte sich verändert. Das runde, herzförmige Gesicht war schmaler geworden, die Wangenknochen stachen hervor. Ihre Lippen waren voll und rot, was wahrscheinlich daran lag, dass sie es nicht lassen konnte, darauf herumzukauen. Ihr braunes Haar hing ihr in einem Zopf bis zur Schulter. Eine Strähne hatte sich gelöst und flatterte ihr um das Gesicht.

Sie hatte ein Muttermal. Unter der Unterlippe. Ein kleiner Fleck, und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, als sie erneut ihre Schneidezähne in ihre Unterlippe grub.

»Leaf?«

»Ja.«

»Was ist los?«

Sie seufzte und schlug die Augen auf. Dunkles Moosgrün blickte mir entgegen. Das Muster darin war faszinierend. Wie ein Stern, in den sich kleine Sprenkel aus hellem Braun mischten. Diese wurden dunkler, sobald sie sich nicht mehr im Griff hatte. Ich wusste nicht, ob es mich beunruhigen sollte, wie genau ich inzwischen ihr Gesicht kannte.

Ich hob fragend eine Augenbraue, und es genügte, um sie zum Reden zu bringen.

»Ich möchte dich etwas fragen.«

Ich nickte, und sie strich sich die Haarsträhne hinter das Ohr, die jedoch sofort wieder hervorrutschte.

Ich unterdrückte den Drang, sie zurückzustreichen. Dieser Impuls machte mich unruhig, doch noch unruhiger machte mich der Gedanke, dass ich diese Haarsträhne fühlen wollte.

Ich biss die Zähne zusammen, um diesen absurden Gedanken im Keim zu ersticken.

Ihre Wimpern flatterten, als sie darunter zu mir aufsah. Ein Anblick, der ein Ziehen durch meinen Körper jagte und mich die Zähne noch fester zusammenbeißen ließ, bis das Gefühl endlich abflaute.

»Wie stehst du zum Primus?«

»Wie bitte?« Ihre Frage brachte mich so weit aus dem Konzept, dass ich zumindest nicht mehr den Schwung ihrer Lippen anstarren musste.

»Warum interessiert dich der Primus?«, fragte ich und verengte die Augen, um auch noch die kleinste ihrer Reaktionen einzufangen. Der Puls an ihrem Hals beschleunigte sich.

»Der Primus hat viel Einfluss auf die Academy, oder?«, bohrte sie weiter.

»Seine Autorität steht bisweilen sogar über der des Direktors. Es ist seine Aufgabe, die Interessen des Ordens zu wahren«, erklärte ich, und sie runzelte die Stirn.

»Und du? Wie stehst du zum Primus?«, fragte sie und blickte mich an. Die Wellen in ihren Augen kamen in Bewegung.

»Der Primus und ich haben seit meiner Zeit als Novize ein eher distanziertes Verhältnis zueinander.«

»Woran liegt es, dass der Primus nicht so gut ankommt?«

»Gibt es einen speziellen Grund, warum du das wissen möchtest?«

»Gibt es einen Grund, warum ich es nicht wissen darf?«

»Nein.«

»Also?«

»Es würde mich wirklich interessieren, ob du schon so nervtötend geboren wurdest oder ob du dich aktiv dazu entschieden hast.«

»Das war harte Arbeit, und jetzt spuck es aus.«

Ich schnaubte. »Der Primus und ich teilen nicht wirklich dieselben Überzeugungen. Wobei er zu Beginn meiner Ausbildung großes Interesse hegte. Doch die schlug schnell in Enttäuschung um, als ich sein Angebot, sein Novize zu werden, dankend abgelehnt habe.«

»Der Primus hat dir angeboten, in die Priesterschaft einzutreten?«

»Das hat er. Doch ich wollte schon immer Shintonist werden.«

»Verstehe.« Sie zögerte und biss sich erneut in die Unterlippe, bis diese rot und prall war. Ich musste mich zwingen, wegzusehen.

»Du bist also kein Mitglied der Puristen?«, bohrte sie nach.

Ich erstarrte, und diesmal sah ich auch, wie ihre Pupillen kleiner wurden, als hätte sie Angst vor der Antwort.

»Woher kennst du diesen Begriff?«

»Von Zero. Wir haben uns ein wenig unterhalten.«

»Ach, habt ihr das?«

»Nun, ich muss schließlich lernen, was es heißt, ein Exorzist zu sein, und du bist nicht gerade die gesprächigste Kerze auf der Geburtstagstorte.«

»Durchaus nicht«, stimmte ich zu.

»Also? Bist du Mitglied der Puristen?«

»Nein. Das bin ich nicht. Ich halte nicht viel von dem Verein. Vieles davon ist alt und überholt. Ich versuche seit Jahren, Veränderungen in der Struktur des Ordens zu bewirken, genauso wie meine Familie.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Interessant.«

»Inwiefern?«

Sie beugte sich vor, sodass mir ihr Duft in die Nase stieg. Ihre Haarsträhne berührte mich an der Brust, und ich zwang mich, keinen Muskel zu bewegen, als sie murmelte: »Ich hatte dich eher eingeschätzt, auf der konservativen Seite zu stehen.«

»Der Schein kann trügen.«

»Mir kommt es manchmal so vor, als wäre jeder an der Academy mein Feind. Aber ich glaube langsam, die größten Feinde der Exorzisten sind sie selbst und nicht wirklich die Dämonen.«

Sie nickte einmal nachdrücklich, und ich bemerkte, wie ich nachgab und eine Hand ausstreckte und die Haarsträhne einfing. Ich hielt sie fest, und unsere Blicke trafen sich, was erneut meinen Magen absacken ließ.

»Das hast du sehr gut beobachtet«, stimmte ich ihr zu, beugte mich vor und strich ihr die Haarsträhne hinters Ohr. Ihr Atem stockte, und ich hasste mich selbst dafür, dass ich blieb und das Prickeln ihres Arcanums genoss, welches gegen meines stieß.

»Der Orden ist gespalten. Der Primus ist ein mächtiger Mann, den du nicht unterschätzen und von dem du dich deshalb möglichst fernhalten solltest.«

Sie zögerte. Ihr Blick blieb an meinen Lippen hängen. Die Wirbel in ihren Augen kamen in Bewegung und die hellen Flecken darin wurden dunkler. »Und was, wenn der Primus mich nicht in Ruhe lässt?«

»Wie meinst du das?«

»Ich …« Sie zögerte erneut, und was auch immer sie sah, ließ ihre Augen zu ihrer natürlichen Farbe zurückkehren. Mit einem Atemzug rückte sie von mir ab. »Nicht so wichtig.«

Ich runzelte die Stirn. Was war hier los?

»Sollen wir weiter die Stille suchen?«, unterbrach sie meine Gedanken, als wollte sie sie absichtlich zerschlagen.

»Nein. Wir sind fertig. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ich griff in den Rucksack und holte einen Beutel hervor.

»Was ist das?«, fragte sie verdutzt.

»Das ist für dich. Ich habe es von Angelo im Rosarium anfertigen lassen, es ist gestern fertig geworden.«

Ich öffnete das Säckchen und ließ den Inhalt in ihre Hand fallen.

Ihre Augen wurden groß, als sie die schwarzen Kugeln in ihrer Hand drehte.

»Du hast mir einen Rosenkranz machen lassen?«

»Ich habe als Material Pechstein gewählt. In dieser Form hat er noch keine Wirkung, erst wenn du in die Kugeln Bannsprüche und dein Arcanum einwirken lässt. Da ich jedoch nicht wusste, welcher Religion du angehörst, steht es dir offen zu entscheiden, welches Zeichen du tragen willst. Ich habe ein Horusauge einsetzen lassen wie bei mir, aber du kannst es noch eintauschen, falls du willst.«

Sie ließ die Glieder durch ihre Finger rieseln. Das Klicken der Kugeln verursachte mir eine Gänsehaut. Ich ließ meinen eigenen Rosenkranz vom Handgelenk gleiten und zeigte ihr das Horusauge.

»Das Horusauge bündelt das Arcanum. Du darfst seine Form bestimmen, solange du damit umgehen kannst.«

Sie blickte auf, und um ihre Mundwinkel spielte ein feines, mysteriöses Lächeln. Mein Herz raste los, und ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben. Dass Leaf Young mich aus der Fassung brachte, war nichts Neues, doch es wurde schlimmer – und dieses Schlimmer gefiel mir absolut nicht.

»Ich kann mir einfach eine Form aussuchen?«

»Ja.«

»Aber …« Sie zögerte. »Was, wenn ich keine Begabung als Shintonistin habe?«

»Dann ist es einfach ein Geschenk von mir«, sagte ich schlicht.

Sie sah mich aus großen Augen an, ehe sie leise antwortete. »Ich war bisher Atheistin. Aber ich mag das Horusauge. Ich behalte es, wenn ich darf.«

»Natürlich. Such dir einen Ort, an dem du schnell an die Kette kommst. Mit der Zeit wird ein Shintonist die Kette wie eine Verlängerung einer Gliedmaße benutzen.«

»Ja, das habe ich bei dir bereits sehr eindrucksvoll gesehen«, murrte sie und hängte sich den Rosenkranz um den Hals und ließ das Auge in der Einbuchtung ihrer Brüste verschwinden. Ich wandte den Blick ab.

»Danke«, murmelte sie.

»Gern«, gab ich zurück.

»Und jetzt?«

»Und jetzt schauen wir, ob eine Shintonistin in dir steckt, Leaf Young.«
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»Nichts!«

Wütend warf ich den schwarz schimmernden Rosenkranz in den Sand und unterdrückte die Frustration, die wild pochend in mir aufstieg.

Falco stand neben mir, die Arme vor der Brust verschränkt und sagte gelassen: »Noch einmal.«

»Noch mal?! Wir versuchen es bereits seit Stunden! Das hier ist die einfachste Übung von allen, und ich bekomme es nicht einmal hin, eine dämliche Rune zum Leuchten zu bringen«, blaffte ich und unterdrückte den Drang, gegen etwas zu treten.

»Das hier mag die unspektakulärste Aufgabe sein, doch sie ist die schwerste. Nur einer von zehn Exorzisten hat genug Arcanum und Begabung zum Shintonisten. Es braucht Konzentration und einen starken Willen. Aber es braucht auch viel Geduld. Darum: noch mal.«

Ich knirschte mit den Zähnen, murmelte einen Fluch, bückte mich und hob den Rosenkranz auf. Er lag schwer und warm in meiner Hand und schmiegte sich in die Fläche hinein, als würde er genau dorthin gehören. Und dennoch passierte nichts, und mit jedem misslungenen Versuch war meine Frustration gestiegen. Inzwischen pochte nicht nur mein Kopf, sondern mein ganzer Körper vor Frustration, Erschöpfung und … Hunger. Ich hatte Hunger, jedoch nicht auf Essen. Nach Falco. Allein wenn er in meine Richtung sah, drehte sich mir der Magen um, was meinen Frust nur noch mehr steigen ließ. Falco war wie ein unglaublich leckeres Häppchen neben jemandem, der sich fühlte, als würde er gleich verhungern.

Falco drehte wieder seine Kreise um mich herum. Sein Blick so intensiv, dass ich es körperlich fühlen konnte.

»Konzentrier dich«, ordnete er an. Seine Stimme rann mir wie warmer Karamell den Rücken hinab.

»Das tue ich doch«, schnappte ich.

»So siehst du aber nicht aus.«

»Dann solltest du vielleicht aufhören mich abzulenken«, entwischte es mir, bevor ich es zurücknehmen konnte. Falco blieb stehen und hob eine Augenbraue.

»Ich tue nichts dergleichen.«

»Doch, du atmest«, brummte ich. Jetzt schoss auch seine zweite Augenbraue nach oben.


»Meine Strafe für die nächsten tausend Jahre ist es, euch beim passiv-aggressiven Vorspiel zuzusehen«
 , meldete sich Lore zum ersten Mal seit Stunden zu Wort.

Ich seufzte.

Falco öffnete den Mund, wurde jedoch unterbrochen.

»Shintonist Chepesch!«

Elegant gekleidet wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte, mit hochgestecktem Haar und so scharf gezogenen Lippen, dass es jede Weichheit nahm, kam Dekanin Chanelle in die Arena. Flankiert von zwei grimmig aussehenden Exorzisten, die ich noch nie gesehen hatte. Die beiden sahen aus, als hätte man sie einmal durch Manhattans Straßendreck gezogen. Dem einen wuchs zudem ein riesiges Veilchen, während die Nase des anderen gebrochen wirkte.

Ich runzelte die Stirn, während Falco sich anspannte wie eine Bogensehne.

»Was ist los?«, fragte er sofort.

»Die Hunter Rodriguez und Jones sind gerade von ihrer Streife aus Manhattan zurück, mit beunruhigenden Nachrichten. Wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen.«

Ich sah, wie sich Falcos Kiefermuskeln anspannten.

»Ich komme«, sagte er knapp, und als er sich in Bewegung setzte, folgte ich ihm.

Ich kam gerade zwei Schritte weit, ehe Dekanin Chanelle mich zurückhielt. »Danke. Sie sind entlassen, Novizin Young. Kehren Sie in Ihr Zimmer zurück und bleiben Sie dort, bis Sie etwas Gegenteiliges hören.«

Ich blieb stehen. »Aber wann …«, setzte ich an.

Sie ignorierte mich, drehte sich um und verließ die Arena. Falco warf sich den schweren Mantel um, den er abgelegt hatte, und nickte mir zu. »Wir sehen uns später. Versuch bis dahin, keinen Ärger zu machen oder dich fressen zu lassen.«

Es hätte witzig sein können, wenn er nicht so ernst dabei ausgesehen hätte.

»Ich gebe mir Mühe«, versprach ich. Falco warf mir einen skeptischen Blick zu und rauschte vorbei.


»Wir warten aber jetzt nicht wirklich hier ab, oder?«
 , fragte Lore.

»Natürlich nicht«, schnaubte ich und setzte mich in Bewegung. Ich musste etwas tun. Nur was? Zögerlich tastete ich nach dem dunklen Arcanum in mir – und so schwer es gewesen war, das Licht zu fassen zu bekommen, so lächerlich einfach war es, die Dunkelheit durch meine Venen pumpen zu lassen. Es überraschte mich selbst. So schwer ich mich bei den Lektionen mit Falco tat, so einfach war es, die Dunkelheit in mir zu finden.


»Weil du der Dunkelheit näher bist als dem Licht.
 Es ist, als ob Falco versucht, einem Pinguin das Fliegen
 beizubringen. Aber du musst schwimmen, Süße, nicht flie
 gen«
 , erklärte Lore, und ich zitterte. Meine Pupillen weiteten sich, und ich verschmolz beim nächsten Atemzug mit der Dunkelheit.


»So leicht wie atmen«
 , sagte Lore.

Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken, doch er hatte recht. Es war so leicht wie atmen. Ich lief los und beobachtete Falco, wie er mit großen Schritten die Dekanin und die anderen Exorzisten einholte. Sein dunkles Haar fiel ihm über die Schulter, als er die Dekanin etwas fragte, und ich schlich ihnen nach, bis sie die Akademie verließen.

Wahrscheinlich sollte es mir Angst machen, wie einfach es war, ihnen zu folgen, wie einfach es war, die Schatten um mich zu ziehen und keinen Laut von mir zu geben. Den Beweis zu sehen, wie sehr ich mich von dem Menschen entfernte, der ich bisher gewesen war. Doch um ehrlich zu sein, konnte ich mir nicht vorstellen, es nicht mehr zu können.

Ich folgte den Exorzisten durch den innersten Mauerring. Meine Haut prickelte, als würde die dort eingebrannte Rune versuchen, mich davon abzuhalten, hindurchzugehen. Doch es hinderte mich nicht daran. Zumindest noch nicht. Falco blieb abrupt stehen, runzelte die Stirn und drehte sich um.

Blitzschnell zog ich mich in den Torbogen zurück, sammelte die Schatten noch fester um mich und hielt die Luft an.

Falcos Blick schien genau auf mir zu landen, als könnte er die Dunkelheit spüren.

»Falco? Was ist los?«, hörte ich die Dekanin fragen.

»Gar nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, gab dieser zurück und stieß einen Pfiff aus. Eine angespannte Sekunde verstrich, als das Flattern von Flügeln zu hören war. Falco hob den Arm, und sein Spiritus landete darauf. Gurrend stellte Risha die Federn auf, als er mit einem Finger über das Köpfchen strich und ein seltener zärtlicher Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen war. Er platzierte den Spiritus auf seiner Schulter, drehte sich um und ging weiter.


»Jetzt müssen wir aufpassen. Der Spiritus wird uns
 sehen können«
 , warf Lore warnend ein.

»Was sollen wir tun?«


»Dem Federvieh den Hals umdrehen.«


»Außer das!«


»Abstand halten. Wenn du sie nicht sehen kannst, kann
 sie das auch nicht.«


»Und wie soll ich ihnen dann folgen?«


»Du kannst Falcos Spur folgen.«


»Welche Spur?«, fragte ich irritiert.


»Jeder hinterlässt eine Spur, ob nun Mensch, Dämon oder Exorzist. Wir sind damals bei unserem gescheiterten Ausbruchversuch den Spuren gefolgt, schon vergessen?«


»Ich hatte keine Ahnung, was du da getan hast«, gab ich zu.


»Nun, stell dir vor, es gibt Dutzende Gerüche, die du
 normalerweise nicht auseinanderhalten kannst, aber wenn
 du einer Person nahestehst, erkennst du den Geruch sofort wieder.«


»Ich stehe Falco nicht nahe«, stellte ich klar.


»Aber du sabberst dem Kerl nach wie einem saftigen Steak. Wenn du ein Arcanum wiedererkennst, dann seines. Du wirst ihn finden, schon alleine, weil du Hunger nach ihm hast. Wir sind Raubtiere. Wir können einer Spur über viele Kilometer folgen, wenn wir wollen.«


»Um Gottes willen, das ist ein neuer Tiefpunkt in meinem Leben«, knurrte ich, schloss jedoch die Augen und konzentrierte mich, wie Falco es mir immer sagte. Es funktionierte beängstigend problemlos. Die Welt trat in den Hintergrund, und ich suchte nach dem Licht und fand so einiges. Spuren von Arcanum. Frisch und alt. Lore hatte recht. Es war verwirrend, als würde man in einen Parfumladen gehen und vor lauter Düften nur noch diesen einen Geruch in der Nase haben.

Ich ging einen Schritt in die Richtung, in die ich Falco hatte verschwinden sehen, und stellte mir sein Arcanum vor. Das helle Licht, das Bedürfnis, ihm nahe zu sein, meine Lippen auf seine zu pressen und alles zu nehmen, was er mir gab. Unweigerlich schauderte ich vor Verlangen. Mein Magen knurrte, ich fühlte mich leer, und da war es plötzlich. Wie eine schimmernde Spur, direkt vor mir. Falco.


»Gut gemacht«
 , lobte Lore mich, und ich konnte den Stolz in seiner Stimme hören.

Seufzend öffnete ich die Augen und ging der Spur nach.

Prinzipiell folgte sie nur dem Weg am Gewächshaus vorbei und an den Aufenthaltsräumen der Exorzisten, die auf die Insel kamen. Ein Stück weiter begann die Waldgrenze. Die Turmspitze des Rosariums war nur schwach zu erkennen, doch die Spur führte daran entlang. Als ich weiterlief, sah ich zum ersten Mal den mittleren Mauerring. Er war verdammt hoch, Teile davon waren mit Bäumen bewachsen, die ihr Wurzelwerk mit purer Gewalt durch den Stein pressten. Der Duft nach Rosen wurde immer intensiver.


»Diese stinkende Pest«
 , murrte Lore.

Die Spur von Falco verlor sich ein wenig in dem penetranten Geruch der Rosen, dennoch war es eindeutig, dass er auf dem Weg zum äußeren Ring war. Vielleicht in Richtung des Kais?

»Sollen wir mal über die Sache mit dem ›Ersten Ring‹ reden und was du damit zu schaffen hast, oder tust du dann wieder so, als wärst du ein Handtuch?«


»Ich weiß nicht, was du meinst«
 , knurrte er.

»Und wir wissen beide, dass du gerade lügst, und für deine Verhältnisse sogar erbärmlich schlecht.«


»Sollen wir mal durchgehen, was
 du
 erbärmlich schlecht machst?«


»So einiges, aber ich lass mich zumindest nicht ablen…«, gab ich zurück und schlüpfte durch den zweiten Torbogen. Er war größer als der erste. Die Rune darüber leuchtete ein wenig auf, und es tat ziemlich weh, hindurchzugehen, fast so, als würde ich über heiße Kohlen laufen. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, einen Schritt vor den anderen zu setzen, ehe ich endlich den Bogen passiert hatte. Erleichtert sog ich die Luft ein, als die Schmerzen nachließen.

Zurück würde ich eindeutig den Gang nehmen, den Crain mir gezeigt hatte.


»Die Runen halten alles auf, was nicht menschlich ist.«


»Ist mir auch aufgefallen«, gab ich zu und blickte auf. Der Weg schlängelte sich vor uns durchs Dickicht. Hier schien es nicht viel zu geben außer dichtem Wald. Die Bäume standen eng beieinander, ihre zum Teil dürren, schwarzen Zweige kratzten am Nachthimmel. Der Geruch nach Rosen war so intensiv, dass mir die Tränen in den Augen brannten.

»Kannst du noch eine Spur finden? Lore? Lore?«

Der Dämon blieb still, und in meinem Kopf war nur ein dumpfes Gefühl.

Als würde allein der Geruch der Rosen einen Keil zwischen uns treiben. Eigentlich sollte es mich freuen, einen Weg gefunden zu haben, den Dämon in meinem Kopf zum Verstummen zu bringen, doch der Preis dafür war hoch. Als hätte ich die schlimmste Reaktion aller Zeiten auf Pollen.

Ich stolperte weiter, und mit jedem Schritt schwollen mir der Hals und meine Augen mehr zu. Das Atmen fiel mir schwer, aber ich zwang mich weiterzulaufen. Falcos Spur war kaum noch auszumachen, während ich durch den Wald hastete. Jeder Schritt wurde unangenehmer, und meine Augen tränten so sehr, dass ich kaum noch etwas sehen konnte.

Als sich der Wald endlich lichtete und die Meeresbrise mein verquollenes Gesicht traf, atmete ich erleichtert auf.

Der Kai lag vor mir. Von Falco und der Dekanin fehlte jedoch jede Spur. Hatte ich sie verloren? Eine Bewegung im Fenster des Bootshauses erregte meine Aufmerksamkeit.

Ich schlich geduckt weiter und presste mich mit pochendem Herzen gegen die Wand unterhalb des Fensters.

Stimmen waren zu hören. Gedämpft, doch wenn ich mich konzentrierte, konnte ich einige Fetzen wahrnehmen.

»… Wang … alt … Boston. Sie hat in Manhattan studiert … Mitbewohnerin von … Young.«

Ich versteifte mich, als die wenigen Infos zu mir durchdrangen. Eine Gänsehaut rieselte mir über den Rücken. Langsam hob ich den Kopf, blickte durch das Fenster und sah zuerst nur dunkle Schatten und etwas auf dem Tresen in einem langen schwarzen Sack. Es dauerte etwa einen Atemzug, bis ich begriff, dass es ein Leichensack war – und was darin lag.

Nein.


Nein, nein, nein
 ! Das konnte nicht echt sein …

Mir drehte sich so ruckartig der Magen um, dass ich mich hastig abwandte und übergab.
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Falco

Der alte Boden des Bootshauses knarrte, und sobald ich die Tür zuschlug, war der Geruch nach Verwesung übermächtig.

»Edgar. Allen«, begrüßte ich die zwei Exorzisten. Die beiden standen hinter dem Tresen und nickten genauso knapp zurück.

Meine Aufmerksamkeit wurde auf den dunklen Leichensack auf dem Tresen gelenkt.

Es war nicht das erste Mal, dass hier mehr als nur Handelswaren und Post über den Tisch gingen, doch es war das erste Mal, dass sich mir sämtliche Nackenhaare dabei aufstellten.

»Hunter Rodriguez und Jones hatten wie angeordnet die Familie von Novizin Young im Blick. Sie fanden die Leiche der Mitbewohnerin gegen Mittag in ihrer ehemaligen Wohnung.«

Sie zog den Zipper auf, und ich blickte in den Sack.

Die Überreste einer Frau lagen darin. Man konnte noch schwarzes Haar erkennen. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen.

»Priscilla Wang. Vierundzwanzig Jahre alt. Ihre Familie lebt in Boston. Sie hat in Manhattan studiert und als Visagistin gearbeitet. Seit etwa vier Jahren ist sie Mitbewohnerin von Leaf Young.«

Ich trat näher und zippte den Rest auf. Was daraus hervorquoll, war nicht nur der Gestank.

»Die Gedärme fehlen«, stellte ich fest und wandte den Blick ab.

Hunter Rodriguez nickte grimmig. »Wir fanden sie so in der Badewanne. Wir haben mitgenommen, was wir konnten, doch ihre Überreste waren in der ganzen Wohnung verteilt.«

»Es gab noch eine weitere Mitbewohnerin«, warf ich ein.

Diesmal nickte Jones. »Tavia Sale. Was wir vorfanden, war nicht mehr transportierfähig. Es war kaum etwas übrig geblieben.«

Bei dem Gedanken schien auf einmal ein Stein in meinem Magen zu liegen.

»Die Morde waren alles andere als sauber«, kommentierte Rodriguez.

»Wer auch immer das getan hat, wollte eindeutig ein Exempel statuieren.«

»Sie hat auch noch Familie. Wurde bereits jemand zum Schutz abgestellt?«, warf ich scharf ein.

Jones zögerte. »Wir haben bei ihrem ehemaligen Freund Ben Alderson nachgesehen. Er und seine Familie sind wohlauf, und sie wurden bereits außer Landes gebracht. Ihre Mutter suchen wir noch. Die Familie Brown jedoch …«

»Was ist mit ihnen?«

Jones schüttelte den Kopf. »Wir konnten nichts mehr tun. Die Leichen von Bob und dessen Frau Cherry Brown sind in ähnlichem Zustand wie die der Mitbewohnerin. Dazu haben wir diese Nachricht gefunden.«

Er hob sein Handy und zeigte mir ein Bild. Die kleine Wohnung war verwüstet. Das Sofa zerfetzt, Tische und Stühle zerschlagen, und überall lagen menschliche Überreste. Was mich jedoch fluchen ließ, war die blutige Schrift, die jemand quer über die Wand geschmiert hatte. Das Blut sah zum Augenblick des Fotos noch frisch aus.

»Wenn du deinen Bruder zurückhaben willst, komm raus und spiel mit uns, Mäuschen«, las ich vor. Und blickte auf.

»Sie haben also alle getötet, die Novizin Young nahestanden, und den Bruder entführt?«

»Es sieht wohl so aus.«

»Und wie konnte das nicht auffallen? Wo doch angeblich Exorzisten zur Überwachung abgestellt wurden«, fuhr ich Jones an.

Dieser straffte die Schultern. »Wir haben täglich zweimal alles überprüft. Am Abend zuvor war noch alles in Ordnung, nicht einmal eine Spur von Dämonen. Am Mittag fanden wir sie so vor.«

Ich biss so fest die Zähne zusammen, dass es im Kiefer schmerzte. »Was wollen sie von Leaf?«, presste ich hervor.

Die Dekanin verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir gehen eher davon aus, dass sie den Dämon in
 Novizin Young wollen.«

»Dann ist unsere Vermutung, dass der Dämon auf der Flucht war, also korrekt?«

»Er hat sich in Novizin Young versteckt, und es scheint wohl kein Geheimnis mehr zu sein, dass sie noch die Kontrolle hat. Ansonsten würden sie den Bruder nicht als Druckmittel einsetzen«, sagte die Dekanin mit hartem Gesichtsausdruck.

»Und wie konnte diese Information durchsickern? Sie ist die ganze Zeit hier. Niemand weiß davon, außer uns«, entgegnete ich und hörte selbst, wie ich begann, die Fassung zu verlieren, während die Dekanin antwortete: »Wir gehen von einem Maulwurf aus.«

Ich blähte die Nasenflügel. »Wenig überraschend, wenn man bedenkt, dass in den letzten Jahren Dämonen auf wundersame Weise verschwinden, sobald wir planen, ein Nest auszuheben, oder Spuren einfach ins Leere laufen. Aber was wurde getan? Nichts, außer Zero und Crain ein wenig bespitzeln zu lassen. Weil man lieber eingebildete Feinde suchen lässt, als sich die Korruption in den eigenen Reihen einzugestehen und den Primus …«

Sie warf mir einen kühlen Blick zu. »Mir ist Ihre Meinung über den Primus durchaus bekannt, Shintonist Chepesch. Doch solange noch keine Beweise gefunden werden können, bitte ich Sie zur Räson. Behalten Sie sie für sich. Wir tun, was wir können, um dieses Problem in den Griff zu bekommen.«

Vor Wut verengte sich mein Blickfeld, pochte an den Rändern im Gleichklang mit dem Nerv an meiner Stirn.

»Es wird uns noch teuer zu stehen kommen, bei dem, was wir alles tun, nur um nicht unsere eigenen Leute zu belasten.«

Ihre Antwort bestand aus Schweigen.

Ich zwang mich, tief durchzuatmen. »Stellt sich jetzt nur die Frage, wer hinter den Morden und der Entführung steht«, fügte ich mit gepresster Stimme an.

»Viel wichtiger ist, ob die Sache eine Gefahr für die Academy werden kann, und was die Dämonen gewillt sind zu tun, um an Novizin Young heranzukommen«, sagte die Dekanin scharf.

Ich versteifte mich. »Was soll das heißen?«

»Das bedeutet, dass Novizin Young ein unzumutbares Risiko für die Black Bird Academy darstellt. Direktor Gale berät sich in dieser Sache bereits mit dem Orden.«

Angst packte mich und pulsierte so heftig durch mich hindurch, dass mir schwindelig wurde.

»Leaf soll den Dämonen ausgeliefert werden?«, presste ich hervor.

Die Dekanin nickte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass die Angelegenheit so gelöst wird, ist groß.«

Kurz setzte Stille ein, während ich versuchte, das Entsetzen zu verdrängen, das mich allein bei dem Gedanken erfasste, Leaf einem Dämonensyndikat zu überlassen. Sie im Stich zu lassen. Auszuliefern. Ich musste all meine Disziplin aufbringen, um nicht aus der Haut zu fahren. Um Ruhe vorzutäuschen.

»Wir haben Novizin Young Schutz zugesprochen, falls sie kein Problem verursacht und sich ausbilden lässt.«

»Das haben wir, und seit sie sich an der Akademie befindet, gab es zwei Dämonenangriffe. Sie wurde aus der Klasse geworfen, nach Ihren Berichten zeigt sie keinerlei Talent, Arcanum in unserem Sinne zu nutzen, und sie hat einen Novizen angegriffen.«

»Sie hat was?«

»Novize Tsai suchte mich heute auf und erzählte, Novizin Young habe ihn angegriffen.«

»Was für ein Unsinn. Ich habe sie keine Sekunde aus den Augen gelassen und wüsste, wenn sie so etwas versucht hätte. Warum sollte sie ihre Zukunft riskieren, um Novize Tsai zu attackieren?«

»Er gab an, sie habe probiert, ihm das Arcanum zu stehlen.«

Irritiert hielt ich inne. »Sie soll was probiert haben?«

»Er gab an, es habe sich angefühlt, als würde sie sein Arcanum essen.«

»Das ist unmöglich.« Scharf blickte ich sie an.

»Ist es das? Wir haben gestern überall auf dem Gelände tote Liderics gefunden.«

»Und? Es ist nicht ungewöhnlich, dass Novizen an Ungeziefer üben.«

»Sie wurden aber nicht exorziert, ihnen wurde jeder Tropfen Arcanum ausgesaugt. Sie waren absolut leer, nicht mehr als eine Hülle.«

Konnte es tatsächlich sein? Ein Stich fuhr mir durch die Brust, während Bilder in mir hochstiegen. Leaf. Der Blick in ihren Augen, die Dunkelheit, die immer mehr darin geschwommen war, und ihre Lippen auf meiner Haut. Das Gefühl, als versuchte sie mein Innerstes nach außen zu stülpen. Meine Müdigkeit noch Stunden danach, und die unbestimmte Empfindung, als würde etwas fehlen.

War es möglich, dass ich so blind gewesen war, die Zeichen zu übersehen? War ich so sehr in meinem Stolz gefangen, aus Leaf unbedingt eine Exorzistin zu machen, das Böse in ihr zu tilgen, dass ich nicht gesehen hatte, dass sie längst kein Mensch mehr war? War ich auf sie hereingefallen? Bisher hatte ich mich immer auf meine Instinkte verlassen können. Sie waren oft das Einzige, was mich am Leben hielt, aber in ihrem Fall? Leaf Young ging mir unter die Haut, fand Stellen, die mir selbst nicht bewusst waren. Sie war der irrationale Punkt in meinem rationalen Leben. War es möglich, dass ein Monster es so sehr geschafft hatte, mich zu täuschen?

Mein Puls jagte, während ich mich in dem Gedanken verlor.

»Die Idee, einen Dämon auszubilden, ist nur so lange von wert, wie sie mehr Nutzen als Schaden bringt. Der Orden hat keinerlei Gründe, sie zu halten«, fuhr die Dekanin sanft fort. Als bemerke sie den Zwist in mir.

»Sie braucht nur ein wenig Zeit«, hörte ich mich selbst sagen.

»Sie ist nutzlos und ein Risiko für alle«, gab sie zurück.

Ich blickte auf. »Konnte etwas bewiesen werden?«, sagte ich mit rauer Stimme.

»Nein, bisher haben wir nur die Aussage des Novizen und die toten Liderics.«

»Korrigiere mich, aber sollte es nicht unsere Aufgabe sein, die Menschen vor Dämonen zu schützen? Wir sollten überlegen, wie wir MJ
 Brown befreien können, und nicht feige den Schwanz einziehen und zwei Unschuldige ausliefern.«

»Ob Novizin Young wirklich unschuldig ist, ist fraglich, Shintonist Chepesch. Aber hier geht es ums Prinzip. Wenn wir Schlimmeres verhindern können, indem wir Novizin Young und ihren Bruder opfern, werden wir es tun.«

»Oder wir lösen genau dadurch weit Schlimmeres aus. Seit wann geben wir Dämonen, was sie wollen? Wer weiß, was sie vorhaben.«

»Sie haben recht, das wissen wir nicht. Darum werden Sie zum Festland fahren und versuchen, es herauszufinden. Wenn Sie Gründe finden wollen, Novizin Young nicht auszuliefern, müssen Sie sich jedoch beeilen. Bis dahin wird sie in die Zelle gesperrt.«

»Ich werde gleich losfahren«, erwiderte ich.

»Das dachte ich mir schon. Darum habe ich Novize Zero als Ihren Partner eingeteilt. Er sollte mit allem, was Sie benötigen, bereits in einem der Schnellboote warten.«

Ich nickte, drehte mich um und hatte für einen kurzen Augenblick erneut dieses Gefühl, als würde ich einen Blick auf mir spüren. Ruckartig stieß ich die Tür auf und blickte hinaus, doch es war nichts zu sehen. Nur Dunkelheit, die zurückstarrte, und dennoch lag dieser Duft in der Luft. Als würde Leaf direkt vor mir stehen. Ich wandte mich ab, trotzdem verschwand das Gefühl nicht gänzlich, als ich mit großen Schritten zum Kai ging.

»Halten Sie uns auf dem Laufenden. Direktor Gale versprach, so viel Zeit wie möglich rauszuholen, doch mehr als drei Tage werden es nicht sein.« Sie drückte mir ein Mobiltelefon in die Hand.

»Verstanden«, sagte ich und entdeckte Zeros hellen Haarschopf auf einem der schnellen Boote.

»Guten Abend«, ließ dieser ruhig verlauten.

»Du bist im Bilde?«, fragte ich.

Der Homunkulus nickte.

»Gut.« Ich schwang mich in das Boot und startete den Motor. Als wir losfuhren, spritzte Wasser auf meinen Mantel. Ein scharfer Wind trieb mir die Haare aus dem Gesicht, und ich fühlte etwas, das ich schon sehr lange nicht mehr gefühlt hatte.

Angst.





3. Lektion


[image: ]



Die es gut meinen, das sind die Schlimmsten.


Paracelsus
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Leaf

»MJ
 . Sie haben MJ
 .« Mir drehte sich der Magen um, während ich auf das Erbrochene auf dem Boden starrte. Speichel tropfte von meinen Lippen, den ich zitternd wegwischte.

Das Bild von Priscillas verunstaltetem Gesicht ging mir nicht mehr aus dem Kopf, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich es niemals wieder würde vergessen können.

Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war unser Clubbesuch. Was hatte ich zu ihr gesagt? Sie zu mir? Ich wusste es nicht, und jetzt war sie tot.

Wegen mir.

Genauso wie Tavia, Bob, Cherry.

Oh Gott, Bob.

Ich stieß ein würgendes Schluchzen aus. Es war eine Sache, als die Black Birds mich mitgenommen hatte. Die Vorstellung, meine Familie nicht wiederzusehen, war schmerzhaft gewesen, doch der Gedanke, dass es ihnen zumindest gut ging, tröstete über vieles hinweg.

Aber das hier?

Da war … Ich würgte haltlos.

Der Schmerz brach in Wellen aus mir heraus, mein Herz zitterte, als wollte es gleich in tausend Einzelteile zerspringen. Wieder drehte sich mir der Magen um, doch im selben Augenblick hörte ich Schritte.

Dann krachte die Tür auf, und Falco trat nach draußen. Suchend blickte er sich um, und mein Herz pochte so hart und heftig gegen den Brustkorb, dass er es eigentlich hören musste. Für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke, und seine sonst so hellen Augen glichen jetzt dunklem Bernstein. Hektisch wich ich zurück, verschmolz mit der Dunkelheit und hielt den Atem an.

Er trat noch einen Schritt weiter und blieb so dicht vor mir stehen, dass ich nur eine Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Für eine Sekunde war ich mir sicher, dass er genau wusste, dass ich hier war. Doch er drehte sich nur um und verschwand Richtung Kai. Eine Gestalt wartete vor einem Boot und schlug die dunkle Kapuze zurück, als Falco näher trat. Helles Haar kam zum Vorschein.

Zero?

Die zwei sprachen miteinander, ehe Falco ins Boot stieg. Der Motor sprang knurrend ein. Wasser spritzte auf, ehe Falco zusammen mit Zero durch das Tor fuhr und aus meinem Blickfeld verschwand. Nur wenige Augenblicke später ging Dekanin Chanelle genau an mir vorbei und gab den Exorzisten an ihrer Seite Anweisungen. »Suchen Sie Novizin Young und sperren Sie sie in einen der Kerker. Versuchen Sie, dabei möglichst kein Aufsehen zu erregen. Wir wollen die Novizen nicht noch mehr beunruhigen als ohnehin schon. Falls Novizin Young Probleme macht, haben Sie die Erlaubnis, Gewalt anzuwenden.«

Ich rutschte mit dem Rücken den Baum entlang. Wahrscheinlich das Einzige, was mich gerade davon abhielt, umzukippen oder zu hyperventilieren. Oder beides.

Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte mich unmöglich von den Exorzisten einsperren lassen. Ich musste herausfinden, was es mit den Dämonen auf sich hatte, die MJ
 festhielten, und dann musste ich von dieser Insel verschwinden. Nichts, aber auch gar nichts würde mich davon abhalten, MJ
 zu retten, und schon gar nicht würde ich mich einfach so von den Exorzisten ausliefern lassen. Das bedeutete jedoch, dass ich zuerst herausfinden musste, wer diese Dämonen waren und was sie wollten und dann … dann musste ich einen Weg finden, wie ich von dieser Insel kam.

Mit wackligen Knien stand ich auf. Obwohl sich in mir alles sträubte, drehte ich mich um und lief zurück in Richtung der Akademie. Ich konnte das. Ich durfte mich nur nicht erwischen lassen. Ich hüllte die Dunkelheit so fest um mich, dass sie mich zu ersticken drohte, während ich den geheimen Weg fand, den Crain mir gezeigt hatte. Ich wuchtete die Falltür auf und stieg hinab. Ich brauchte kein Licht, um mich zu orientieren. Denn ich hatte inzwischen aufgehört, ein Wesen des Lichts zu sein, und in mir blieb nichts mehr zurück als der Hunger danach. Wenn ich schon keine Chance hatte, das hier zu überleben, dann würde ich auch den letzten Rest Menschlichkeit loswerden, um meinen Bruder zu retten.

Es knarrte leise, und das Echo hallte im leeren Gang nach, als ich den Tunnel verließ. Nichts hatte sich in den vergangenen Tagen verändert. Als wäre der Turm in der Unendlichkeit erstarrt, und nichts als schimmerndes Mondlicht und flimmernder Staub existierte.

Ich stieg den Weg zu meinem Zimmer hinauf. Die Tür knarrte, als ich sie aufstieß und auf die Verwüstung blickte, die Falco, Crain, die Liderics und ich verursacht hatten. Bei der Erinnerung schnürte sich meine Kehle ruckartig zu. Ich schob den Gedanken fort, stürmte zum Spiegel, stützte die Hände am Tisch darunter ab und knurrte. »Ich weiß, dass du mich wieder hören kannst. Raus mit dir.«

Mein Spiegelbild begann sich zögerlich zu bewegen. Die Augen liefen pechschwarz an, und die Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.

»Du hast gerufen, Meisterin?«
 , fragte er spöttisch und zuckte im nächsten Augenblick zusammen, als ich meine Hände gegen den bereits gesprungenen Spiegel drückte. So fest, dass dieser knirschend noch mehr Risse bekam, dass mich nicht nur eine Spiegelung, sondern Dutzende anstarrten.

»Schluss damit, Lore. Schluss mit deinen sarkastischen Sprüchen und dem Ausweichen. Dämonen haben meine Familie umgebracht, meinen kleinen Bruder gekidnappt, und rate mal weshalb … Sie wollen dich.« Ich schnaubte. »Sie haben meine Freunde und meine Familie wie Vieh abgeschlachtet, weil sie über mich an dich herankommen wollen. Du wirst mir sagen, warum sie so etwas tun, was du damit zu tun hast und was ich machen kann, um meinen Bruder zu retten. Denn sonst, Gott bewahre, werde ich mich ihnen einfach ausliefern und sie dich wie einen Wurm aus mir rausschneiden lassen.«

Lore starrte mich an, und es war keine Angst, die ich in seinem Blick sah, doch es war sehr nahe dran.


»Wie es aussieht, habe ich viel verpasst«
 , sagte er schließlich.

»Das hast du in der Tat, und wir zwei Hübschen haben nicht gerade viel Zeit. Die Exorzisten suchen uns nämlich, und je nachdem, wie deine Antworten aussehen, überlege ich mir einen Plan, von hier zu fliehen. Oder ich ergebe mich und lasse mich den Dämonen ausliefern. Es liegt an dir.«

Lore starrte mich an, und in seinem Gesicht zuckte es unruhig.

»Spuck. Es. Aus«, zischte ich. »Wer sucht dich? Vor wem versteckst du dich? Und sag mir jetzt nicht, dass du es nicht tust. Wir sind mittlerweile viel zu sehr verbunden, um uns noch anlügen zu können.«

Lore stieß ein tiefes Seufzen aus. Er sackte in sich zusammen und sah mich beinahe müde an.


»Es tut mir leid mit deiner Familie. Das wollte ich nicht.«


Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Erspar uns das. Wir wissen, dass dich diese Sache einen Scheiß berührt. Du musst nicht so tun, als hättest du ein Gewissen.«

Lore wandte den Blick ab. »Wie du meinst. Ich nehme an, die Dämonen, die deine Familie getötet haben, gehören zum ersten Kreis.«


»Und du gehörst zufällig zu diesem ersten Kreis?«

Er musterte mich. »Ich bin nicht nur Teil davon. Ich bin das Oberhaupt des ersten Kreises.«


»Ich … d-du bist was?«, stieß ich hervor. Lore seufzte und fuhr sich in einer gehetzten Geste durch die Haare.


»Ich bin Prinz des ersten Syndikats der Dämonen. Meine Existenz begann vor langer Zeit.«


»Was ist lang?«, fragte ich.


»Sehr lang«
 , sagte er schlicht, und ich beließ es dabei, während er fortfuhr. »Ich kam zusammen mit acht weiteren
 Dämonen auf diese Welt. Meine Geschwister, wenn man sie so nennen will. Als Ältester gründete ich den ersten Kreis, auch bekannt als die Vorhölle.«


»Die Vorhölle«, wiederholte ich und versuchte zu verarbeiten, was Lore mir gerade erzählte. Es fühlte sich beinahe intim an. Als würde er mit mir ein lang gehütetes Geheimnis teilen.


»Zu Anfang waren wir eine vereinte Front. Ein Königreich der Dunkelheit. Wir lebten, feierten, führten Kriege.
 Es war wie ein Rausch. Wir waren gefürchtet, wohin
 wir
 auch gingen, und unsere Armee wuchs und wuchs.
 Man könnte es auf absurde Weise Frieden nennen, doch Friede ist etwas sehr Trügerisches, vor allem unter Dämonen. Es dauerte kaum ein paar Hundert Jahre, bis meine Geschwister begannen, mir den Platz an der Spitze streitig machen zu wollen. Ich hielt meinen Platz in der Vorhölle, doch mein Bruder Cherub sagte sich los und gründete sein eigenes Reich.«


»Moment«, fuhr ich irritiert dazwischen. »Cherub? Wie der Engel Cherub?«

Lore lachte in sich hinein. »Ach ja, er hatte diese dummen Flügel. Er bildete den zweiten Kreis, auch
 Lust
 genannt. In den Jahrhunderten danach verließen alle meine Geschwister die Vorhölle. Einer nach dem anderen, und sie begannen, ihre eigenen Kreise zu bilden. Es folgten
 Völlerei, Gier, Zorn, Häresie, Gewalt
 und
 Betrug
 .«


»Die neun Höllenkreise«, erinnerte ich mich.


»Korrekt. Wie du dir sicher vorstellen kannst, gab es un
 ter den Syndikaten immer viele Unstimmigkeiten, Kämpfe Scharmützel, Kriege, Streit. Letztendlich waren wir so zerstritten, dass wir drohten, an unserer eigenen Gewalt zugrunde zu gehen. Als Ältester war es meine Aufgabe, die Interessen aller Dämonen im Blick zu behalten und für den Schutz unserer Art zu sorgen. Also begann ich, unter den Dämonen aufzuräumen. Das Dezimieren von Verrätern ist eine mühsame Aufgabe. Es war ein langer blutiger Prozess, doch am Ende konnten wir uns neu aufstellen. Der erste Kreis wurde neutraler Boden, sodass
 sich dort alle neun Oberhäupter treffen konnten, ohne sich
 gleich an die Gurgel zu gehen. Nach ein paar Jahrhunderten Blutvergießen waren wir gerade dabei, wieder etwas Ruhe einkehren zu lassen, als sich die letzte meiner Ge
 schwister von mir lossagte. Die Jüngste. Una. Meine kleine
 Schwester war immer die ruhigste von uns gewesen. Man konnte sie beinahe schon besonnen nennen. Sie liebte es, unter den Menschen zu leben, und war viele Jahre meine engste Beraterin und Freundin. Es traf mich damals hart.
 Ich hatte nie damit gerechnet, dass sie sich von mir los
 sagen würde. Doch das tat sie. Sie gründete den neunten Kreis, den
 Verrat
 . Aber nicht nur das, sie begann Jagd auf ihre Geschwister zu machen. Und im Gegensatz zu den
 vielen Versuchen, die zuvor unsere Geschwister unternommen hatten, um sich gegenseitig aus dem Weg zu
 räumen, gelang ihr das auch. Sie tötete unsere Brüder und Schwestern. Einen nach dem anderen. Sie machte Jagd auf sie wie Karnickel und erweiterte ihr Syndikat Stück für Stück. Bis niemand übrig blieb, außer mir.«


Er stockte, als müsste er seine eigenen Gedanken ordnen.

Es brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich selbst auch von dieser Info erholt hatte.

»Wie war es möglich, dass deine Schwester so mächtig geworden ist?«, fragte ich mit einer bösen Vorahnung.

Lore seufzte und sah mich müde an. »Es lag an vielen Gründen, doch einer war ganz entscheidend. Sie arbeitete mit den Exorzisten zusammen.«


Ich schluckte. »Der Primus …«, echote ich.

Lore lachte freudlos auf. »Nein, bereits sehr viel früher. Meine Schwester war schon immer sehr schlau darin, die Wünsche anderer zu deuten und sowohl Menschen als auch Dämonen an sich zu binden. Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wurden die Exorzisten immer mehr zum Problem, und im Austausch gegen Immunitäten half sie bei der Erschaffung des Q-Gens, um die Fähigkeiten von Dämonen und Menschen kreuzen zu können.«


»Die Homunkuli« flüsterte ich.

Er nickte düster. »Es löste damals viel Unruhe unter den Dämonen aus. Una wurde gefürchtet und verehrt zugleich. Man könnte sie mit einer Göttin vergleichen. Das Geschäft mit den Exorzisten war für sie mehr als nur profitabel, und während meine Leute wie Vieh zur Schlachtbank getrieben wurden, ließen die Exorzisten alles unter den Tisch fallen, was Una betraf. Alles, was ich aufgebaut hatte. Alles, was ich versucht hatte zu erreichen, schien in Stücke zu brechen. Ich wusste, dass es nur eine Frage der
 Zeit sein würde, bis Una auch zu mir kam. Um mich zu
 töten und sich den ersten Kreis unter den Nagel zu reißen. Dann wäre sie wirklich gottgleich, nicht mehr aufzuhalten. Una würde alles verschlingen, während die Welt in sich zusammenstürzte, bis es nichts mehr gäbe als Rauch und Asche.«


»Und warum sollten die Exorzisten dann mit ihr zusammenarbeiten? Warum gehen sie mit ihr einen Deal ein, wenn sie eine solche Gefahr darstellt?«, fragte ich gepresst.


»Nach allem, was du bisher von den Exorzisten erlebt hast, glaubst du, sie würden sich jemals eingestehen, unter der Fuchtel eines Dämons zu stehen? Exorzisten – so stark sie auch sein mögen – haben einen entscheidenden Schwachpunkt. Das ist nicht die Korruption oder ihre nervtötende Arroganz. Es ist ihre Sterblichkeit. Sie sterben und lernen nichts aus ihren vergangenen Fehlern. Sie sehen die Vorteile und schützen den Status quo mit allem, was ihnen möglich ist, selbst wenn sie dadurch alles in den Untergang stürzen. Aber das würden sie nicht zugeben. Ignoranz und Habgier sind eine feine Sache. Ich habe viel probiert, um meine Schwester aufzuhalten. Ich habe versucht, mit Exorzisten zu sprechen, doch die Mühe war
 frustrierend ergebnislos. Zumindest bis ich auf einen
 Exorzisten namens James Roosevelt traf.«


»Der ehemalige Direktor dieser Akademie«, erinnerte ich mich.

Lore nickte. »Eines der wenigen intelligenten Exem
 plare, wenn du mich fragst. Wir haben viele Jahre zusam
 mengearbeitet, und schließlich gelang es uns über Umwege,
 die Exorzisten zu einem Umdenken zu bewegen. Die Homunkulus-Stationen wurden geschlossen, und viele
 Anhänger von Una wurden getötet. Sowohl Dämonen als auch Exorzisten. Auch die Ordensführung wandte sich von Una ab. Es war wie ein Durchatmen. Eine solche Niederlage hatte Una noch nie erlebt. Doch Exorzisten sind bedauerlich kurzlebig, und der Erfolg blieb genauso flüchtig wie ihre Existenzen. Der Apfel mochte von außen wieder schön und glänzend ausgesehen haben, aber im Inneren war er bereits verrottet – und das konnten wir nicht aufhalten.«


»Warum überrascht mich das nicht? Unsere lieben Exorzisten sehen nicht gerne hin, was?«, murmelte ich.

Er schnaubte. »Vor allem die Puristen hörten nie auf,
 mit Una zusammenzuarbeiten. Sie sind wie ein Krebs
 geschwür, das sich ausbreitet, und die Zeit schritt voran, genauso wie die Wissenschaft. Das einundzwanzigste Jahrhundert bot um einiges mehr Möglichkeiten als das zwanzigste, und Una setzte die Forschung an dem Q-Gen fort, bis sie etwas erschufen, das unfassbare Auswirkungen hätte. Nicht nur für die Welt der Dämonen, sondern auch für die Menschen. Dagegen hätten die gezüchteten Homunkuli wie kleine Spielzeugsoldaten gewirkt. Eine
 unvorstellbare Macht lag in Unas Händen, vorangetrieben
 mithilfe der Exorzisten. Allerdings gab es zu diesem Zeitpunkt erst eine Probe, die tatsächlich funktionierte.«


Mir jagte eine Gänsehaut über den Rücken, und in meinem Mund lag ein bitterer Geschmack, den ich nach unten schluckte.

»Du hast wieder versucht, sie zu torpedieren«, stellte ich fest.

Lore brummte zustimmend. »Mir war klar, dass ich etwas
 tun musste, und ich musste es allein tun. Es war eine Zeit, in der ich niemandem mehr vertrauen konnte, und ich war der Einzige, der noch genug Macht besaß, um gegen Una anzukommen. Als Una schließlich einen Angriff gegen mich startete, wehrte ich mich nicht länger dagegen. Ich öffnete ihr praktisch Tür und Tor und ließ sie meinen Thron einnehmen. In haargenau diesem Augenblick stahl ich die Probe des Q-Gens und tauchte unter. Seitdem bin ich auf der Flucht vor meiner Schwester, die alles daransetzt, mich zu fassen und das Gen wieder in ihre Finger zu bekommen. Ich bin wie ein Wahnsinniger von einem Körper zum nächsten geflohen und bin gejagt worden wie ein waidwundes Tier. Womit ich jedoch nicht gerechnet habe – und wahrscheinlich auch meine Schwester nicht –, das bist du. Ironischerweise ist der Punkt, in dir gefangen zu sein, anscheinend der einzige Grund, weshalb ich noch am Leben bin. Und die Black Bird Academy ist der einzige Ort, den Una nicht betreten kann. Allerdings nehme
 ich an, dass sie über Umwege wie den Primus versucht,
 an uns heranzukommen. Aber weil ihr das noch nicht gelungen ist, will sie dich mit dem Mord an deiner Familie
 herauslocken oder die Exorzisten so weit unter Druck set
 zen, dass sie dich aus freien Stücken ausliefern.«


Wir starrten uns an.

Eine sehr lange Zeit.

Ich blickte Lore an, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Und vielleicht tat ich das auch.

»Und ich dachte immer, du bist der Böse dieser Geschichte«, sagte ich schließlich.

Sein Mundwinkel hob sich. »Das kommt wohl ganz auf die Perspektive an. Versteh mich nicht falsch. Weder bin
 ich ein Ritter in strahlender Rüstung noch ein Held in flatterndem Cape, der für das Gute kämpft. Meine Motive sind
 rein egoistischer Natur. Denn löscht Una die Menschen
 aus, wird sie das auch mit uns Dämonen tun, und das kann
 und werde ich nicht zulassen.«


»Okay. Deine Schwester herrscht jetzt über alle neun Kreise, sitzt auf deinem Thron und hat meinen Bruder entführt. Was tun wir?«

Lores Augen wurden noch dunkler, als sie ohnehin schon waren.


»Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, dann
 bleibt uns nur die Flucht. Wir können deinen Bruder nicht
 retten. Ich habe keine Männer mehr. Niemand, der hinter mir steht. Una darf auf keinen Fall herausfinden, wo sich das Q-Gen befindet. Doch das wird sie, wenn wir einfach dort reinspazieren, um deinen Bruder zu retten.«


»Ich verstehe, was du sagst, Lore. Aber ich werde ganz sicher meinen Bruder nicht im Stich lassen.«


»Wenn er bei Una ist, ist er bereits so gut wie tot. Selbst
 wenn du es schaffst, hier rauszukommen und in den ersten
 Kreis hineinzugelangen, wirst du nur noch eine Leiche finden. Was du da willst, ist unmöglich.«


»Nichts ist unmöglich!«


»Doch, das schon.«


»Du bist also ein Feigling und läufst lieber weg, als deine Leute und deinen Thron zu verteidigen?«, blaffte ich ihn an.

Lore verengte die Augen und war im nächsten Augenblick so knapp vor dem Spiegel, dass es aussah, als würde er gleich hindurchkriechen. »Du hast keine Ahnung, Menschlein. Ich habe alles geopfert für meine Leute. Ich habe Jahr
 hunderte gelitten und noch mehr Leid geschaffen. All
 das werde ich nicht aufs Spiel setzen für einen einzigen Menschen.«


»Du vielleicht nicht, aber ich«, presste ich hervor und drehte mich um.


»Leaf, was hast du vor?«


»Kein Feigling sein«, knurrte ich und verließ mit großen Schritten den Raum.


»Leaf, das ist der reinste Selbstmord, und nicht nur das! Du wirst alle töten, wenn Una das Q-Gen in die Hände bekommt.«


»Dann darfst du eben nicht ausplaudern, wo du es versteckt hast«, fuhr ich ihn an und stürmte die Treppe hinunter.


»Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt!«,
 fauchte Lore.

»Das habe ich nicht«, stimmte ich zu. »Aber aufhalten lasse ich mich dennoch nicht.«
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Falco


Dämonen der Stufe 1

Wiedergänger



Homunkulus (Homunkuli
 pl.
 )
 Ein künstlich aus schwarzer Magie erzeugtes Wesen, wird oftmals für niedere Arbeiten eingesetzt.

Homunkuli sind vom Orden für illegal erklärt worden, dennoch finden sich überall im Land noch geheime Homunkulus-Laboratorien, deren Ursprung bereits im Mittelalter begann.

Eine Glasscheibe zerbrach knackend unter meinen Sohlen, als ich durch die verwüstete Wohnung ging. Es fiel mir schwer, mir Leaf in diesen Räumen vorzustellen. Lachend, essend, schlafend, mit ihren Freundinnen. Das Leben eines gewöhnlichen Menschen führend. Leaf war so viel, aber allemal nicht gewöhnlich und schon gar kein Mensch. Das wurde mir erst jetzt wirklich bewusst, als ich auf die Bruchstücke starrte, in denen sie gelebt hatte.

Wer auch immer Leaf Young gewesen war, war damals in den Armen des Dämons gestorben. Jetzt stellte sich nur die Frage, zu was sie geworden war und ob ich ihr wirklich trauen konnte.

Etwas knirschte unter meinen Schuhen. Ich hob den Fuß an und sah ein Bild, das aus einem zerbrochenen Rahmen hervorlugte. Langsam ging ich in die Hocke und nahm es auf. Es zeigte Leaf zusammen mit ihrem Bruder. Der Junge konnte höchstens dreizehn sein. Das Gesicht war noch von den Spuren der Kindheit gezeichnet, und auch wenn sie nicht blutsverwandt waren, so sah man doch dasselbe neckische Leuchten in ihren Augen. Das Haus der Browns hatten wir bereits durchsucht und nur Tod und Zerstörung vorgefunden. Jedoch mit keinerlei Spuren, die auf den Verbleib von MJ
 Brown oder den Dämonen hindeuteten. Zumindest bis auf die Schmiererei an der Wand.

»Und?«, fragte ich, als ich das Knirschen von Zeros Schritten hörte, die aus der Küche auf mich zukamen.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Auch die Spur ist schwer zu deuten. Ich kann nur sagen, dass es mehr als zwei waren, die hier gewütet haben. Wahrscheinlich Dämonen der Stufe eins und zwei.«

»Zu dem gleichen Ergebnis bin ich ebenfalls gekommen«, erwiderte ich, faltete das Foto und steckte es ein, ehe ich mich aufrichtete und noch mehr Glas unter meinen Schuhen zerbrach.

»Dann müssen wir wohl zum Schwarzmarkt und Dämonen finden, die Informationen für uns haben.«

Ein unruhiger Ausdruck flackerte über Zeros Gesicht. »Der Schwarzmarkt ist schon lange kein gutes Pflaster mehr. Früher war es gefährlich, inzwischen ist es kaum möglich, ihn zu betreten und lebendig wieder zu verlassen. Vor allem für Exorzisten.«

»Tja, wie gut, dass du keiner bist«, gab ich zurück.

Zero zögerte immer noch. »Es liegt in meiner Verpflichtung, einem Besuch vom Schwarzmarkt abzuraten. Es ist aktuell sehr gefährlich dort für Exorzisten, und tot werden wir Leaf nicht helfen können.«

Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir sind auch nicht hier, um Novizin Young zu helfen, sondern um Antworten zu finden.«

»Ist das nicht ein- und dasselbe?«, fragte Zero milde.

Ich antwortete nicht, sondern rückte entschlossen die Handschuhe zurecht, ehe ich jedoch innehielt.

»Darf ich dich etwas fragen, Zero?«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er den Kopf neigte.

»Du hast doch ein wenig Zeit mit Novizin Young verbracht. Ist dir dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Sie tendiert dazu, Erdnussbutter in ungesunden Mengen zu vertilgen«, entgegnete Zero trocken.

Meine Mundwinkel hoben sich leicht an. »Das meine ich nicht.«

»Ich weiß.«

Ich blickte Zero an, und unsere Blicke kreuzten sich.

»Also? Stimmt die Vermutung der Dekanin? Wird sie zu einem Dämon?«

»Willst du die Antwort als Shintonist Chepesch, der Exorzist, hören, oder als Falco?«

»Macht das einen Unterschied?«, wollte ich wissen.

Zero nickte leicht. »Durchaus.«

Er ging nicht weiter darauf ein, also hakte ich angespannt nach. »Wenn ich als Exorzist frage?«

»Dann würde ich sagen, dass die Befürchtung nicht unbegründet ist. Leaf ist dabei, sich zu verändern. Ihr Hunger ist unverkennbar. Die Macht, die bereits jetzt von ihr ausgeht, raubt mir den Atem. Sollte sie zum Dämon werden, wird sie mächtiger sein als alles, was mir jemals begegnet ist. Sie noch länger als Menschen zu betrachten, wäre töricht.«

Die Antwort erschütterte mich. Bis ins Mark wurde es kalt, obwohl mein Herz viel zu schnell pochte. Ich schmeckte Metall auf der Zunge, während ich auf die Scherben und das Blut starrte und gegen das Bedürfnis ankämpfte, mich zu übergeben.

Stattdessen fragte ich gepresst: »Und wenn ich als Falco frage?«

»Dann würde ich sagen, dass Leaf Young einzigartig ist. Ich glaube, dass in ihr nicht nur Verdammnis, sondern auch unsere Rettung liegen könnte. Anstatt sie einzusperren, sie auszuhungern und zu zwingen, etwas zu sein, das sie nicht ist, sollten wir ihr beibringen, wie sie ihre Kräfte und ihren Hunger unter Kontrolle bringt. Es ist an der Zeit, dass wir aufhören, Angst zu haben, nur weil wir etwas nicht verstehen. Sie mag ein Dämon sein, doch noch ist sie kein Monster. Sie mag kein Mensch mehr sein, wird aber niemals vergessen, wie es ist, einer zu sein. Sie könnte die Brücke sein, nach der wir so lange gesucht haben. Leaf aufzugeben, wäre ein großer Fehler und ein Rückschritt für die Exorzisten. Es lohnt sich, für sie zu kämpfen.«

Wir verfielen in Schweigen, und in mir krampfte sich alles zusammen, während ein Gedanke den anderen jagte. Ich rang mit mir und wusste nicht, welcher letztendlich gewinnen würde.

Ich nickte, drehte mich um und ließ die Trümmer von Leaf Youngs Leben hinter mir.
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Leaf

Sie suchten nach mir. Ich konnte ihre Schritte hören, die Rufe und die Frustration, dass sie nichts fanden. Die Dunkelheit fest um mich herumgezogen, huschte ich durch die Akademie und hielt nach der einzigen Person Ausschau, die mir jetzt vielleicht noch helfen konnte. Lore fluchte, zitterte und rüttelte an meinem Verstand wie ein wütendes Tier im Käfig. Mit eisernem Willen blendete ich ihn seit geraumer Zeit aus und hielt die Kontrolle aufrecht, während ich bereits zum zweiten Mal durch den Gang des Wohnheimtraktes huschte, in dem die Novizen untergebracht waren. Ich kannte Crains Spur nur flüchtig. Es war mehr ein Raten als ein Wissen, doch ich folgte der Spur, die mich immer wieder zurück in diesen Trakt führte. Wenn mich meine Sinne also nicht komplett im Stich ließen, musste Crain hier irgendwo sein.


»Leaf. Tu das nicht. Wenn du willst, helfe ich dir, von hier auszubrechen. Du musst mich nur übernehmen lassen, und ich bringe uns hier raus. Sofort. Ich gebe dir da
 nach auch die Kontrolle zurück. Ich verspreche es dir. Aber
 geh nicht nach Manhattan.«


»Lore? Tu uns beiden einen Gefallen und sei still. Ich werde das jetzt tun, und du kannst entweder zum Gelingen dieser Sache beitragen und mir helfen, oder du hältst die Klappe. Wenn beides nicht möglich ist, werde ich so viel von den Rosen fressen, bis du umkippst.«


»Das würdest du nicht tun«
 , knurrte Lore, schaffte es jedoch nicht, unbeeindruckt von diesem Plan zu klingen.

»Ich kann und ich werde«, gab ich zurück, öffnete eine Tür und linste hinein. Ein leeres Zimmer. Ich schloss die Tür wieder und ging zur nächsten.


»Wir werden sterben.«


»Das hast du bereits mehrmals betont.«


»Wir werden alle sterben.«


»Außer wir denken uns einen Plan aus, der so genial ist, dass wir eben nicht alle sterben werden.«

Ich öffnete die Tür und schloss sie schnell wieder, als ich einen Novizen sah, der eindeutig nicht Crain war. Wo konnte der Kerl nur stecken? Mir rann der Schweiß über den Rücken, während ich der Spur zu einem anderen Zimmer folgte.


»Denkst du, in all den Jahrtausenden hätte ich nicht genug Zeit gehabt, über Pläne nachzudenken? Und glaub
 mir, die wenigsten davon waren am Ende genial. Ich dachte
 es immer nur«
 , jammerte Lore.

»Tja, vielleicht siehst du auch den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Es gibt immer eine Lösung. Wir müssen sie nur finden.«

Ich stieß die Tür auf und erstarrte. Definierte nackte Rückenmuskeln waren zu sehen, die sich anspannten, als sich der Kerl bewegte. Zwei Beine waren um seine ebenso definierten Pobacken geschlungen. Lange rote Nägel gruben sich in Crains Rücken, und in der Luft lag der schwere Geruch nach Sex und Schweiß. Nun, zumindest hatte ich Crain gefunden.


»Wir sollten mitmachen«
 , schlug Lore vor.

»Nein«, knurrte ich, und meine Stimme ließ die beiden erstarren.

Die Frau stieß einen erschreckten Schrei aus. Crain fuhr herum. Seine Pupillen waren geweitet, sein Haar zerwühlt, und an seiner Schulter war eine geschwollene Bisswunde. Okay.


»Wa… Leaf?«, stieß er keuchend hervor.

»Was hat die denn hier zu suchen?« Endlich erkannte ich Merope, die sich ein Laken um die Brust schlang.

Ich hielt mir schnell die Hand vor die Augen und versuchte, nicht wie eine perverse Stalkerin auszusehen.


»Hör auf! Ich will es sehen«
 , warf Lore, mein hauseigener perverser Stalker, ein.

»Die Störung tut mir sehr leid, aber ich brauche Crain für einen Augenblick.«

Schweigen antwortete mir, und ich spähte durch meine Finger hindurch, um zu sehen, ob sie ein Messer gezückt hatten oder so. Sie starrten mich glücklicherweise nur fassungslos an. Schnell schloss ich wieder die Finger.

»Sorry«, schob ich nach.

»Du brauchst mich? Jetzt?«, fragte Crain etwas atemlos.

»Raus, du Irre!«, fauchte Merope.


»Wenn du mich fragst, ist die keine echte Rothaarige.«



Nargh!


»Sorry. Es ist ein Notfall«, beteuerte ich und warf Crain die Jeans zu, die am Boden lag. »Zieh dich an. Wir treffen uns in zwei Minuten draußen.«

Crain zögerte und blickte auf Merope hinab. »Das schaffe ich«, sagte er schließlich.

»Spinnst du?«, fauchte Merope, während ich die Tür schloss und wieder mit den Schatten verschmolz.

Am Ende brauchte es knapp fünf Minuten, bis Crain aus dem Zimmer gestolpert kam. Ich bemerkte seinen suchenden Blick, ehe ich die Schatten von mir abfallen ließ. »Ich bin hier.«

Er machte einen kleinen Satz. »Wow. Wo bist du auf einmal hergekommen?«

»Erklär ich gleich. Komm mit, wir müssen reden.«

Ich packte seine Hand und zerrte ihn aus dem Wohntrakt. Schritte waren zu hören, und mit klopfendem Herzen presste ich Crain gegen die Wand und lauschte, bis die Schritte wieder verklungen waren. Erleichtert sackte ich in mich zusammen, zuckte jedoch hoch, als ich Crains Atem an meinem Nacken fühlte. Er roch noch immer wie einmal durch den Puff gezogen und wieder zurück.


»Ich beneide ihn.«


Ich unterdrückte ein Augenrollen.

»Willst du mir sagen, warum wir uns verstecken?«, fragte Crain leise.

»Weil sie nach mir suchen und mich in den Kerker sperren, wenn sie mich finden«, flüsterte ich zurück.

»Was hast du angestellt?«

»Gar nichts, aber sie wollen mich einer Horde durchgeknallter Dämonen ausliefern.«

»Oh.«

»Du sagst es.« Ich sah ihn ernst an. »Stimmt das, was du behauptet hast? Dass du auf meiner Seite bist?«

Crain hob eine Augenbraue. »Prinzipiell bin ich auf niemandes Seite, außer es gibt gratis Hotdogs, dann wechsle ich kurzfristig.«


»Bin ich gerade der Einzige, der diese Antwort zweideutig findet?«
 , warf Lore ein. Ich verdrehte jetzt doch die Augen. Witzbold.

Instinktiv hielt ich die Luft an. »Ich muss von der Insel runter. Wirst du mir helfen? Wenn du nicht willst, verschwinde ich, und du hörst nichts mehr von mir. Ich müsste dich nur bitten, mit dem Schreien zu warten, bis ich zumindest um die nächste Ecke gebogen bin.«

Seine Mundwinkel hoben sich, und seine Augen funkelten amüsiert. »Du willst also ausbrechen?«

»So weit der Plan.«

»Und was dann?«

»Dann rette ich meinen Bruder vor den Dämonen und versuche, dabei möglichst die Welt nicht untergehen zu lassen.«

Crain stockte irritiert. »Okay, mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet.«

»Das ist eine lange Geschichte.«

Ich blickte misstrauisch in den Gang hinaus. Erneut waren Schritte zu hören, und ich spürte Crains Atem in meinem Nacken.

»Erzählst du mir diese lange Geschichte, wenn ich dich hier rausbringe?«

Erstaunt wirbelte ich herum. »Du schmuggelst mich raus?«

»Möglich.« Er grinste.

»Was willst du?«

»Zum einen würde ich ganz gern wissen, wofür ich gerade Kopf und Kragen riskiere, und zum anderen schuldest du mir danach ein Date.«

»Ein D-d…« Ich verschluckte mich an dem Wort. »Warum?«

Das böse Lächeln in Crains Gesicht wurde breiter. »Weil es Falco zur Weißglut bringen wird.«

Ich blinzelte ihn an. »Das ist nicht der echte Grund, oder?«

»Nein, aber ein netter Nebeneffekt, von dem ich noch viele Jahre lang mit einem Lächeln im Gesicht einschlafen werde.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Fixierung darauf, Falco auf die Nerven zu gehen, nicht nur pubertär, sondern auch etwas pervers ist?«

»Witzig, du klingst dabei wie Falco. Ihr werdet euch immer ähnlicher.«

Ich stieß ein Schnauben aus.

Er hielt mir seine Hand entgegen. »Also? Haben wir einen Deal? Denk daran, dass du mir gerade eine sehr heiße Nummer versaut hast, demnach schuldest du mir eigentlich zwei Dates.«

Das Misstrauen ließ mich nicht los. Aber was blieb mir anderes übrig? Ohne Hilfe kam ich nicht von dieser Insel. »Ein
 Date«, sagte ich betont und schlug ein.

»Fürs Erste.« Seine Hand drückte meine, ehe er sie wieder losließ. »Zu deinem Glück bin ich Experte darin, aus dieser Bruchbude zu verschwinden.«

Ich nickte und zog wieder die Dunkelheit um mich herum, womit ich Crain einen überraschten Blick entlockte.

»Netter Trick.«

»Danke.«

Er lief los, und ich folgte ihm. Entgegen meiner Vermutung schlug er keinen geheimen Weg ein, sondern begab sich einfach in die große Halle. Bei jedem Exorzisten, der unseren Weg kreuzte, wich ich zurück und hielt die Luft an. Wir hatten soeben die Eingangsflügeltüren erreicht, als uns ein Ruf zurückhielt.

»Novize! Stopp!«

Falls Crain beunruhigt war, ließ er es sich nicht anmerken. Er wandte sich nur um, schnipste eine Fluppe hinter dem Ohr hervor und steckte sie mit einem Fingerschnippen an. »Was gibt’s?«, fragte er und pustete dem entgegenkommenden Exorzisten einen Schwall Rauch ins Gesicht.

Dieser hustete und blitzte Crain streng an. »Es wurde eine Sperrstunde ausgerufen. Alle Novizen haben sich in ihren Schlafräumen aufzuhalten.«

»Sehe ich aus wie sechzehn?«, fragte Crain und blies wieder etwas Rauch aus seiner Nase, was seine unterschiedlichen Augen nur noch deutlicher zur Geltung brachte.

»Anweisung von Direktor Gale. Es geht um die Sicherheit der Academy. Entweder du kommst freiwillig mit, Novize, oder ich zwinge dich dazu.«

Crains Mundwinkel hoben sich, als wäre er amüsiert. »So, tust du das? Du bist neu hier. Oder zumindest habe ich dich noch nie hier rumlungern sehen.«

Der Exorzist straffte sich. »Ich bin Hunter Jeremiah. Ich komme aus Nevada.«

Crain hauchte aus und aschte ab. »Ist das so, Jeremiah aus Nevada? Nun, dann darfst du heute deine erste Lektion lernen.«

Er trat näher und flüsterte dem Exorzisten etwas zu. Es war so leise, dass ich nichts verstand, doch die Reaktion des Exorzisten war mehr als nur merkwürdig. Zuerst wurden seine Augen groß, ehe sein Gesicht jegliche Farbe verlor.

»Alles klar?«, fragte Crain beinahe schon liebenswürdig und steckte sich den Stummel in den Mundwinkel.

»J… j… ja, Sir«, murmelte der andere, käseweiß im Gesicht.

»Sehr schön. Dann fang mal weiter Novizen ein. Und falls jemand fragt, hast du mich beim Koksen gesehen.« Er tätschelte die Wange des Exorzisten vermutlich etwas zu schmerzhaft, drehte sich um und verschwand aus der Akademie.

Ich warf dem Hunter einen letzten verwirrten Blick zu, ehe ich Crain nach draußen folgte. Als wir weit genug weg waren, ließ ich die Schatten von mir fallen. »Was hast du zu ihm gesagt?«

»Zu wem?«, fragte Crain gut gelaunt.

»Zu dem Hunter. Was hast du ihm gesagt, dass er dich einfach so rauslässt?«

Crains Gesicht lag im Schatten. Ich konnte nicht sagen, ob er lachte, doch seine Stimme klang rauchig, als er antwortete. »Das kannst du mich gerne noch mal bei unserem Date fragen.«

»Du bist schon ein seltsamer Kerl. Du redest viel, aber kaum über dich.«

»Was soll ich sagen? Es war harte Arbeit, sich das Image des mysteriösen Bad Boys anzueignen.«

»Ist es das?«

»Was?«

»Ein Image?«

Crain lachte. »Ist das so eine Nummer, in der du versuchst, mein verletzliches Inneres aus mir herauszuholen?«

»Eher nicht. Das klingt anstrengend.«

»Ist es auch. Glaub mir, ich muss nicht gerettet werden.«

»Ist notiert. Auch, dass du gerade versucht hast, vom Thema abzulenken.«

»Scheint nicht funktioniert zu haben. Aber jetzt müssen wir uns erst mal auf den Ausbruch konzentrieren«, sagte er, schnippte den Rest der Kippe weg und lief weiter, durch den innersten Torbogen hinaus in den dunklen Wald.

Ich folgte ihm und stellte fest, dass wir Falcos und meine morgendliche Folterstrecke entlangliefen. Crain rannte nicht, doch er legte ein zügiges Tempo an den Tag, vorbei am Rosarium, bei dessen Anblick mir eine Gänsehaut über den Rücken rieselte. Das Waldstück lichtete sich und zeigte den Mond, der sich durch eine dichte Wolkenwand quälte. Wir blieben vor der Paracelsus-Statue stehen, die wie ein stummes Mahnmal vor uns aufragte. Die starren Augen auf einen Punkt gerichtet, den ich nicht deuten konnte.

»Was ich dir jetzt zeige, ist eines der bestgehüteten Geheimnisse dieser Akademie. Nicht einmal Falco kennt es, und falls du es ausplauderst, werde ich dich leider töten müssen«, sagte Crain, und ich war mir nicht sicher, ob er es als Scherz meinte.

»Ich halte dicht«, meinte ich daher nur.

Crain nickte, trat auf die Statue zu, ging in die Hocke und drückte seinen Siegelring am Mittelfinger in eine Vertiefung. Skeptisch beugte ich mich hinab und sah in dem Stein dasselbe Muster wie auf dem Siegelring. Ein verschlungenes Muster mit einem P. Crain war mit Abstand der rätselhafteste Kerl, den ich kannte, und das musste in dieser Bude einiges heißen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was hinter den Sprüchen, den Drogen und den Exzessen lag. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass es der größte Fehler war, die abgefuckten Kerle verstehen zu wollen.

»Hab ich was im Gesicht?«, fragte Crain und riss mich aus den Gedanken.

»Geheimnisse«, sagte ich.

»Was?«

»Und eine Bissstelle am Kinn.«

Crain öffnete den Mund, als wollte er nachfragen, neigte jedoch nur den Kopf und nickte. »Du bist seltsam. Das weißt du, oder?«

»Danke. Du auch.«

Er murmelte zustimmend und drehte den Ring. Der Rest passte perfekt. Als wäre er ein passendes Puzzlestück oder ein … Schlüssel. Es klickte. Der Stein kam in Bewegung, und ein Stück der Robe von Paracelsus wich zur Seite und zeigte einen Gang, der nach unten in absolute Dunkelheit verlief.

»Wow«, entfuhr es mir.

Crain grinste mich an. »Das ist ein geheimer Fluchttunnel. Er führt zu einem Boot. Wie gesagt: streng geheim. Wenn du plauderst, werfe ich dich von Bord.«

»Meine Lippen sind versiegelt«, schwor ich und folgte Crain die Steinstufen nach unten.

Wenige Sekunden nachdem wir den Eingang passiert hatten, hörte ich das Knirschen von Stein, als er sich wieder schloss. Es dauerte nicht lange, bis wir am unteren Rand der Klippen ankamen. Gischt spritzte gegen den pechschwarzen Felsen, und ein kleines, aber wendig aussehendes Motorboot lag an einem kurzen Steg.

Crain bückte sich und holte aus einer großen Kiste, die am Rande des Steges stand, einen Rucksack hervor, steckte zwei Taschenlampen ein … und Waffen. Einen ganzen Haufen Waffen. Ich riss die Augen auf, als er sich Messer, Sicheln und andere Waffen an alle möglichen Orte an seinem Körper klebte.

»Hat dir Falco beigebracht, mit einer Waffe umzugehen?«

»Dazu sind wir leider noch nicht gekommen.«

»Tja, dann hoffen wir, dein Dämon kann es.« Es blitzte auf, als er mir einen Dolch hinhielt, der in etwa so lang war wie mein Unterarm.

»Was soll ich damit tun?«

»Zustechen. Am besten mit dem spitzen Ende nach oben.« Er warf ihn mir zu, und ich war hektisch damit beschäftigt, ihn nicht fallen zu lassen, während Crain mir ein Holster um den Oberschenkel schnallte. »Kannst du mit einer Schusswaffe umgehen?«

»Nein.«

»Gut, dann bekommst du auch keine.«

Er sprang ins Boot. Ich folgte ihm und hielt mich am Rand fest, als er es losband und den Motor startete. Mit einem Ruck fuhren wir los. Schnell klammerte ich mich fester an das Boot und musste erkennen, dass Bootstouren bei Nacht wirklich beschissen kalt waren. Die Wasserspritzer stachen wie Eis auf meiner Haut, und Crain fuhr wie der Teufel.

Mit flatternden Haaren blickte ich zurück und sah Black Rock zum ersten Mal in seinem ganzen Ausmaß. Die Insel thronte wie eine Festung hinter uns. Solide, alt und neu zugleich. Als würde die Zeit daran herabrieseln wie Sand. Ich drehte mich wieder um und sah die blinkenden Lichter von Manhattan auf uns zukommen. Nachts sahen sie aus wie schimmernde Glühwürmchen, die mit jeder Minute heller und größer wurden.

Die Fahrt dauerte in etwa eine Stunde, und am Ende war ich so durchgefroren, dass ich mit den Zähnen klapperte und die Hände unter die Achseln klemmte, damit sie nicht spontan abfallen konnten. Ich konnte es nicht fassen, dass es so einfach gewesen war. Dass uns niemand aufgehalten hatte. Jemand hätte uns doch aufhalten müssen, oder?

Ich blickte zu Crain, der das Boot zu einem Anlegeplatz manövrierte, und fragte mich, wer dieser Kerl nur war. Und warum ich mich gerade fühlte, als hätte ich dem Falschen vertraut …


»Weil man keinem Exorzisten trauen kann. Aber wer fragt schon den Dämon?«
 , murrte Lore in meinem Kopf.

Crain vertäute das Boot in dem kleinen Hafen.

»Wo sind wir?«, erkundigte ich mich angespannt.

»Midget Squadron Yacht Club. Meine Familie hat hier ein paar Liegeplätze, und die Exorzisten finden uns nicht sofort.«

Anstatt jedoch auszusteigen, zerrte er das Seil ein letztes Mal fest und setzte sich vor mich. Die Unterarme auf die Knie gelegt. »Also? Was ist los?«

»Hier?«, fragte ich und blickte mich hektisch um. Doch ich sah nichts weiter als Segelboote, den Hafen und Crain, der vor mir hockte.

»Hier. Falls mir nicht gefällt, was du sagst, kann ich dich immer noch zurückbringen.«

Ich spannte mich an. »Würdest du das wirklich tun?«

»Kommt drauf an. Schieß los.«

Ich zögerte. »Ich muss das erst besprechen.«

»Mit wem?«

»Mit Lore«, sagte ich, drehte mich um, um zumindest den Anschein von Privatsphäre zu simulieren. »Soll ich es ihm erzählen?«, flüsterte ich.


»Ist es für diese Frage nicht etwas spät?«
 , gab Lore zurück.

»Ich weiß nicht, wer uns sonst helfen kann.«


»Uns muss niemand helfen. Wir haben uns. Das reicht. Wir sind aus der Schule draußen. Wenn du meinen Rat willst: Schlag ihn k.o., wir schnappen uns das Boot und fahren nach Hawaii.«


»Und du weißt, dass ich das nicht tun werde.«


»Dann liegt es an dir, was du ihm erzählen willst. Ich halte dich nicht auf, deinen Bruder retten zu wollen, aber ich werde dir auch nicht helfen.«


»Ich brauche dich, Lore. Ich kann das nicht allein durchziehen«, gab ich zurück.

Doch der Dämon schwieg. Ich fühlte einen scharfen Hieb der Enttäuschung. Als hätte mich ein wichtiger Mensch im Stich gelassen. Ich war in dieser Sache also allein.

»Will ich wissen, warum du Selbstgespräche führst?«

Crains Frage ließ mich zähneknirschend umdrehen. Der Exorzist hatte sich wieder eine Kippe angezündet. Die Spitze glühte auf, als er einen tiefen Zug nahm und der Rauch wie Finger durch seine Haare glitt.

»Ich rede mit Lore«, sagte ich, und Crain musterte mich bedächtig.

»Du sprichst mit dem Dämon in dir?«

»Ja.«

»Wie lange tut ihr das schon?«

»Von Beginn an. Er ist immer da. In mir. Oder ich in ihm. So ganz genau kann ich das nicht mehr sagen.«

»Weiß Falco davon?«

»Nein. Nicht wirklich. Ich wollte nicht, dass er mich für noch labiler hält, als ich ohnehin schon bin. Und der Orden hätte mir sicher nicht die Ausbildung angeboten, wenn er wüsste, dass ein Dämon alles mit anhört.«

»Ach du Scheiße.« Crain lachte und schnippte Asche ins Wasser. Funken flogen umher wie Glühwürmchen. »Und was sagt dein Dämon?«

»Er möchte, dass ich dich k.o. schlage, das Boot klaue und abhaue.«

»Dann ist er ein schlauer Dämon, und das würde ich an deiner Stelle wohl auch machen.«

»Ich kann das aber nicht tun.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich meinen Bruder retten muss.«

»Gut. Dann fang mal an.«

»Womit?«

»Mir zu sagen, warum wir deinen Bruder retten sollen. Denn wenn ich hier meinen Arsch riskieren soll, muss es schon wirklich überzeugend sein.«

Ich unterdrückte das unruhige Gefühl in mir, einfach aufzuspringen und loszustürmen, weil es sich besser anfühlte, etwas zu tun, als hier zu sitzen und nichts zu tun. Aber ich brauchte Crain. Ich brauchte jemanden, der mir half, und vor allem brauchte ich jemanden, der mehr Ahnung hatte als ich. Das hier war nicht Superwoman rettet die Unschuldigen aus den Fängen des Bösewichts.
 Ich war nicht ausgebildet, und meine einzigen Erfahrungen mit körperlichen Auseinandersetzungen hatten chaotisch und blutig geendet. Ich wusste, wann ich um Hilfe bitten musste. Also tat ich es.

Tief holte ich Luft und erzählte es ihm. Alles. Angefangen von Lore in meinem Kopf bis hin zu dem, wer Lore war. Die ersten Sätze kamen nur stockend hervor, kratzten in meinem Hals, als versuchte Lore, sie zurückzuhalten. Doch je mehr ich sprach, desto schneller purzelten die Worte heraus. Jeder Satz war wie ein Kilo weniger auf den Knochen. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ich es gebraucht hatte, mit jemandem reden zu können.

Crain schwieg die ganze Zeit über. Am Ende hätten es zehn Minuten oder auch zwei Stunden sein können, die ich auf dem Boot saß, dem Klang der Wellen lauschte, die gegen den Bug des Bootes schlugen, und meine Seele erleichterte.

»Und darum sind wir jetzt hier. Ich muss MJ
 da rausholen, aber ich habe keine Ahnung, wie.«

Daraufhin sagte Crain wieder eine ganze Weile nichts. Stattdessen drückte er die mittlerweile abgebrannte Zigarette aus und schnippte sie ins Wasser. Ich beobachtete, wie der Stummel im dunklen Nass verschwand. Ein wenig Asche schwamm auf der Oberfläche.

»Ich hatte vermutet, dass es heftig werden würde. Aber deine Story toppt wirklich alles«, sagte er schließlich.

Ich sackte in mich zusammen. »Ich weiß.«

»Dir ist bewusst, dass ich ein Mitglied der Puristen sein könnte, oder? Dich zu kidnappen und auszuliefern, wäre jetzt leichter, als zu atmen.«

»Wirst du es tun?«, fragte ich und war selbst überrascht, wie gefasst ich klang.

Crain starrte mich an, und in seinen verschiedenfarbigen Augen sah ich die unterschiedlichsten Emotionen, die miteinander rangen. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein«, wiederholte er, als müsste er sich selbst noch einmal bestätigen. »Aber ich stimme deinem Dämon zu: Was du vorhast, ist reiner Selbstmord.«

»Hast du von Una schon mal gehört?«

»Das habe ich tatsächlich. Doch uns wurde immer strikt untersagt, weiter über sie nachzuforschen. Mitunter ein Grund, weshalb wir es nie geschafft haben, stichhaltige Beweise gegen den Primus zu finden. Aber wir können nicht einfach dort reinmarschieren und deinen Bruder rausholen.«

»Wir?«

Crains Mundwinkel hob sich. »Du hast mir gerade erzählt, dass ein Dämon dabei ist, die Welt in Schutt und Asche zu legen. Und dass wahrscheinlich die Hälfte aller Exorzisten korrupt ist. Nichts davon überrascht mich wirklich, aber wenn es stimmt, was du sagst, werden bald Dinge passieren, die ich sehr gern vermeiden würde. Und da wir nicht wissen, welchen Exorzisten wir trauen können, muss es wohl unter uns bleiben. Ich schlage vor, wir suchen Zero, ziehen uns zurück und überlegen uns einen Plan.«

»Können wir Zero denn vertrauen?«

»Ich würde Zero mein Leben anvertrauen«, sagte er mit einem solchen Ernst in der Stimme, wie ich es noch nie gehört hatte.

»Und Falco?«, fragte ich und hörte selbst, wie sich meine Stimme im Wind verlor. »Sollen wir es ihm sagen?«

»Das überlasse ich dir. Ich kann dir nur nicht garantieren, wie er reagieren wird. Aber es ist dein Selbstmord-Squad. Wenn du ihn im Team haben willst, dann suchen wir sie zusammen. Wir können ihn allerdings nicht anrufen.«

»Warum nicht?«

»Der Orden hört jedes Gespräch mit. Sie wüssten sofort, wo wir sind. Wir müssen sie finden.«

Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, den stechenden Hunger zu verdrängen, der immer mehr in mir hochstieg. Als hätte es die Nähe zu Manhattan und so viel geballtem Leben nur noch schlimmer gemacht.

»Ohne Falco haben wir keine Chance, das hier zu schaffen.« Ich blickte auf. »Aber wenn er erfährt, dass ich zu einem Dämon will, wird er mich töten.«

»Dann solltest du ihm diese Information vielleicht nicht auf die Nase binden.«

»Ich soll lügen?«

»Informationen vorzuenthalten ist keine Lüge, sondern eine Strategie.«

»Wirst du denn nichts sagen?«

»Ich sage nur dann etwas, wenn ich das Gefühl habe, dass du zu einer Gefahr wirst.«

»Danke.«

»Danke mir nicht. Ich bin schneller im Töten als Falco«, sagte er trocken, stand auf und hielt mir seine Hand entgegen. »Dann lass uns auf die Suche nach den beiden gehen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen, aber …«

»Ich finde ihn«, unterbrach ich Crain, nahm seine Hand und ließ mir vom Boot helfen.

Crain hob eine Augenbraue. »Und wie?«

»Oh, ich finde ihn. Ich finde ihn immer«, murmelte ich düster.

Nun schoss auch Crains zweite Augenbraue nach oben. Doch er nickte nur, schwang sich den Rucksack über die Schulter, und zusammen verschwanden wir in das Innenleben von Manhattan.
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Falco

Der Schwarzmarkt erstreckte sich über den gesamten Bereich von Hell’s Kitchen. Zero stand neben mir. Mein Mantel flatterte im Wind, als wir auf dem flachen Dach des Motels nach unten blickten. Autos fuhren vorbei, überall blinkten Lichter, Menschen strömten trotz der späten Nachtstunden durch die Straßen, und über allem lag das Pulsieren einer Stadt, die wirklich niemals schlief. Das Summen der Neonreklame unter uns war überdeutlich laut zu hören. Und das zuckende Licht malte Streifen auf unsere dunklen Klamotten.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich.

Unsere Spur hatte uns bereits zu einer alten versifften Bar geführt, in die wir keinen Schritt hineintun konnten, ohne sofort abgeblockt zu werden. Normalerweise hätten wir einfach eine Razzia durchgeführt, doch wir wollten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf uns ziehen. Der Laden hatte so sehr nach Dämon gestunken, dass wir eine ganze Truppe von Exorzisten hätten reinschicken müssen, um ihn auszuräuchern. Dasselbe hatten wir zuvor bereits bei einem Diner und einer Videothek erlebt, wobei ich mehr von dem Fakt schockiert gewesen war, dass es so etwas wie eine Videothek noch gab, als von all den Dämonen, die sich darin herumgetrieben hatten. Am Ende hatten wir jedes Mal abziehen müssen.

Zero nickte. »Der Betreiber des Corner Store
 ist ein Lord-Dämon namens Statz. Er ist Mitglied des ersten Kreises. Über seinen Tresen fließen mehr Informationen als Waren. Wenn jemand etwas weiß, dann er. Aber wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Statz ist bekannt für seine Frischfleischtheke.« Er blickte mich vielsagend an.

»Wie kommt es, dass der Laden nie geräumt wurde?«

»Nun, Statz weiß, was es heißt, nützlich zu sein«, gab der Exorzist zurück.

Ich nickte steif. »Gehen wir rein.«

Zero schwang sich, ohne zu zögern, über die Feuerleiter vom Dach und sprang geschickter als jede Katze. Ich folgte ihm und fühlte den Aufprall in meinen Knochen, als wir auf der Straße ankamen. Wir schlugen die Kapuzen hoch, verschmolzen mit der Masse und näherten uns dem Laden, der von außen aussah wie Hunderte andere abgefuckte Shops in Manhattan auch. Die Fassade war von einem schmutzigen Grün. Die Auslage war so sehr mit Waren vollgestopft, dass man nicht ins Innere sehen konnte. Blinkende Neonschilder, die den 24-Stunden-Service und Coffee to go anpriesen, blinkten in der Auslage.

Zero drückte die Tür auf, und ein Klingeln kündigte unser Eintreten an. Grelles Neonlicht stach in meine Pupillen und beleuchtete den vollgestopften Gemischtwarenladen, in dem sich dreimal zu viel Ware auf viel zu kleinem Raum stapelte. Ein schmaler Tresen war am anderen Ende auszumachen. Zusammen mit zwei roten Lederhockern, auf denen zwei zusammengekauerte Gestalten saßen und Sandwich aßen. Eine Kanne Kaffee blubberte vor sich hin und verströmte einen herben Geruch.

Gezielt ging Zero auf den Tresen zu, während ich selbst im Hintergrund blieb. Ich hatte all die Jahre nur das Töten übernommen. Sich in die Szene der Dämonen zu mischen und dort im Dreck zu wühlen, hatten Crain und Zero zur Kunstform erhoben. Manchmal hatte ich das Gefühl, die beiden bewegten sich in der Welt der Dämonen natürlicher als in der der Exorzisten. Ein gefährliches Spiel, aber durchaus ein nützliches.

»Statz«, grüßte Zero mit weicher Stimme den rauen Mann, der hinter der Theke saß und in einem Playboy blätterte. Sein Gesicht war hager und ausgezehrt, mit einem schmalen Kinn voller Stoppeln. Eine Narbe ging ihm quer über die Oberlippe, und er versuchte nicht einmal, seine schwarzen Augen zu verstecken, als er aufblickte.

»Na, sieh mal einer an. Zero. Was treibt ein Black Bird in meinem bescheidenen Laden?«, fragte Statz und klappte die Zeitschrift zu.

»Für den Anfang einen Kaffee für mich und meinen Freund«, sagte Zero. Es knisterte, als er in blanken Dollarscheinen eine absurd hohe Summe auf den Tresen warf, mit der er wahrscheinlich den halben Laden aufkaufen konnte.

Der gefährliche Ausdruck verschwand nicht aus den Augen des Dämons, doch jetzt lächelte er. »Es freut mich immer zu hören, was für weite Strecken manche Kunden nur für unseren Kaffee zurücklegen«, sagte er, stand auf und schenkte aus der Kanne zwei große Becher ein, die er uns über den Tresen schob, während er mit der Zunge schnalzte und den Dämonen zunickte. »Verzieht euch.«

Die beiden Dämonen stießen ein Murren aus, rutschten aber von ihren Hockern und trollten sich. Ich spürte ihre Präsenz jedoch weiterhin wie ein Jucken im Nacken. Sie hatten den Laden nicht verlassen. Angespannt glitt ich neben Zero auf einen der Hocker und zog den Kaffee an mich, konnte mich aber nicht dazu bringen, davon zu trinken. Die Plörre stank, als wäre sie mindestens eine Woche alt. Zero hingegen schluckte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, und lehnte sich seufzend zurück.

»Wie immer, der beste der ganzen Stadt«, behauptete er, und Statz grinste, wobei er zwei goldene Eckzähne offenbarte.

Noch immer tat er nichts, um die schwarzen Augen zu verstecken. Eine solche Dreistigkeit raubte mir den Atem, und ich merkte erneut, wie wenig ich in den letzten Jahren mit der Untergrundszene zu tun gehabt hatte. Diese spielte nach ihren eigenen Regeln. Die Städte waren bei Weitem nicht so gut unter Kontrolle, wie es sich der Orden einbildete.

»Und wer ist dein Freund hier?«, fragte Statz und nickte in meine Richtung. »Sag bloß nicht, es hat Crain endlich erwischt? Der kleine Scheißer schuldet mir noch zweihundert Mäuse.«

Crain tat was? Ich unterdrückte ein Augenrollen, während Zero einen weiteren Schluck Kaffee nahm.

»Keine Sorge, Crain erfreut sich bester Gesundheit. Ich bin heute wegen etwas anderem hier.«

»Ach, seid ihr das?«, fragte Statz gelangweilt, während er eine Kühltruhe aufzog und etwas Rotes, Blutiges aus einer Packung nahm.

Ich verkrampfte die Finger um die Tasse, als ich das Herz sah, das er auf das Schneidebrett legte. Als hätte er nur auf meine Reaktion gewartet, lächelte er mich an, griff sich ein scharfes Messer und begann das Herz in feine Scheiben zu schneiden. Die Klinge fuhr mit einem saftigen Schaben durch das Hohlorgan und hinterließ dabei kleine rote Spritzer.

»Wir sind auf der Suche nach einem verschwundenen Jungen. MJ
 Brown. Dreizehn Jahre alt. Dunkle Haare und blaue Augen«, begann Zero unverfänglich.

»Nie gehört«, grunzte der Dämon. »Seit wann kümmern sich Exorzisten um Ausreißer? Habt ihr inzwischen so wenig zu tun?«, spottete er. Ich zuckte zusammen, als er das Messer wieder niederfahren ließ.

»Es geht tatsächlich weniger um den Jungen als um seine Schwester. Leaf Young. Ihre Familie und ihre Freunde wurden heute tot aufgefunden, und der Bruder wird vermisst. Du hast nicht zufällig etwas darüber gehört, oder?«, plauderte Zero weiter.

Diesmal zögerte der Dämon. Sein linkes Auge zuckte, während er sich alle Mühe gab, ausdruckslos zu wirken. »Tut mir leid. Sagt mir nichts«, grunzte er, und das Messer schnitt wieder entschieden durch das Fleisch.

»Bist du sicher?« Ich platzierte das Bild von Leaf und ihrem Bruder auf dem schmierigen Tresen.

Die Augen des Dämons verengten sich. »Nie gesehen.«

»Aber gehört, oder? Soweit wir wissen, wird nach dieser Frau gesucht. Oder eher nach dem Dämon in ihr. Wir wollen nur ein paar Informationen darüber, wer sie sucht und warum. Dann sind wir auch schon wieder weg.«

Das Messer schabte über das Brett. »Hört zu. Ich weiß von nichts. Und jetzt packt euch und verschwindet. Aktuell ist die Stimmung gegen alles, was Schwarz trägt, nicht gerade gut«, knurrte er uns an, und die Spannung im Raum wurde zum Schneiden dick.

»Hey, Statz, ganz ruhig. Wir wollen keinen Ärger machen. Wir sind nur auf Suche nach Informationen, die wir natürlich bereit sind, entsprechend zu honorieren«, argumentierte Zero, griff in seine Jacke und holte ein ganzes Bündel an Scheinen heraus, das er auf dem Tisch platzierte.

Eine kurze Stille trat ein, ehe der Dämon das Messer in die Geldscheine rammte, dass der Tresen nur so wackelte. Statz packte den Griff und beugte sich mit gefletschten Zähnen so weit vor, dass wir den sauren Gestank einatmen mussten, den er verströmte. »Hört gut zu, ihr Wichser. Ihr mischt euch da in Angelegenheiten ein, die euch absolut nichts angehen. Das ist eine Sache zwischen Dämonen. Ihr könnt mir glauben, dass auf das Menschlein ein Kopfgeld ausgesetzt ist, das höher ist, als ihr in eurem mickrigen kurzen Leben ausgeben könnt. Die gesamte Dämonenwelt ist auf der Suche nach ihr. Also packt euer Kleingeld und haut ab, oder ich fülle meine Vorräte mal wieder mit Ware auf, die nicht vom Friedhof kommt.« Er riss das Messer aus den Geldscheinen, die wild durch die Gegend flogen und zu Boden segelten.

Zero und ich wechselten einen angespannten Blick. Das hier war eindeutig schlimmer als gedacht.

»Was kann ein Mensch getan haben, dass er ein solch hohes Kopfgeld wert ist?«, fragte ich.

Hinter mir war derweilen das Quietschen von Schuhen zu hören. Die zwei Dämonen traten an uns heran, ich konnte ihren Blick im Nacken fühlen und roch die Gewalt, die aus ihren Poren strömte. Instinktiv spannte ich die Muskeln an.

»Ich sagte: Raus!«, knurrte der Dämon.

Ich stand auf und schob mit dem Handrücken die Tasse zur Seite. »Und ich sage, dass wir deinen Laden sofort schließen können, wenn ich nicht die Informationen bekomme, die ich haben will«, gab ich ruhig zurück.

»Das soll wohl ein Witz sein, oder?«

»Mitnichten. Ich bin hierhergekommen, um Informationen zu finden, und ich werde nicht ohne sie gehen. Ob das mit oder ohne Gewalt geschieht, liegt ganz in eurem Ermessen.«

Statz stieß ein schnarrendes Geräusch aus. »Schnappt sie euch«, sagte er knapp, und die Dämonen stürmten auf uns zu.

Zumindest damit hatte ich gerechnet. Blitzschnell packte ich den Henkel der Tasse und schleuderte sie dem einen Dämon mitten ins Gesicht. Es knallte, als die Keramik auf den harten Schädel traf und in Einzelteile zersplitterte. Der Dämon brüllte wütend auf und wischte sich über das verbrühte Gesicht, ehe ich eine Sichel zückte, mich fallen ließ und die Sehne an seinen Füßen mit einem gezielten Schnitt durchtrennte. Der Dämon grunzte auf, als er zu Boden knallte, während Zero seinem Gegner mit versiertem Griff das Genick brach. Es knirschte, als dieser ebenfalls niederging.

Statz gab sich leider nicht sehr beeindruckt, sondern packte ein zweites Messer und sprang mit einem geschmeidigen Satz über die Theke. Brüllend holte er aus und ließ die Messer durch die Luft wirbeln. Seine Stöße waren gezielt, schnell und präzise. Es zischte, als die Klingen die Luft zerschnitten, während ich ihnen auswich und dabei in das nächste Regal knallte. Es knarrte, ehe ein Regen aus Shampooflaschen und Frühstücksflocken auf mich herniederprasselte.

Statz brüllte auf. Im nächsten Augenblick steckte das Messer zitternd neben mir im Regal. Ich riss es heraus, duckte mich, als Statz auf mich zugeschossen kam, und verpasste ihm einen heftigen Tritt in den Rücken. Dieser beförderte wiederum ihn in das nächste Regal, das mit einem lauten Knall nachgab und den halben Gang mit Waren flutete.

»Zero«, rief ich, doch der Exorzist war bereits zur Stelle, packte den Dämon und verdrehte ihm den Arm auf dem Rücken, während ich meinen Rosenkranz um seinen Hals schnürte. Statz stöhnte, während ich fest zupackte und seine Nase an meine brachte. »So, und jetzt halten wir noch mal ein Schwätzchen. Was wollt ihr von Leaf Young?«

»Fick dich«, presste Statz hervor und spuckte mir ins Gesicht. Der Schleimpfropf tropfte meine Wange hinab, während ich so fest zupackte, dass der Dämon knallrot anlief und der Rosenkranz ein helles Strahlen von sich gab.

»Was wollt ihr von ihr?«, brüllte ich so laut, dass es mich selbst überraschte.

»Scheiß auf das Mädchen«, keuchte Statz und starrte mich hasserfüllt an, während sich die Glieder des Rosenkranzes in seine Haut gruben. »Sie sucht den Prinzen.«

»Den Prinzen? Welchen Prinzen? Und wer ist sie
 ?«

»Den Prinzen des ersten Kreises. Er ist schon seit Monaten auf der Flucht und hat sich angeblich in dem jungen Ding versteckt. Wie tief man fallen kann …« Er lachte röchelnd, was jedoch jäh endete, als ich das Messer packte und es ihm an die Brust hielt.

In meinen Ohren rauschte es unheilvoll. Also doch. Sie wollten den Dämon und nicht Leaf. Sie war nur das Mittel zum Zweck. »Du lügst«, stieß ich dennoch hervor. »Wir haben die Identität des Dämons überprüft, und es war ein kleiner mieser Serienmörder namens Ripper.«

Statz brach trotz seiner ramponierten Kehle in Lachen aus. »Glaubt ihr das wirklich? Scheiße, ihr müsst ein paar Leute haben, die echt gut Informationen verwaschen können.« Sein Lachen war absolut wahnsinnig. »Das ist nicht nur irgendein Dämon. Lore ist der Sohn Luzifers persönlich und ein Verräter an seiner eigenen Sippe. Er wurde von seinem goldenen Thron gestoßen, und die ganze Welt ist auf der Suche nach ihm. Wenn wir ihn finden, werden wir ihm das Herz aus der Brust reißen und es restlos verspeisen. Wir werden auf seiner Leiche tanzen, und die Welt wird in Flammen aufgehen.« Seine Augen verdrehten sich in den Höhlen. Er riss den Mund auf, und dichter schwarzer Rauch quoll hervor.

»Er versucht abzuhauen«, rief Zero.

Ein Lord-Dämon ohne Körper war nicht mehr als Rauch und Schatten, aber ihn verschwinden zu lassen, kam dennoch nicht infrage. Während sich der Körper vor Krämpfen schüttelte, presste ich das glühende Ende des Horusauges auf seine Stirn und begann zu rezitieren. Arcanum floss in meinen Adern wie eine Welle, die gegen eine Klippe peitschte. Ich musste schneller sein, als er fliehen konnte. Der Rauch kam ins Stocken, biss mir in der Nase und in den Augen. Meine Sicht verschwamm, während ich hustend versuchte, die letzten Worte herauszubringen.

Ein körperloser Schrei war zu hören, als ich eine Taschenuhr hervorzog. Ich psalmodierte so schnell, dass ich beinahe über die Wörter stolperte, während sich die Uhr erhitzte und die dunkle Essenz des Dämons hineingezogen wurde. Die Worte flogen von meinen Lippen, und ich brüllte:


»Tibi manus meas vincla posui.



Delebo tuas sanguine meo.



Animo meo vinco tuum.«


Ich klappte die Uhr zu. Sie leuchtete auf, ehe das Siegel auf dem Kleinod erschien. Wir hatten ihn. Ich sackte in mich zusammen und stieg von dem toten Körper. Ein Gurgeln war zu hören. Ich blickte hinter mich und sah, wie Zero den Kopf des zweiten Dämons abtrennte. Blut spritzte auf den Boden.

»Wiedergänger«, sagte er und stieß den Kopf zur Seite.

Ich verstaute das Kleinod in meiner Tasche und stieg über das Chaos hinweg, das wir fabriziert hatten. »Tut mir leid, dass wir deinen Informanten umbringen mussten.«

Zero wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Schon gut. Er war ohnehin nicht mehr sehr zuverlässig und zu teuer.«

Ich blickte auf das Durcheinander und notierte mir in Gedanken, jemanden vom Orden anzurufen, damit das hier aufgeräumt wurde. »Hast du verstanden, wovon Statz gesprochen hat?«, fragte ich, und Zero warf mir einen düsteren Blick zu.

»Ich habe da so eine Vermutung.«

»Und zwar?«

»Wenn es stimmt, dann müssen wir unter allen Umständen verhindern, dass Leaf den Dämonen ausgeliefert wird.«
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»Bist du dir sicher?« Skeptisch blickte Crain auf die verrauchte Billardbar, vor der wir standen. Der Geruch nach Urin, Bier und Erbrochenem hing in der Luft.

»Ja, seine Spur führt hier rein.«

»Das hast du bereits bei dem Diner und der Videothek gesagt. Sicher, dass wir hier Falco nachjagen und keinem betrunkenen Eichhörnchen?«

Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. »Du bist derjenige, der sich in der Videothek einen Porno ausgeliehen hat.«

»Ach, Exorzier mir einen
 ist ein Klassiker, kein Porno. So ein Qualitätsprodukt findet man nicht mehr im Internet«, erklärte er.

Ich schnaubte. »Wie du meinst. Aber ich kenne Falcos Spur, und sie führt da rein.«

»Na denn, auf ein Neues«, murmelte Crain und schnippte die Kippe auf die Straße, ehe wir zusammen die Bar betraten.

Es war brechend voll hier. Harte Rockmusik dröhnte in meinen Ohren, während ich zwei Billardtische am Ende der Bar ausmachen konnte. Die Stehtische waren alle belagert, und die Biere gingen schneller über den Tresen, als ich zählen konnte.

»Und?«, rief mir Crain ins Ohr.

Verwirrt kniff ich die Augen zusammen und versuchte, unter all den Spuren, die ich fühlte, Falcos auszumachen. Abrupt blieb ich stehen.

»Was ist?«

»Crain?«, brachte ich gepresst hervor. »Die Bar ist brechend voll mit Dämonen.«

Ich blickte mich um und spürte in jeder zweiten Brust eine Schwärze, die der meinen gleichkam. Ringsum sah ich schwarze Augen, die uns neugierig musterten, ich roch die Gewalt und die Lust, die sie verströmten wie die Menschen den Schweiß.

»Wir sind in Hell’s Kitchen. Hier gibt es nur Dämonen, Süße«, wandte Crain ein.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Massen und wich dunklen Blicken aus, ehe ich eine Spur aufschnappte, die zu einer Tür führte. Ich drückte sie auf und blickte in eine miefige Seitengasse hinaus. Der Notausgang. Na toll. Frustriert blies ich die Backen auf. Was machte Falco nur?

»Ihr seht aus, als hättet ihr euch verlaufen. Kann ich euch helfen?«, fragte eine tiefe Stimme, die mir sämtliche Nackenhaare aufstellte.

Crain und ich drehten uns um. Ein großer Kerl mit dunklem Haar und noch dunkleren Augen stand vor uns. Jede freie Fläche an ihm schien tätowiert zu sein, so wie seine Fingerknöchel, auf denen stirb hart
 eintätowiert war. Wie nett.


»Ach du Scheiße, das ist Adam«
 , fluchte Lore leise.


Adam? Wer war Adam?



»Er ist einer von Unas Spürhunden. Nimm die Beine in die Hand und lauf!«


Ich bemühte mich, ein neutrales Gesicht zu ziehen, als ich antwortete. »Danke. Wir suchen nur einen Freund.«

Ich drehte mich wieder um und schob die Tür auf, doch die tätowierte Hand schnellte nach vorn und drückte sie mit einem lauten Knall wieder zu, was die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf uns zog.

»Warum so eilig? Lass uns eine Runde spielen, Süße«, sagte Adam mit tiefer Stimme.

»Nein, danke«, presste ich hervor, doch der Blick seiner schwarzen Augen bohrte sich in meine.

»Ich bestehe aber darauf.«

Er packte meine Hand im selben Augenblick, als es klickte und Crain dem Dämon eine Pistole an die Schläfen hielt. »Leider gehört diese entzückende Dame zu mir, daher muss ich dich bitten, deine Finger von ihr zu lassen, sonst klebt dein Kleinhirn an der Decke«, sagte Crain beinahe schon freundlich.

Der Dämon verzog seine Lippen. »Noch ein Black Bird … Habt ihr heute nichts anderes zu tun, als euch in Dinge einzumischen, die euch nichts angehen?«, fragte er. Tja, wie es aussah, waren Falco und Zero tatsächlich hier gewesen.

»Solange auf deinem haarigen Arsch Dämon
 steht, geht uns alles etwas an. Und jetzt lass sie los.« Es klickte, als er die Waffe entsicherte. »Sofort.«

»Ähm, Crain?«, sagte ich.

»Warte kurz, Süße, ich muss hier noch fertig bedrohen.«

»Das ist großartig, aber ich glaube, wir haben ein wenig Aufmerksamkeit erregt«, murmelte ich.

Crain blickte sich um, und seine Augen glitten ruhig durch den Raum. Die gesamte Bar starrte uns an, und die meisten Augen waren schwarz wie Pech. Es war plötzlich so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Ich biss mir auf die Unterlippe und schielte zu Adam hoch. »Das ist alles ein Missverständnis«, beteuerte ich.

Der Dämon schnarrte. »Du kannst aufhören. Wir wissen, dass du es bist, Lore.«

Ich hob die Hände. »Ich bin Leaf Young, eine Kellnerin aus New York.«

»Lass die Spielchen, Lore. Vom Prinzen der Vorhölle zum feigen Verräter, der wie die Ratten das sinkende Schiff verlassen und seinen Thron verraten hat, um seine eigene Haut zu retten. Sieh dich nur an, wie tief du gefallen bist. Du versteckst dich in einem mickrigen kleinen Menschen. Die ganze Stadt ist hinter dir her, und Una verliert langsam die Geduld. Wenn du auch nur einen Funken Selbstachtung im Leib hast, gehst du jetzt mit mir mit, oder wir tragen dich in Einzelteilen zu ihr.«

In mir ruckte es, und als würde mich plötzlich jemand unter Wasser ziehen, drückte mich Lore nach unten. Ich spürte, wie meine Augen schwarz anliefen, ehe sich mein Gesicht zu einem Lächeln verzog.

Nein!
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»Was für ein Jammer«, knurrte ich, während mir der Zorn mehr Kraft verlieh, als ich all die Wochen hatte aufbringen können.


»Was tust du? Geh wieder zurück«
 , blaffte mich Leaf an, doch ich trat nur einen Schritt auf Adam zu.

Der Blick des Exorzisten neben mir huschte verwirrt zwischen uns hin und her. »Leaf?«, fragte er.

»Sie hat kurz Sendepause. Ich muss ein kleines Statement setzen«, fuhr ich ihn an.

Der Exorzist wurde blass, als ich mich wieder dem Dämon zuwandte und die Zähne bleckte, während die Wut wie Lava in meinen Adern brodelte.

»Sag mir, Adam, was ist das für eine Unsitte, sich nicht vor seinem Prinzen zu verbeugen?«

»Verbeugen?«, lachte Adam schallend auf. »Da müsstest du mir schon das Genick brechen, damit ich vor dir knie.« Er spuckte aus.

Im selben Augenblick preschte ich vor, stieß Crain zurück, schnappte den Kopf des Riesen und verdrehte ihn mit solcher Wucht, dass er fast um dreihundertsechzig Grad rotierte. Adam öffnete den Mund, sackte zusammen und ging auf die Knie. Ich packte den Dämon bei den Haaren und zerrte daran.

»Sehr schön. Das war doch gar nicht so schwer, oder?« Ich tätschelte ihm die Wange.

»Du bist hier nicht erwünscht, Lore«, warf ein Dämon ein, der hinter der Bar hervortrat. Seine Augen wurden schwarz, als er fortfuhr. »Ich dulde keine Verräter in meiner Bar.«

»Ihr undankbares Pack«, fuhr ich fort und funkelte die Dämonen an. »All die Jahrtausende, die ich für euch geopfert habe, die Kriege, die ich geführt, und die Schlachten, die ich gewonnen habe. Eure Ärsche, die ich gerettet, und eure Fehler, die ich vertuscht habe. Und so dankt ihr es mir?«

Eine angespannte Stille hatte sich ausgebreitet, während ich dem Dämon vor mir einen angewiderten Tritt verpasste, der ihn zu Boden schickte. Er zuckte dort wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Was glaubt ihr, was passiert, wenn die Menschheit zugrunde geht? Der Tag, an dem sie untergeht, wird auch unser Ende sein. Verhungern wie wilde Tiere werden wir, bis am Schluss nichts übrig bleibt als Staub und Wahnsinn, angeführt von einer Königin, die auf einem Thron aus Knochen sitzt. Ihr nennt mich den Verräter? Ich bin der Einzige, der zwischen euch und der absoluten Selbstzerstörung liegt.«

Ich brüllte, und Dunkelheit floss aus meinen Adern, kroch über den Boden wie Schlangen. Die versammelten Dämonen wichen zurück. Die Menschen, die sie noch in die Bar gelassen hatten, waren längst verschwunden. Meine dunkle Kraft zu entfesseln fühlte sich an, als würde ich zum ersten Mal seit Wochen wieder atmen. In Leafs Verstand eingesperrt zu sein, war, als würde ich meine Identität verlieren. Als würde ich verschwinden, mich auflösen. Stück für Stück. Es hatte Stunden gegeben, in denen ich nicht mehr gewusst hatte, was passiert war. Vielleicht hatten sie doch recht. Vielleicht war ich ein Feigling. Ein so großer Feigling, dass ich bereit gewesen war, mich in der Existenz eines anderen Wesens zu verlieren, anstatt mein Versteck aufzugeben. Und eines wurde mir in diesem Augenblick klar: Das hier war nicht nur eine Sache zwischen Una und mir, sondern auch zwischen Leaf und mir. Wir konnten nicht beide gleichzeitig existieren. Am Ende würde eine Seite gewinnen und der andere sich auflösen. Ein unbekanntes Gefühl packte mich, ich spürte, wie nahe ich dem Nichts bereits gekommen war.


»Das nennt man Angst«
 , zischte Leaf.

Angst. So menschlich. So anders.

Ich hatte mich verändert. Sie
 hatte mich verändert, so wie ich sie im Gegenzug auch. Und jetzt musste ich uns beide hier rausholen, bevor uns ihre Sturheit noch Kopf und Kragen kostete.

»Bist du fertig?«, fragte der Dämon.

»Wir fangen gerade erst an«, gab ich zurück, und durch die Dämonen ging ein Raunen. Ich schmeckte die Gewalt in der Luft wie frisch gefallenen Regen. Es polterte, und innerhalb eines Augenblicks zückten Dutzende Dämonen Waffen.

»Ähm, ich will diese dramatische Ansage ja nicht unterbrechen, aber ich glaube, wenn wir nicht gleich verschwinden, werden wir einen Kopf kürzer gemacht«, sagte der Exorzist neben mir.

»Sofort. Erst muss ich hier wie gesagt noch ein kleines Statement setzen«, gab ich zurück, nahm dem Exorzisten die Waffe ab, lud sie und schoss.

Für eine Sekunde blinzelte mich der Dämon hinter der Bar an, ehe sich ein kreisrundes Einschussloch in seiner Stirn auftat und er in sich zusammenklappte. Ein Wimpernschlag – und es brach absolutes Chaos aus. Dämonen brüllten los, und Schüsse hallten quer durch den Laden.

»Duck dich!«, schrie ich dem Exorzisten zu, schubste ihn zur Seite und spürte die brennenden Schmerzen, als ein paar Kugeln meinen Körper trafen. Doch das hielt mich nicht ab, sondern ich ließ die Dunkelheit wie ein wildes Tier von der Leine. Der Raum zitterte. Risse zogen sich durch den Boden, und Flaschen zerbarsten mit einem lauten Knall. Flüssigkeiten spritzten in alle Richtungen. Ich wirbelte herum, streckte die Waffe nach vorn und ballerte, bis sich nichts mehr im Magazin befand. Jeder Schuss traf in einen Kopf. Blut klatschte an die Wände. Als das Magazin leer war, warf ich die Waffe über die Schulter, zückte den mickrigen Dolch, den der Exorzist Leaf überlassen hatte, und schlitzte dem nächsten Dämon die Kehle auf. Die rohe Gewalt war besser als jeder Sex. Als ich den Tod spürte, der durch meine Adern floss, und sein Lied in meinen Zellen nachhallte, war es, als würde reines Leben meine Adern fluten, süß, salzig, schrecklich und schön zugleich.

Ein Lachen entfuhr mir, als zwei Dämonen auf mich zuschossen. Ich brach beiden das Genick, bevor sie auch nur dazu kamen, mich zu berühren. Ich war einer der ältesten Kreaturen, die auf dieser Welt wandelten. Das Leben der meisten Dämonen in dieser Bar war ein Sandkorn verglichen mit der Menge an Sand, die durch das Stundenglas meiner Zeitrechnung geflossen war. Ich atmete den Tod, lebte im Schatten, ich war
 der Schatten, hatte über sie gewacht, über ihre Entstehung, ihre Leben und ihren Tod, und es war an der Zeit, das Gesindel genau daran zu erinnern.

Ich packte einen Dämon an der Gurgel. Schmerz durchzuckte meine Schulter, als er einen Dolch hindurchrammte. Mit einem Blinzeln entriss ich ihm auch noch den kleinsten Rest seiner dunklen Essenz und ließ ihn leblos wie eine Puppe fallen, ehe ich mir das Messer aus der Schulter zog, herumwirbelte und einem weiteren Dämon die Kehle aufschlitzte.

Ein Wiedergänger zückte zwei Schusswaffen und begann brüllend kreuz und quer zu schießen. Die roten Haare standen ihm zu Berge, die Pupillen waren zu Schlitzen verengt. Ohne mit der Wimper zu zucken, ging ich trotz des Kugelhagels auf ihn zu. Jeder Treffer verheilte innerhalb eines Augenblicks. Der Wiedergänger schrie, ehe ich ihm eine Waffe aus der Hand riss. Oder besser gesagt, ihm die Hand mit der Waffe entriss. Der Wiedergänger brüllte auf, ehe ich ausholte und ihm mit seiner eigenen Hand eine klatschende Ohrfeige verpasste, die ihn zu Boden schickte. In der nächsten Minute war ich über ihm und drehte seinen Hals um. Es knirschte, und er lag zuckend da. Ich richtete mich wieder auf und durchsuchte den Raum, doch niemand bewegte sich mehr. Ein Dutzend Dämonen lag am Boden, während sich der Raum mit dem Geruch nach Blut und Bier füllte. Nur der Exorzist stand noch genau dort, wo ich ihn gelassen hatte, die Augen weit aufgerissen.

»Was war das denn?«, krächzte er.

»Eine kleine Lektion«, gab ich zurück und klatschte ihm die Hand des Dämons in seine Hand. Angewidert hob er sie hoch. »Hier, als kleines Andenken. Wir müssen jetzt aber verschwinden, bevor meine Schwester Wind von der Sache bekommt.«

Noch im Reden durchsuchte ich Adam, steckte eine Packung Zigaretten ein, griff mir seine Geldbörse und nahm ihm noch ein paar Messer ab. Der Dämon röchelte und starrte mich wütend an.

»Sieh mich nicht so an. Du wirst schon wieder, und dann darfst du Una hiervon erzählen«, gab ich zurück und tätschelte seine Wange.

Ich schmierte meine Hand mit Blut aus der Lache neben ihm voll, richtete mich auf und schrieb in Großbuchstaben auf die Wand:


FICK
 DICH
 , UNA
 !

Na also. Ich sollte Dichter werden. Zufrieden wischte ich mir die Hand ab, drehte mich um und verschwand aus der Bar.

Kalte Nachtluft traf mein überhitztes Gesicht, während ich in großen Schritten durch die Straßen marschierte. Es ging doch nichts über ein kleines Blutbad, um den Kopf freizubekommen. Leaf in mir war still. Gut so.

»Hey! Warte mal!«, rief mir der Exorzist nach und schloss zu mir auf. Noch immer hielt er die abgerissene Hand, mit der er wild durch die Gegend gestikulierte. »Du bist der Dämon in ihrem Kopf, oder?«

»Du kannst mich Lore nennen«, gab ich zurück, zog eine Kippe aus der gestohlenen Schachtel und entzündete sie mit einem Schnippen meiner Finger.

»Und wo ist Leaf?«

»So wie es sich anfühlt, ohnmächtig.« Seufzend sog ich den Rauch ein und blies ihn dem Exorzisten ins Gesicht.

»Was war das eben? Ich habe schon viel gesehen, aber du hast gerade ein Dutzend Dämonen in weniger als fünf Minuten plattgemacht.«

»Wäre ich in Form gewesen, hätte ich nur eine benötigt. Ich bin in den letzten Wochen etwas eingerostet. Leafs Körper ist entzückend, aber auch nachlässig unsportlich.« Ich ließ die Nackenwirbel knacken.

»Okay, alles klar. Hör mal, nimm mir das jetzt nicht übel, doch ich war eigentlich mit Leaf hier. Und je nachdem, was du jetzt vorhast, muss ich dich entweder töten oder in Anbetracht dessen, was ich gerade gesehen habe, weglaufen. Kannst du mir ein kleines Update geben, damit ich weiß, was ich als Nächstes tun soll?«

Ich blieb unter einer flackernden Straßenlaterne stehen und streckte meinen schmerzenden Arm aus. Es klirrte, als daraus ein paar Kugeln, die sich noch im Knochen verkeilt hatten, auf den Boden fielen. »Dieser Plan von unserer Leaf, ihren Bruder zu retten, ist absoluter Bullshit. Niemand kann dem Knirps noch helfen, egal mit wie viel heroischer Liebe man es tut. Mein Plan war es also eigentlich, eine Bank auszurauben und mich auf den Seychellen zu verstecken, bis ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist, aber …« Ich legte den Kopf in den Nacken und stieß etwas Rauch aus, der sich träge über mir verlor. »Mir ist da drinnen etwas klar geworden.«

»Dass Hände überbewertet werden?«, gab Crain zurück und wackelte mit der abgetrennten Hand.

Ich grinste. »Nein. Dass diese Scheißer, die meine Leute sind, mich brauchen.«

»Jaaa«, gab der Exorzist gedehnt zurück, »so sah das auch eindeutig aus.«

Ich winkte ab. »Nicht auf diese kleinkarierte Weise, wie ihr Menschen das seht. Aber wenn ich mich zurückziehe und meiner Schwester das Zepter überlasse, kann ich das Q-Gen noch so gut versteckt halten, sie wird einfach ein neues produzieren lassen. Sie ist gerissen, und irgendwann wird es sich nicht mehr lohnen, mich zu jagen. Dann war das alles umsonst. Ich kann mich nicht mehr verstecken, so gerne ich das auch möchte. Darum sieht es wohl so aus, als müssten wir doch auf diese hirnrissige Mission. Leaf kann ihren Bruder haben, und ich töte meine Schwester. Denn nur so kann ich meinen Leuten wirklich helfen.« Ich trat die Zigarette aus, und die Funken verloren sich in der Nacht.

»Das ist …« Crain suchte nach Worten, ehe er sich entschloss, »… absolut verrückt« zu sagen.

Ich zwinkerte ihm zu. »Ja, das ist es. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir draufgehen, rangiert bei neunundneunzig Prozent, und vielleicht liegt es an Leafs ekelhaftem Regenbogeneinhorn-Einfluss, aber ich habe Hoffnung. Wir brauchen dafür jedoch Falco.«

Crain verschränkte die Arme. »Ich bin ein genauso guter Exorzist wie er.«

Ich schnaubte. »Ich brauche euch nicht wegen eurer mickrigen Fähigkeiten.«

»Und warum dann?«

»Ich brauche Falco nicht für mich, sondern für Leaf. Die beiden wissen es vielleicht nicht, aber es gibt unter uns Dämonen etwas, das sich Craidreachas
 nennt.«

Eine Augenbraue schoss nach oben. »Was da wäre?«

»Übersetzt heißt es so viel wie Bündnis. Es ist wie …« Ich suchte nach Worten, als müsste ich einem Blinden Farben erklären. »Wir Dämonen empfinden keine Liebe. Dieses Konzept ist menschlich, doch wir knüpfen Vorbedingungen, die manchmal so tief reichen, dass sie sich mit unserer Seele verbinden.«

»Pardon, aber das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, hatten Dämonen keine Seele«, gab Crain zurück.

Ich schnaufte. »Dann eben mit unserer Existenz. Man könnte es eine Prägung nennen. Es ist selten, dass wir so jemanden finden. In all den Jahrhunderten habe ich nie eine solche Prägung erfahren, aber ich erkenne eine, wenn ich sie sehe. Und bei Leaf und Falco ist sie so präsent, dass es beinahe wehtut. Wir prägen uns auf eine Person, und das ist permanent. Wenn ein Dämon sich bindet, dann ist es für die Unendlichkeit. So ein Bündnis ist mächtig. Die potenzielle Stärke, die die beiden aus dieser Verbindung gewinnen können, ist endlos. Ist der Bund jedoch endgültig geschlossen, wird sich Leaf nicht mehr von anderen Wesen nähren können.«

»Nähren?«, fragte Crain, teils interessiert, teils angewidert.

Ich schnalzte mit der Zunge. »Sie muss essen. Aber ich kenne Leaf mittlerweile besser als mich selbst. Sie wird es nicht tun. Sie wird hungern, sich weiter an Ungeziefer vergreifen, um ihr Gewissen zu beruhigen, bis sie vor Hunger den Verstand verliert, und dann wird sie getötet werden. Und das kann ich nicht zulassen.«

»Weil du stirbst, wenn sie stirbt?«

»Wenn wir zusammenbleiben, wird ohnehin einer von uns sterben. Wenn diese Sache vorbei ist, werde ich mir einen neuen Körper suchen. Ich habe meine eigenen Gründe, warum ich nicht zulassen kann, dass ihr etwas passiert. Leaf muss überleben. Komme, was da wolle. Leider kann ich die Kontrolle über ihren Körper nicht ewig aufrechterhalten. Wenn Leaf aufwacht, wird sie stinkwütend sein. Und hungrig. Gefährlich hungrig von all den Verletzungen, die wir heilen mussten. Ich bin viele tausend Jahre alt und schaffe es kaum, dich nicht bis auf den letzten Tropfen auszusaugen.«

»Wie beruhigend.«

»Bring sie zu Falco und sieh zu, dass sie isst.«

Crain stieß ein trockenes Lachen aus. »Von Falco? Er wird sie töten, wenn sie das versucht.«

»Eine Prägung ist stark, selbst wenn sie sich dessen noch nicht bewusst sind. Leaf ist schwach, also bin ich es auch, und wir können uns Schwäche im Augenblick nicht leisten. Sie muss stärker werden, und das kann sie nur, indem sie isst. Unser Falco ist bedauerlicherweise der Einzige, der ihr genug geben kann, ohne gleich dabei draufzugehen.«

»Himmel, was du da verlangst, ist Wahnsinn«, brummte Crain.

Ich tätschelte ihm die Schulter. »Aber nicht unmöglich. Versuche Falcos Interesse zu wecken, der Rest ergibt sich von allein. Zieht euch zurück. Bis dahin bemühe ich mich, mir einen Plan auszudenken.«

»Okay.« Crain nickte, ehe er mich schief ansah. »Eine Frage noch: Leaf weiß nichts von dieser Prägungssache, oder?«

»Nein. Sie weiß nur, dass sie einen sehr großen Appetit auf unseren Falco hat.« Ich grinste amüsiert.

Crain runzelte die Stirn. »Und warum erzählst du es mir und nicht ihr?«

»Alles zu seiner Zeit. Zu Beginn ist es wichtig, dass sie akzeptiert, wer sie ist. Wenn sie herausfindet, dass sie sich für die Unendlichkeit an Falco Chepesch binden wird, wenn sie ein paarmal an ihm nuckelt, wird sie es dann tun?«

»Wahrscheinlich nicht. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob sich die beiden wirklich leiden können. Ist ’ne schräge Sache zwischen ihnen.«

»Ganz genau. Aber Leaf muss essen, und Falco ist der Schlüssel dazu.«

»Du verlangst von mir also, dass ich lüge?«

»Informationen wegzulassen ist keine Lüge, sondern eine Strategie«, wiederholte ich spöttisch seine Worte. »Und für den sehr wahrscheinlichen Fall, dass ich sterbe, bist du jetzt mein Informations-Back-up.«

»Wundervoll. Und wie sollen wir jetzt Falco finden?«

»Er ist da vorne«, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf einen Corner Store, aus dem soeben Falco und Zero traten.

Crain blickte beeindruckt. »Du bist eindeutig der bessere Spürhund als Leaf.«

»Gern geschehen«, gab ich spöttisch zurück, verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig.
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Leaf

Um Gottes willen, mein Schädel! Ich fühlte mich, als hätte ich zwei Tage lang durchgebechert, ehe mich ein Zug überrollt hatte. Mein Körper schmerzte an jeder erdenklichen Stelle, und es wurde mit jeder Sekunde, die ich aus der Bewusstlosigkeit auftauchte, schlimmer. Was war passiert? Wie hatte ich auf einmal einfach so in Ohnmacht fallen können?

»Lore?«, fragte ich und spürte seine Präsenz genauso wie meine. Als gäbe es kein er
 und kein ich
 mehr. Nur noch ein wir.
 Und dennoch, warum fühlte ich mich so benutzt? In meinem Mund lag der Geschmack nach Zigaretten, und als ich schluckte, fühlte es sich an, als hätte ich seit Tagen nichts mehr getrunken oder gegessen. Mein Magen ballte sich zusammen, und der Schmerz strahlte bis in meine Finger aus. »Lore?«, fragte ich lauter.


»Wie geht es dir, meine Süße?«
 , erkundigte er sich mit sanfter Stimme, wie eine Katze, die mir um die Füße strich.

»Was ist passiert?«, murmelte ich und spannte die Muskeln an. Die Schmerzen waren nicht nur unangenehm, sie waren kaum auszuhalten.


»Wir hatten in dieser netten Dämonenhölle, in die du uns gebracht hast, einen kleinen Disput.«


»Und wieso fühlt es sich so an, als hätten wir mit Superman gerungen und verloren?«


»Oh, wir haben gewonnen, aber eventuell mussten wir ein paar Kugeln aus uns herauspulen.«


»Oh Gott, Lore. Warum hast du das gemacht?«, fragte ich scharf und konnte den Dämon förmlich vor mir sehen, wie er die Schultern zuckte.


»Nun ja, mir sind ein wenig die Nerven durchgebrannt.«


»Ein wenig. Werde ich dieses ein wenig
 morgen in den Nachrichten sehen?«


»Ist das wichtig?«


»Nein, es kommt nur auf die Liste von Gründen, warum ich die Miete erhöhen werde«, sagte ich und stöhnte vor Schmerzen auf. Selbst atmen tat weh. »Bitte sag mir, dass wir nicht gerade ohnmächtig in einer Gasse liegen.«


»Wenn Crain uns da rausgeholt hat, dann nicht.«


»Super, also wachen wir entweder in einem Bordell oder in einer Drogenhöhle wieder auf. Oder in Ketten im Kerker der Akademie.«


»Es war deine Idee, auf diese Mission zu gehen«
 , erinnerte er mich.

»Und du machst das ganz großartig, alles daran zu torpedieren.«


»Und was, wenn ich das jetzt nicht mehr tue?«


»Dann werde ich misstrauisch und frage, warum.«


»Ich habe meine Gründe.«


»Das ist alles?«


»Du kannst beruhigt sein, sie sind rein egoistischer
 Natur.«


»Das heißt, du wirst mir helfen?«, fragte ich ungläubig.


»Vorerst. Ich denke noch darüber nach, wie wir den mörderischen Plan etwas weniger mörderisch aussehen lassen. Bis dahin haben wir aber andere Probleme.«


»Die da wären?«


»Dass du in etwa drei Sekunden aufwachen und das
 Gefühl haben wirst, vor Hunger zu sterben. Du musst etwas
 essen, sonst schaffen wir es keine fünf Meter weit.«


Hunger. Das Wort hallte wie ein Echo in mir nach, und alles in mir zog sich ruckartig zusammen. Oh Gott, ich hatte solchen Hunger.

Keuchend riss ich die Augen auf und starrte an eine fremde Zimmerdecke. Von einem ebenfalls fremden Bett aus. Eine Seidendecke lag über mir, und soweit ich es fühlen konnte, trug ich nur noch meine Unterwäsche. Es war noch immer dunkel, oder schon wieder? Ich neigte den Kopf und sah eine offen stehende Balkontür mit Ausblick auf Manhattan. Ein Falke saß auf dem Geländer des Balkons und plusterte sein Gefieder auf. Risha? Weiße Vorhänge bauschten sich im leichten Wind, und ich sah eine große Gestalt auf dem Balkon treten und nach unten blicken. Langes schwarzes Haar kräuselte sich über seinen Rücken, an dem sich definierte Muskeln abzeichneten.

Ich musste einen Ton ausgestoßen haben, denn Falco drehte sich um und blickte mich direkt aus leuchtend goldenen Augen an. »Leaf.«

Seine Stimme rollte über mich hinweg, und es traf mich. Nein, es erschütterte mich. Ein Verlangen, wie ich es bisher noch nie gefühlt hatte und das so tief ging, dass ich entsetzt die Zähne zusammenbiss. Falco anzusehen war, wie in eine Sonne zu blicken. Das Arcanum pulsierte in ihm, und ich begann haltlos zu zittern. Er flüsterte seinem Spiritus etwas. Dieser gurrte, spreizte die Flügel und schoss in die Dunkelheit davon.

»Wie geht es dir?«, fragte er und kam auf mich zu.

»Stopp!«, kreischte ich und strampelte so hektisch, dass ich krachend aus dem Bett fiel. Ich ignorierte den Schmerz und lugte über die Bettkante.

»Was ist mit dir?«, fragte Falco, während ich meine Finger in den Teppichboden krallte und mir der Schweiß über den Rücken tropfte.

»Was ist passiert? Wo sind wir?«, japste ich und sah, wie Falco missbilligend die Stirn runzelte.

»In einem Hotel. Crain hat uns gefunden. Mit dir auf den Armen. Er meinte, du wärst nach einer Auseinandersetzung mit ein paar Dämonen ohnmächtig geworden.«

Crain? Meine Gedanken rasten. Er hatte also nichts von Lore erzählt? Warum?

»Oh«, brachte ich schließlich heraus, und Falco schnaubte.

»Oh? Nach allem, was hier passiert, sagst du Oh
 ? Verdammt noch mal, Leaf, ich dachte, ich bekomme einen Herzinfarkt, als ich euch beide gesehen habe. Was hast du dir nur dabei gedacht, aus der Akademie auszubrechen? Weißt du, was das für Konsequenzen haben wird und wie gefährlich es für dich ist, hier draußen zu sein?«

Schnaubend blickte ich auf und verengte die Augen. »Du
 machst mir
 Vorwürfe?«

Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Oh ja, das tue ich. Du hast uns belauscht.« Es war keine Frage. Es war eine Feststellung.

Ich stieß ein trockenes Lachen aus, das mehr wie ein Ächzen klang. »Sag mir: Hättest du es mir gesagt, wenn ich nicht gelauscht hätte? Das mit meiner Familie? Meinen Freunden? Meinem Bruder?« Ich bemerkte, wie Tränen hinter meinen Augen drückten und meine Sicht verschwamm, als wäre ein Faden gerissen, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich mich noch daran festhielt.

Falco antwortete nicht.

Ich blickte auf und brüllte ihn an: »Das hättest du nicht, oder? Du bist einfach verschwunden und hättest mich ohne jede Ahnung zurückgelassen, dass Dämonen meine Familie abgeschlachtet und meinen Bruder entführt haben.« Zitternd kämpfte ich mich auf die Füße und lehnte mich keuchend gegen das Bett. »Du hättest zugelassen, dass sie mich in den Kerker einsperren, und ich hätte nicht einmal gewusst, wieso. Ich hätte von rein gar nichts eine Ahnung gehabt. Und jetzt schau mir noch mal ins Gesicht und mach mir Vorwürfe, weil ich gehandelt habe, ohne um Erlaubnis zu fragen.«

Falco hob das Kinn, und unsere Blicke verschränkten sich. In meinen Adern pulsierte der Hunger wie ein wütendes Tier. Mir war schwindelig. Ich konnte mich kaum aufrecht halten. Mein gesamtes Gesichtsfeld konzentrierte sich nur auf den Exorzisten vor mir. Auf das helle Pulsieren in seinen Adern. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, ihn zu packen und meine Lippen auf seine Haut zu drücken.

Sein Kinn zuckte. »Ich hätte etwas sagen müssen. Das tut mir leid, aber ich hatte Sorge, dass du so etwas Riskantes tun würdest wie auszubrechen, um deinen Bruder zu retten.«

»Und stattdessen lässt du mich dort zurück? Ahnungslos und in Ketten darauf wartend, dass sie mich entweder töten oder ebenfalls den Dämonen ausliefern? Ich schätze, es war mein Fehler zu denken, dass wir so etwas wie Freunde sind«, stieß ich hervor.

»Wir sind keine Freunde.«

»Nein, das sind wir ganz offensichtlich nicht«, zischte ich und stürmte an ihm vorbei.

Mitten im Raum schnellte Falcos Hand nach vorn und hielt mich fest. »Was hast du vor?«

»Mich anziehen und meinen Bruder vor einer verrückten Dämonentussi retten.«

»Das wirst du nicht. Du kannst dich kaum auf den Füßen halten.«

»Fass. Mich. Nicht. An!«, bellte ich und stieß ihn weg. Hart.

Falco stolperte zurück und schnitt mir sofort den Weg ab, als ich zur Tür hinauswollte.

»Geh mir aus dem Weg!«, befahl ich ihm.

»Das werde ich nicht. Du machst mir Vorwürfe, weil ich nicht ehrlich zu dir war. Schön. Dann drehen wir doch den Spieß um, und ich erwarte von dir eine ehrliche Antwort.«

»Und zwar?«, presste ich hervor und sah unter meinen Wimpern zu ihm auf.

Falco sah indessen auf mich herab, und seine Brust hob sich unter seinen schweren Atemzügen. »Wirst du zu einem Dämon?«

Ich fühlte mich, als hätte er mich geschlagen. Ich wich zurück und kniff die Lippen zusammen. »Mach dich nicht lächerlich«, presste ich hervor.

Falco trat einen Schritt auf mich zu und schnitt mir den Fluchtweg ab. »Das tue ich nicht. Sei ehrlich, Leaf. Wirst du zu einem Dämon?«

Ich leckte mir über die Lippen und wisperte: »Und wenn es so wäre? Was würdest du dann tun? Mich töten?«

»Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob du eine Gefahr bist. Ich muss wissen, auf welche Seite ich mich hier und jetzt stelle. Ich muss wissen, ob ich dich vor der Welt beschützen soll oder die Welt vor dir. Das macht einen gewaltigen Unterschied, und darum werde ich dich nicht aus diesem Zimmer herauslassen, bevor wir das geklärt haben.«

Gequält schloss ich die Augen und brachte hervor: »Du musst mich rauslassen, Falco. Jetzt.«

»Warum?«

Ich zitterte am ganzen Körper. Der Schweiß rann mir zwischen die Brüste, während ich die Augen aufriss. »Weil ich solchen Hunger habe, dass ich kurz davor bin, über dich herzufallen. Und dann wirst du deine Antwort haben.«

Falco sog scharf den Atem ein, und ich sah Schmerz durch seinen Blick huschen. »Es stimmt also? Du hast Yu Tsai angegriffen?«

»Ja«, stieß ich hervor.

»Wann?«

»Als du geschlafen hast. Ich habe ihn und den Primus belauscht, wie sie darüber gesprochen haben, mich aus dem Weg zu räumen. Yu Tsai wollte mich angreifen, nur war ich schneller.«

»Warst du das …?«, murmelte er, und durch seine Augen huschte erneut dieser schmerzliche Ausdruck. »Und die Liderics?«

Ich stöhnte auf und kniff die Augen zusammen, während ich mir durch die Haare fuhr. »Du verstehst das nicht. Ich habe Hunger. Ich habe so entsetzlichen Hunger, dass ich glaube, verrückt zu werden. Ich habe versucht, es zu unterdrücken, das habe ich wirklich, und ich will dir nicht wehtun, aber ich werde es tun, wenn du mich hier jetzt nicht rauslässt.«

Falco starrte mich an, doch anstatt zurückzuweichen, kam er auf mich zu und neigte seinen Kopf, bis ich seinen entblößten Hals vor mir hatte. »Und was willst du, Leaf? Mein Blut?«

Ich schluckte und sah bebend auf. Ich brannte. Jede meiner Zellen brannte. Vor Schmerz. Vor Verlangen. Vor Hunger. Vor ihm. »Nein.«

»Meinen Körper? Denkst du darüber nach, wie es ist, deine Zähne in meine Haut zu graben und das Fleisch von den Knochen zu reißen, bis ich zuckend unter dir liege?«

Ich schauderte und wich zurück. Noch immer kam er näher. So quälend nah. »Nein.«

»Was willst du dann?«, fragte Falco, und ich stieß mit der Kniekehle gegen das Bett, verlor den Halt und fiel zurück. In der nächsten Sekunde war Falco über mir, stützte die Arme links und rechts von mir ab und sah mir tief in die Augen. »Sag mir: Was willst du von mir, Leaf?«, forderte er harsch.

»Deine Seele«, platzte es aus mir heraus, und ich starrte mit großen Augen zu ihm hoch. »Ich will deine Seele«, flüsterte ich.

»Das war es also«, murmelte er und sah mich an. Sein Blick brannte wie mein Innerstes. »Damals bei der Meditation hatte ich danach das Gefühl, als würde mir etwas fehlen. Das warst du, oder? Du hast dich jeden Tag an mir vergangen wie ein Parasit.«

Trotzig hob ich das Kinn. »Das habe ich nicht.«

»Aber du wolltest es«, flüsterte er und kam mir so nah, dass sein Haar meine Brust streifte. Meine Brüste, die sich nur durch den Stoff meines BH
 s drückten. Ich schauderte.

»Ich habe versucht, es nicht zu wollen.«

Er musterte mich, und seine Pupillen weiteten sich, ehe er eine Hand hob und mir träge eine Haarsträhne von den Lippen wischte. Sein Daumen blieb auf meiner Unterlippe liegen, und der Hautkontakt ließ mich bebend die Augen schließen, während ich die Finger in die Seidendecke krallte.

»Nehmen wir an, ich bin schwach. Nehmen wir an, ich lasse dich los. Lasse dich tun, was du willst. Was wirst du dann unternehmen? In die Lobby laufen, dir den nächstbesten Kerl schnappen und ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugen?«

»Falco, bitte«, brachte ich hervor und spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Heiß und feucht. »Lass mich einfach gehen.«

»Das kann ich nicht, Leaf. Nicht, solange ich nicht mit Sicherheit weiß, dass du keine Gefahr bist. Und aktuell bist du eine.«

»Bitte, Falco. Ich will niemanden verletzen«, beteuerte ich. Sein Daumen fuhr über meine Lippen und strich über den Schwung meiner Wangenknochen. Ich krallte die Finger in das Bettzeug.

»Dann beweise es.«

»W… was?«

»Iss von mir. Nimm meine Seele. Nimm, was du brauchst, und zeig mir, dass du dich dabei unter Kontrolle hast und wieder aufhören kannst. Zeig mir, dass du kein Monster bist, das ich jagen und töten muss.« Bei seinen Worten spannte ich jeden Muskel an, der sich in mir befand.

»Tu das nicht …«, flehte ich ihn an, doch Falco beugte sich so weit hinab, dass seine Nase meine berührte.

»Zeig es mir, Leaf.«

»Bitte …«

Mein Wort ging in einem Stöhnen unter, als er seine Lippen auf meine presste. So hart Falco auch sein mochte, seine Lippen waren es nicht. Vor Überraschung erstarrte ich, während ich die Eindrücke zu verarbeiten versuchte, die auf mich einprasselten. Falco küsste mich. Seine Lippen glitten über meine. Weder suchend noch schüchtern oder zurückhaltend. Er küsste mich heiß und rücksichtslos. Wütend. So heiß, warm und hell. Mehr … mehr …

»Falc…«, setzte ich an und rang um den letzten Funken Beherrschung.

Er nutzte die Gelegenheit und schob seine Zunge zwischen meine Lippen. Sein Geschmack flutete meine Sinne, und es war, als würde ein Feuerwerk hinter meinen Augen explodieren. Wir stöhnten beide auf. Ich japste nach Luft, und der letzte Faden meiner Selbstbeherrschung riss. Ich konnte nicht mehr. Mein ganzer Körper lechzte nach Licht, nach dem Gefühl, ausgefüllt zu sein, komplett zu sein, nach mehr, nach ihm.

Ich stieß ihn so fest zurück, dass Falco keuchend auf dem Rücken landete und mit glänzenden Augen zu mir aufsah, als ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte. Meine Hüfte sank auf seine nieder, während ich mit den Fingern über seine Brust fuhr, jede Erhebung und Vertiefung seiner Muskeln ertastete, die sich unter meinem Griff anspannten. Hungrig umschlang ich seine Zunge mit meiner, kostete sein Arcanum und stöhnte auf, als der Geschmack nach purer Macht erneut auf meine Sinne traf.

Ich vergrub meine Finger in seinen langen Haaren, die wie Samt hindurchrieselten, während ich nach dem Licht in seinem Inneren griff. Überrascht bog Falco den Rücken durch, als ich mich an seinem Arcanum bediente. Ein Stöhnen entrang sich mir, als der erste Tropfen seiner Seele endlich meine Nerven überflutete. Licht. Es pulsierte in mir. So heiß. So warm und so viel.

»Oh Gott. Mehr. Bitte«, flehte ich und schöpfte nach mehr.

Waren zuvor nur Tropfen geflossen, so öffneten sich nun die Schleusen, als würde Falco loslassen. Es kam so viel, dass ich in vollen Zügen trank. Es war so viel. Ich tauchte darin ein wie in einen schimmernden See und füllte die Dunkelheit in mir. Wie eine Ertrinkende presste ich Falco an mich und nahm tiefe Schlucke seiner Seele.

Ich zwang mich für einen Moment, mich von ihm zu lösen. Seine Augen sahen aus wie flüssiges Gold. Mondlicht schien über seine Haut und betonte die Kanten darin. Ich hatte sein langes Haar um meine Faust geschlungen, ihn so eng an mich gepresst, dass kein Blatt Papier mehr dazwischengepasst hätte. Unsere beiden Körper waren bereits mit Schweiß bedeckt.

»Soll … soll ich aufhören?«, stieß ich hervor und glaubte, in dem Fall sterben zu müssen, doch ich würde es tun. Wenn er jetzt sagte, ich sollte gehen, hätte ich es getan, selbst wenn es mich umbrachte. Ich sah ein Zögern in seinem Blick, und mir kam der Gedanke, wie verletzlich ich war. In diesem Augenblick hätte er mir einen Dolch ins Herz rammen können. Ich löste sanft meine Finger aus seinem Haar, doch da packte er meine Hände und hielt sie an Ort und Stelle fest. Er setzte sich auf. Ich auf seinem Schoß, meine Brust gegen seine gepresst.

»Hör nicht auf«, wisperte er an meinen Lippen, und das Gold in seinem Blick, das ich als Lust erkannte, kam wieder in Bewegung.

»Bist du sicher, dass ich …?«

»Mehr«, unterbrach mich Falco, und wieder landeten seine Lippen auf meinen. Er küsste mich so innig, dass es mir den Atem raubte.

Ich krallte mich an ihm fest. Jeder Zentimeter Muskeln war in Falco angespannt. Seine Hände griffen nach meinen Hüften und drückten mich hinab, sodass ich seine Härte fühlte, die sich an mich presste. Wir erschauderten beide, und ich spürte die Feuchtigkeit dazwischen. Uns trennte nur noch ein Hauch. Wenn er jetzt seine Finger nur wenige Zentimeter bewegte, konnte er spüren, wie feucht ich war. Welchen Effekt er auf mich hatte. Fühlte es sich so an, wahnsinnig zu werden?

Ich küsste Falco tiefer, nahm bei jeder Berührung einen Schluck seiner Seele, die wie eine offene Wunde vor mir aufklaffte. Er neigte den Kopf, und ich biss in seine Unterlippe. Stöhnend bäumte er sich auf. Seine Hände glitten an meinen Hüften nach oben, wanderten über die Rundungen meines Bauchs hinauf zur Wölbung meiner Brüste, die sich schwer und voll anfühlten. Meine Brustwarzen pochten, als er den Stoff zur Seite schob und die heiße Haut mit seiner bedeckte.

Ich schnappte nach Luft, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Stöhnen aus, als er eine Spur an meinem Hals hinabküsste. Er schien genauso wenig Kontrolle über die Situation zu haben wie ich. Es war wie ein Rausch, in dem wir uns gemeinsam verloren. Die Welt verschmolz zu einem Wirbel aus Haut, Geruch und seiner Zunge, die über mich glitt, ehe sie an meinen Brüsten ankam. Sie fuhr über einen aufgerichteten Nippel, und die Empfindungen schossen wie Blitze durch meinen Körper. Keuchend bog ich den Rücken durch, während er mit der Hand über die andere Brust strich und den Nippel reizte, bis ich so feucht war, dass es mein Höschen durchnässte.

Ich wand mich und nahm einen tiefen Schluck seiner Seele, was ihn unweigerlich erzittern ließ. Etwas Seltsames passierte hier gerade, als würde ein Teil von ihm mit mir verschmelzen. Es war schwer zu sagen, wo er anfing und ich endete.

Als sich Falco löste, zögerte ich nicht, sein Shirt nach oben zu schieben und es ihm vom Körper zu ziehen. Seine nackte Brust drückte sich jetzt gegen meine, und seine definierten Muskeln zuckten, als ich kurzen Prozess mit seiner Hose machte. Sie landete am Boden, und ich zitterte, als er seine Finger nach unten gleiten ließ und sie unter das feuchte Höschen schob. Meine Muskeln spannten sich an, als er mich öffnete und langsam mit einem Finger in mich eindrang.

»Oh mein …« Der Atem blieb mir im Halse stecken, als mich sein Finger zur Gänze ausfüllte, ehe er ihn Stück für Stück wieder zurücknahm. »Mehr … mehr …«, japste ich, und er gab mir mehr.

Ein zweiter Finger kam dazu, und seine Seele floss dabei in mich, als wäre er unendlich. Als wären wir
 unendlich. Sein Daumen fand den empfindlichen Knoten zwischen meinen Schamlippen, und mir entfuhr ein Stöhnen, das durch das gesamte Hotelzimmer zu hören sein musste. Sterne tanzten vor meinen Augen, während ich keuchend das Gesicht an seinem Hals vergrub und begann, die Bewegungen zu dirigieren, in deren Rhythmus ich die Hüften hob. Seine Finger glitten bis zu einem quälenden Punkt aus mir heraus, ehe ich wieder herabsank und sie in mir fühlte. Tief und fest.

Seine Lippen fanden meine Brust, nahmen den Nippel in den Mund und saugten daran. Meine Haut fühlte sich heiß und fiebrig an. Genauso wie seine. Falcos Lippen wanderten nach oben und suchten meine, während ich zögerte. Er gab so viel, ich musste aufhören. Oder konnte ich gar nicht mehr aufhören?

Als hätte er das Zögern in mir gefühlt, griff er in mein Haar und murmelte mit rauer Stimme: »Nimm es, Leaf.«

Er krümmte die Finger im gleichen Augenblick, als er seine Zunge an meine schob und sein Arcanum in mich fließen ließ. Nichts davon musste ich nehmen. Er gab es mir, bis sich meine Muskeln zusammenzogen und der Orgasmus in einer solch heftigen Welle über mir zusammenbrach, dass mir die Sicht verschwamm. Ich krallte mich an Falco fest, während mir seine Finger ein Zucken nach dem anderen entlockten. Die Welt blieb stehen, und darin existierten nur noch er und ich. Ich und er. Zwei Herzen, die wild pochend gegeneinanderschlugen. Voll von pulsierender Macht.

Falcos Augen waren lustverhangen, als er mir den Orgasmus entlockte. Er küsste mein Gesicht, meine Lippen, meine Augenbrauen, meine Nase. »Bist du satt?«, fragte er mich, seine Stimme nur noch ein Raunen.

»Nein. Bitte …«, japste ich, ohne genau zu wissen, worum ich bat. Mehr? Weniger? Alles?

Falco reagierte, indem er seine Finger aus mir zog, uns beide aufrichtete und mein Höschen in einer fließenden Bewegung zerriss. Ich hielt die Luft an, als er mich an der Hüfte anhob und langsam auf sich sinken ließ. Unsere Blicke hielten sich dabei fest. Mir wäre es nicht möglich gewesen wegzusehen. Ich ertrank in ihm. Hoffnungslos. Ich presste meine Stirn an seine, nahm einen tiefen Schluck seiner Seele und schauderte, als Falco im gleichen Augenblick in mich stieß. Sein Penis füllte mich in einer einzigen fließenden Bewegung bis zur Grenze aus. Unser beider Keuchen mischte sich mit dem Geruch nach Lust, der uns umgab. Falco bebte unter mir, und so, wie wir uns gefunden hatten, verloren wir uns auch wieder in diesem Augenblick.

Falco spannte die Arme an, glitt ein Stück hinaus, ehe er erneut eindrang. Tief. So tief. Stöhnend vergrub ich mein Gesicht an seiner Schulter und meine Zähne in seiner Haut. Krallte meine Finger in seinen Rücken, während er mich mit kontrollierten und tiefen Stößen nahm. Ich musste mir rein gar nichts mehr nehmen, weil er mir bereits alles gab. Ich glaubte, noch nie hatte sich mir ein Mann auf solch vollkommene Art und Weise hingegeben. Seine Hände strichen über meine Haut, liebkosten jeden Zentimeter, bis ich erneut zu zittern begann, als sich der Orgasmus näherte.

Als Falco spürte, wie ich mich um ihn verengte, ließ er mich auf den Rücken gleiten, packte einen Fuß von mir und legte ihn sich über die Schulter, sodass er mir bei dem Stoß ins Gesicht sehen konnte. Schweiß perlte ihm die Brust hinab, und als ich seine Finger fühlte, die mich zusätzlich streichelten, die bei jeder Bewegung über den festen Knoten zwischen meinen Beinen strichen, überkam mich der Orgasmus so schnell und unerwartet, dass ich erschrocken aufschrie.

Falcos Pupillen weiteten sich abrupt, und er kam mit einem Beben, das ich bis in meine Seele nachhallen fühlte. Unsere Bewegungen ebbten ab, während er keuchend auf mir zusammensank. Ich nahm den Fuß von seiner Schulter und schlang die Beine stattdessen um seine Hüfte, zog ihn so nah wie möglich an mich und genoss das gesättigte Gefühl, das meinen Körper durchströmte. Das Gefühl, endlich satt zu sein. Und so lebendig. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich mich das letzte Mal so lebendig gefühlt hatte. Falco vergrub seinen Kopf an meiner Halsbeuge und atmete in harten Stößen ein und aus. Er zitterte leicht.

»Okay, das war … interessant«, presste ich hervor und versuchte noch zu verarbeiten, was soeben passiert war. »Haben wir gerade wirklich Sex gehabt?«, fragte ich leicht fassungslos.

Falco rührte sich nicht. Ich spannte mich an und blickte auf ihn herab. Auf die hohe Stirn, seine gerade Nase und die langen, seidigen Wimpern.

»Hey, lebst du noch?«

Er bewegte sich nicht, und das wohlig-warme Gefühl in mir kühlte aus.

»Falco?«

Er bewegte sich immer noch nicht. So gar nicht.


Fuck!


Kalte Panik erfasste mich. Das fehlte mir gerade noch, dass ich die Kerle beim Sex umbrachte. War das eine automatische Nebenwirkung davon, Dämon zu sein? Ich dachte, das mit mir und Lore wäre etwas Spezielles gewesen. Und wenn es das nicht war? Wenn meine Libido tötete? Um Himmels willen. Mir wurde heiß und kalt. Ich zwängte mich unter Falco hervor und drehte ihn auf den Rücken. Sein Kopf rollte zur Seite. Ich gab ihm einen Klaps auf die Wange.

»Nein, nein, nein, das machen wir jetzt nicht. Bitte sei nicht ohnmächtig«, krächzte ich und presste mein Ohr an seine Brust. Sein Herz schlug geschmeidig. Gott sei Dank. Zumindest etwas.

Ich sackte in mich zusammen und fühlte nach seinem Arcanum. Es war noch da. Heiß und hell, genauso wie in mir, doch es war deutlich schwächer. Etwas matt. Erschöpft. Hatte ich zu viel genommen?

»Falco?«, fragte ich und strich über seine Wange. »Wach bitte auf.«

Ich gab ihm einen weiteren Klaps auf die Wange, und endlich zuckten seine Wimpern. Helles Gold blitzte darunter hervor. »Leaf? Was ist passiert?«, fragte er mit rauer Stimme.

Erleichtert sackte ich abermals in mich zusammen. »Ich glaube, du bist kurz ohnmächtig geworden.«

Seine Augenbrauen kräuselten sich zu einem Stirnrunzeln, ehe er sich langsam aufsetzte. Sein dunkles Haar fiel ihm über den nackten Rücken, an dem ich mit Schrecken tiefe Kratzer feststellte, die ich dort hinterlassen hatte. Falco rieb sich über die Brust und stellte fest: »Du hast viel genommen.«

»Du hast viel gegeben«, entgegnete ich, und er blickte auf. Ich zitterte allein bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, diese strengen, ernsten Lippen ausnahmsweise weich und sanft auf mir zu fühlen.

»Das habe ich«, stimmte er zu und sah dennoch etwas blass aus.

»Soll ich dir etwas Wasser holen?«, bot ich an und sprang leichtfüßig aus dem Bett. Ich fühlte mich einfach großartig. Als wäre selbst meine Haut straffer, mein Haar, das ich seit zwei Tagen nicht gewaschen hatte, glänzte und wirkte schwer und voll, genauso wie meine Brüste, die bei der Erinnerung an die Liebkosung prompt wieder schwer wurden.

Falcos Blick blieb an meinen Lippen hängen. »Du siehst besser aus«, stellte er fest.

»Ja. Dank dir«, gab ich zurück.

»Das war …«, setzte er an, als suchte er nach dem richtigen Wort.

»… intensiv?«, half ich aus.

Sein Blick richtete sich auf mich. »… ein Test«, erinnerte er mich.

»Oh.« Ich biss mir auf die Lippen.

Falco stand auf. »Ist dir bewusst, dass du jeden gewöhnlichen Menschen gerade getötet hättest? Mit der Menge an Arcanum, die du mir abgezapft hast, könntest du Dutzende Menschen leersaugen.«

»Ich weiß. Du bist außergewöhnlich«, murmelte ich und versuchte den Abstand, den er gerade zwischen uns schuf, nicht als schmerzhaft zu empfinden.

»Ich bin kein gewöhnlicher Mensch«, erinnerte er mich.

Ich hob das Kinn und ignorierte den Stich, den seine kühlen Worte in mir hinterließen. »Also? Was heißt das jetzt? Tötest du mich?« Mein Puls flatterte, und ich war mir nicht sicher, ob ich es in diesem Augenblick zulassen würde, wenn er sich dazu entschlösse.

Falco kam mir so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spürte. »Das heißt, dass du dich von jetzt an von niemand anderem nähren darfst als von mir. Wenn der Orden herausfindet, was du bist, werden sie dich, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Wenn du Hunger hast, kommst du zu mir. Ausnahmslos. Der Orden hat bereits Verdacht geschöpft, als sie die toten Liderics entdeckten, aber noch haben sie keine Beweise. Falls der Orden dennoch erfahren sollte, dass du zu einem Dämon wirst, müssen wir verschleiern, wie sich diese Aspekte zeigen. Du wirst so tun, als wärst du ein Mensch. Wenn ich merke, wie du die Kontrolle zu verlieren beginnst, oder wenn ich glaube, dass du anfängst, dich von Menschen oder Exorzisten zu nähren, oder sie gar tötest, werde ich dich aus dem Weg räumen. Haben wir uns verstanden?«

Ich starrte ihn an und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.

»Hast du mich verstanden, Leaf?«

»Das habe ich«, quetschte ich hervor und presste die Lippen zusammen.

»Gut.« Er wich zurück und warf mir einen kühlen Blick zu, während er sich die Hose an- und das T-Shirt überzog. »Wenn der Orden erfährt, dass ich einen Dämon decke und nähre, wird er mich genauso töten wie dich.«

»Warum tust du es dann?«, brachte ich hervor, und etwas in Falcos Blick flackerte auf.

»Wenn das so weitergeht, braut sich ein Krieg zusammen, bei dem ich aber nicht sagen kann, ob er zwischen Dämonen und Exorzisten oder zwischen Exorzisten und Exorzisten stattfindet. Und wenn dem wirklich so ist, bist du tatsächlich eine der wenigen Chancen, die wir haben. Was auch immer es ist, niemand rechnet mit dir, und mit der richtigen Ausbildung könntest du stärker als jeder Exorzist sein. Zieh dich an. Wir reden draußen weiter, und denk daran: kein Wort über das hier. Niemals. Zu niemandem.« Er stockte und fügte hinzu: »Und das Gleiche gilt für den Dämon in dir …«

Damit schloss er die Tür und ließ mich allein zurück. Trotz dem, was gerade passiert war, und obwohl meine Zellen von Energie summten, fühlte ich mich plötzlich leer.


»Tja, das war ja mal nett«
 , meldete sich eine gut gelaunte Stimme in meinem Kopf.

Ich zuckte zusammen. Kacke, ich hatte Lore vergessen.
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Falco

Mit klopfendem Herzen schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Schwäche überrollte mich wie ein Güterzug. In meinen Ohren pochte es rhythmisch, mein Rücken prickelte, und Übelkeit drehte mir den Magen um, während sich mein Gesichtsfeld verdunkelte. Keuchend hielt ich mich an der Tür fest und wartete, bis sich mein Blick endlich aufklarte.

Diese Sache mit Leaf brannte in meinem Inneren wie eine Wunde. In diesem Augenblick hatte ich etwas geopfert. Ich spürte es tief in mir. Es war ein ähnliches Gefühl wie damals, als ich vor all den Jahren meine Hand geopfert hatte. Der Schmerz des Verlusts, gefolgt von der absoluten Ekstase, etwas völlig Neues zurückzuerhalten. Dieser kurze Augenblick hatte mir ein Stück meiner Seele entrissen, und jetzt war da etwas in mir, das sich seltsam anfühlte. Fremd. Kalt. Wie ein Stück von … ihr. Eine Stärke, die in mir pulsierte und die ich nicht kannte. Das hier war überwältigend gewesen und zu viel und gleichzeitig zu wenig.

Allein daran zu denken, was der Orden dazu sagen würde, wenn sie herausfänden, dass ich mich einem Dämon hingegeben hatte, ließ mich schaudern. Mein Vater würde mir an Ort und Stelle die Kehle durchschneiden, wenn er davon wüsste. Ich hatte in diesem Augenblick alle Prinzipien verraten, die mir ein Leben lang beigebracht worden waren und für die ich bis zu meinem Tod einstehen würde. Zumindest hatte ich das bisher gedacht. Und dennoch … warum bereute ich es nicht? Ich hatte es nicht geschafft, sie zu töten, obwohl ich es hätte tun müssen. In dem Augenblick, als sie den ersten Schluck von meiner Seele nahm.

Leaf Young war ein Dämon. Und ich war dabei, es zu vertuschen.
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Leaf

In einem Schwall aus Dampf trat ich aus der Dusche und schlang ein Handtuch lose um meinen Körper. Jemand hatte sogar daran gedacht, eine Zahnbürste zu besorgen. Während ich mir den schalen Geschmack aus dem Mund putzte, wischte ich mit einer Hand über den beschlagenen Spiegel und betrachtete mich selbst. Vor der Sache mit Falcos Körper war ich mit blauen Flecken übersät gewesen, jetzt sah ich nur makellose Haut. Straffe Haut. Sie schien von innen heraus zu strahlen, und nicht nur das: Die Narbe an meinem Knie von damals, als ich mit vier Jahren vom Fahrrad gefallen war, war verschwunden. Genauso wie die an meiner Hand, als ich mich im Diner an einem Teller verbrannt hatte.

Mit einer Hand fuhr ich über mein Gesicht. Dort sollte ein Muttermal sein. Unter dem Auge und an der Wange und an meiner Schulter sollten Flecken von meiner Windpockeninfektion sein. Doch da war nichts. Meine Haut war makellos, wie ein frisches Blatt Papier. Meine Augen wirkten zu groß für mein Gesicht und dunkler als jemals zuvor, als würde hinter dem Grün eine neue Dunkelheit lauern, die nur darauf wartete auszubrechen. Meine Lippen waren voll und noch immer empfindlich. Ich sah aus wie immer und doch wieder nicht. Die Veränderung war subtil, als würde sie erst beginnen.

Mein Spiegelbild blinzelte. Die Augen liefen schwarz an, und Lore löste sich daraus.


»Gut gemacht«
 , setzte er an, doch ich unterbrach ihn.

»Nicht«, flüsterte ich und wandte den Blick ab, während mir heiße Tränen in den Augen brannten. Ein Kloß drückte mir die Worte aus dem Hals. Ich ächzte. »Sag jetzt einfach nichts.«

Eine kurze Stille setzte ein, in der das Wasser aus meinen Haaren tropfte und in kitzelnden Bahnen über den Rücken rann, ehe es vom Handtuch aufgesogen wurde.

Lores Blick lastete schwer auf mir. »Leaf«
 , sagte er und der sanfte Ton ließ mich aufsehen. Schniefend zog ich die Nase hoch. »Es ist keine Schande, ein Dämon zu sein. Du magst die Dunkelheit fühlen, du magst dich verändern, doch im Gegensatz zu den meisten anderen Dämonen hast du einen entscheidenden Vorteil.«


»Der da wäre?«

»Im Gegensatz zu uns weißt du, wie es ist, ein Mensch zu sein.«

»Es fühlt sich gerade aber nicht so an«, sagte ich mit rauer Stimme, und Lore drückte eine Hand gegen die Scheibe. Ich presste meine dagegen, und unsere Hände überlagerten sich, sodass man nicht mehr sagen konnte, wo er anfing und ich endete.


»Im Augenblick bist du weder Mensch noch Dämon, so wie ich weder du noch ganz ich selbst bin. Wir können vielleicht nicht die körperlichen Veränderungen aufhalten, aber wir können durchaus entscheiden, wer wir sein wollen. Ich weiß, die Menschen stützen sich auf das Konzept von Gut und Böse. Entweder ist man das eine oder das andere, doch ihre Leben sind kurz, ihre Erfahrungen begrenzt, und wenn sie genug Erfahrung gesammelt haben, um aus diesem Denkmuster auszubrechen, sind sie bereits tot. Aber unser Leben endet nicht nach wenigen Jahren. Wir existieren noch weit über den menschlichen Verstand hinaus, und ich kann dir versichern, dass Gut und Böse kein statisches Konstrukt sind, sondern ein fließender Vorgang, den man in seinem Leben immer wieder durchläuft. Kein Dämon ist von Natur aus böse. Wenn wir die Spanne von einem, zwei, vielleicht zehn Leben ausgeschöpft haben, wird die Welt eintönig und der Hunger nach dem Leben wächst. Auf der Suche danach überschreiten wir Grenzen, und nach dem hundertsten Leben existieren sie schlichtweg nicht mehr. Ich weiß, es macht dir Angst, wer wir sind. Wozu du wirst. Am Ende hast du vielleicht nicht die Möglichkeit zu entscheiden, was du bist, aber immer, wer du bist.«


Lore hielt inne, als wäre er sich nicht sicher, wie er fortfahren sollte oder warum er überhaupt zu dieser Rede angesetzt hatte.

»Pass nur auf, sonst könnte man meinen, du versuchst, mich zu trösten«, sagte ich mit rauer Stimme.

Seine Mundwinkel verzogen sich. »Wie es aussieht, tue ich das wohl.«


Wir starrten uns an, und ich fragte mich, wann ich das Gefühl verloren hatte, Lore als einen Eindringling zu sehen. Es fühlte sich schwierig an, zu sagen, wo seine Gedanken anfingen und meine aufhörten. Und in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass er recht hatte. Es gab kein Zurück mehr. Kein Leben als Mensch. Ich würde niemals einfach nur heiraten, Kinder bekommen und das geordnete Leben aufbauen, das ich mir noch vor Monaten so krampfhaft gewünscht hatte. Dieser Gedanke jagte mir mehr Angst ein, als ich es beschreiben konnte, aber gleichzeitig fühlte ich mich erleichtert, nicht länger den Weg zurück zu suchen. Denn es gab keinen. Demnach blieb mir nur der Weg nach vorn.

Ich wischte mir die Tränen weg, auch wenn das nicht verhinderte, dass neue nachkamen und ich wie ein aufgequollenes Michelin-Männchen aussah. Ich band mir die Haare zurück. »Ich hatte dich vergessen«, murrte ich.

Lore lachte. Ich sah ihn streng an, und er hob unschuldig die Hände. »Ich habe mir die Augen zugehalten«
 , log er.

»Oh, fick dich, Lore.«


»Das hat ja schon Falco übernommen.«


»Um Gottes willen.« Ich kniff mir in den Nasenrücken, doch die Absurdität der ganzen Situation ließ mich dennoch vor Lachen leise schnauben. »Okay.« Ich blickte Lore wieder an und straffte mich. »Ich hoffe, du hast inzwischen einen Plan?«

Das Lächeln in seinem Gesicht verzog sich zu etwas Boshaftem. »Das habe ich.«


»Gut. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

Wenige Minuten später stand ich mit einer frischen schwarzen Jeans da, die mir vermutlich etwas zu eng war. Ich quetschte mich hinein und versuchte mich geschmeichelt zu fühlen, dass ich wie eine Größe 38 aussah. Tja, knapp vorbei. Ich schnappte mir noch das T-Shirt mit dem Aufdruck: Hackfleisch kneten ist wie Dämonen streicheln … nur später.
 Leise beschlich mich das Gefühl, dass Crain die Klamotten besorgt hatte. Ich schlüpfte noch in ein Paar schwerer schwarzer Boots, ehe ich das Zimmer verließ, in dem es immer noch nach Sex roch.

Ich verbot mir, das Ganze peinlich zu finden, und betrat eine große Hotelsuite, in der flimmernd der Fernseher lief. Crain saß davor, die dreckigen Stiefel auf dem Sofa, und stopfte Chips in sich hinein. Zero saß am Boden, den Rücken gegen das Sofa gelehnt, und betrachtete etwas, das wie ein Stadtplan aussah. Als ich eintrat, hoben beide die Köpfe.

Crain hielt im Kauen inne und nuschelte misstrauisch: »Bist du Leaf oder Lore?«

Ich salutierte spöttisch. »Novizin Young meldet sich zurück zum Dienst.«

Crain hob die Arme. »Super. Lass dich drücken, du Knuffel.«

Ich ignorierte ihn und kam nicht umhin, nach Falco Ausschau zu halten. Er war nicht da. Mein Herz krampfte sich zusammen.

»Er besorgt etwas zu essen«, warf Zero ein, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich tat nicht einmal so, als wüsste ich nicht, was er meinte. Heucheln war anstrengend. »Oh, okay.« Ich drückte mich zu den beiden aufs Sofa und warf dabei Crains Füße von den Kissen, während ich mich setzte. »Okay. Ich habe mit Lore gesprochen. Wir haben einen Plan.«

Crain öffnete den Mund, als ihm eine kühle Stimme das Wort abschnitt. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir dem Plan eines Dämons folgen sollen.« Falco stand in der Tür, eine Tüte mit Essen in der Hand, das nach Chinesisch aussah. Regen tropfte aus seinen Haaren und dem Mantel auf den Boden.

»Das hat ja ewig gedauert«, stöhnte Crain, während Falco die Tür hinter sich zuzog und sich im gleichen Zuge den Mantel abstreifte.

Er warf mir einen Blick zu. »Schon gar nicht, weil du uns über ihn angelogen hast.«

Ich hob das Kinn. »Ich habe nicht gelogen.«

»Du hast aber auch nie ein Wort darüber verloren, dass der Dämon mit dir spricht.«

»Hätte das einen Unterschied gemacht?«

Ich sah scharf zu Crain hinüber, der unschuldig die Hände hob. »Du führst Selbstgespräche, Süße. Das musste auffliegen. Sonst habe ich nichts erzählt. Ich überlasse diese Infokiste ganz dir.«

Ich verkniff mir einen Kommentar und blickte Falco an. »Wir sollten uns auf den neuesten Stand bringen, wenn wir weitermachen wollen.«

»Ja, das sollten wir«, stimmte Falco mit unbewegter Miene zu und setzte sich in einen Sessel, während Crain heiße Essensboxen austeilte.

Ich nahm eine Box mit Nudeln, obwohl ich mich pappsatt fühlte. »Was habt ihr herausgefunden, seit ihr hier seid?«, fragte ich, doch Falco schüttelte den Kopf.

»Nein. Du fängst an. Und zwar von Anfang an. Wenn das hier funktionieren soll, muss ich alles wissen, sonst brechen wir ab, und ich bringe dich zurück in die Academy.«

Ich biss die Zähne zusammen.

»Was Falco damit sagen will, ist, dass es besser ist, mit offenen Karten zu spielen, damit wir genau wissen, was wir tun können, anstatt im Dunkeln zu tappen«, sprang Crain in die Bresche.

Zu meiner Überraschung meldete sich Lore ebenfalls zu Wort. »Sag es ihm.«


»Bist du sicher?«, fragte ich, obwohl die anderen zusahen. Ihre Blicke bohrten sich in mich.


»Ja.«


»Okay.«

Ich öffnete die Box und begann zu erzählen. Angefangen von Lores Stimme in meinem Kopf über die Veränderung in mir bis hin zu dem, wer Lore war und welche Verbindung er mit Una hatte. Die Exorzisten schwiegen und lauschten jedem meiner Worte. Als ich zum Ende kam, zuckte Zero leicht zusammen, und ein melancholischer Ausdruck huschte durch seine Augen.

»Und das war’s. Es geht hier nicht nur darum, meinen Bruder zu retten. Ich denke, wir müssen Una aufhalten, um noch weit Schlimmeres zu verhindern. Und selbst wenn man einem Dämon nicht trauen will, ist Lore dennoch das kleinere Übel.«

»Noch«, sagte Falco nur, ehe er sich zurücklehnte und am Verschluss der Wasserflasche spielte, die er leer getrunken hatte. »Ich kann nicht fassen, dass wir dachten, der Dämon sei ein dahergelaufener Straßendämon namens Ripper.«


»Ich auch nicht«
 , gab Lore amüsiert zurück.

Falco fuhr sich durch die Haare und runzelte die Stirn. »Crain. Wer an der Akademie war daran beteiligt, Informationen über den Fall damals zu sammeln?«

»Die Priesterschaft«, sagte der knapp.

»Der Primus also.« Falco neigte den Kopf, bis es in seiner Wirbelsäule knackte. »Nun gut. Zero und ich haben nicht viel herausgefunden, aber die Spur hat uns ebenfalls zu Una geführt.«

»Hat von euch schon jemand mit ihr zu tun gehabt?«, fragte ich, und die Exorzisten schüttelten den Kopf.

»Um ehrlich zu sein, habe ich den Namen vorher noch nie gehört«, gestand Crain.

»Ziemlich seltsam, wenn man bedenkt, dass sie aktuell über neunzig Prozent der Dämonen herrscht«, warf ich ein.

Falco blickte finster. »Auch uns ist der Name Una nie untergekommen. Die Verbindungen unter den Exorzisten müssen noch sehr viel größer und einflussreicher sein, als wir denken.«

»Wir haben also keinerlei Ahnung, wer oder was sie ist. Außer irre«, fasste ich zusammen.

»Ich habe sie einmal getroffen«, warf Zero leise ein und brachte uns damit erneut zum Verstummen. Er zog die Beine an, als wollte er sich selbst zusammenhalten. »Einmal. Damals in der Station, in der ich aufgewachsen bin. Sie hat uns besucht. Die Kinder aus der Versuchsreihe Zero. Ich war der fünfte. Der letzte. Der schwächste. Ich weiß noch, dass sie mein Kinn in die Hand nahm und mich musterte wie ein Tier auf dem Viehmarkt. Und ich weiß auch noch, dass ich nicht gewusst hatte, was Angst ist, bevor ich ihr begegnet bin.« Er hielt stockend inne, schluckte und blickte ins Leere, als hätte er sich vollkommen in seinen Träumen verfangen.

»Weiß dein Dämon, wo wir Una finden können?«, fragte Falco schließlich.

»Er ist nicht mein Dämon. Aber ja, er weiß, wo sie ist«, sagte ich und verschränkte die Arme. »Lore meint, das Hineinkommen wäre nicht das Problem, sondern das Herauskommen.«

»Wundervoll, das hört man doch immer gern«, säuselte Crain und schnippte einen Fussel von seiner Jeans.

»Und was meint dein Dämon noch so?«, fragte Falco grimmig.


»Mein Dämon …«
 , setzte ich genervt an, ehe ich mich zusammenriss und ruhig fortfuhr, »… meint, dass Una in der Vorhölle des ersten Kreises sein müsste, um ihre Position zu sichern.«

»Und wo ist diese Vorhölle?«

»Im Chelsea
 Hotel
 .«

Überrascht setzte sich Crain auf. »Ernsthaft? In diesem schicken Schuppen?«

»Ja.«

»Und wie sollen wir da lebend reinkommen?«

Ich blickte Falco an. »Indem ihr mich ausliefert.«

Alle drei Exorzisten starrten mich verwirrt an. Nun gut, alle außer Falco, der sah wütend aus. »Nein«, sagte er prompt.

»Doch«, gab ich bissig zurück. »Ihr werdet mich geknebelt und gefesselt im Namen des Ordens ausliefern. Versucht bei der Übergabe, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Und sucht meinen Bruder. Wenn ihr ihn gefunden habt, nehmt ihn und geht.«

»Was?«, fragte Falco fassungslos. »Das ist kein Plan!«

»Doch, das ist es«, sagte ich ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr werdet mich ausliefern, alle Informationen sammeln, die ihr braucht, um den Primus endgültig aus dem Verkehr zu ziehen, und dann werdet ihr mit meinem Bruder gehen. Una nehmen Lore und ich uns vor. Alles, was ihr tun müsst, ist, euch um meinen Bruder zu kümmern, bis ich wieder da bin. Und wenn ich nicht wiederkomme, dann vertraue ich darauf, dass ihr euch erst recht um ihn kümmert.«

Als ich Luft holte, fuhr Falco mich an: »Dieser Plan ist kein Plan, sondern eine neunundneunzigprozentige Selbstmordaktion.«

»Es ist die einzige Möglichkeit«, zischte ich.

»Wir werden dich nicht ausliefern und damit den Dämonen in die Hände spielen. Genau darum bin ich los, ohne etwas zu sagen. Ich wusste, es würde zu so etwas Absurdem führen.«

»Tja, aber genau das werden wir tun.«

»Nein!«, brüllte er.

»Doch!«, brüllte ich noch lauter zurück.

Seine Nasenflügel blähten sich, während er abrupt aufstand. »Ich werde das nicht tun.«

»Hast du eine bessere Idee? Wir sind nur zu viert, und so motiviert wir auch sind, werden wir es nicht schaffen, ein ganzes Dämonensyndikat auszulöschen. Und falls es dir nicht aufgefallen ist, Exorzisten stehen aktuell nicht gerade Schlange, um in dieser Sache zu helfen.«

Falco setzte zu einer Erwiderung an, doch ich unterbrach ihn harsch. »Selbst wenn du den Fall zum Orden bringst, kann es Wochen oder Monate dauern, bis etwas passiert. Und diese Zeit haben wir nicht. Ich verlange nicht, dass hier jemand Superheld spielen muss. Ich verlange nur, dass ihr meinen Bruder rettet. Das seid ihr mir schuldig. Lore und ich kümmern uns darum, Una zumindest so weit auszubremsen, dass ihr tatsächlich genug Informationen habt, um den Orden einzuschalten, uns zu helfen. Dieser Plan ist simpel, aber das einzig Richtige.«

»Mit etwas Zeit …«, setzte Falco an.

»Wir haben keine Zeit, Falco.«

»Dieser Plan ist furchtbar.«

»Tatsächlich finde ich das nicht. Ich finde ihn sogar richtig gut«, warf Crain überraschend ein.

Falco funkelte ihn an. »Das kannst du nicht wirklich ernst meinen. Es ist der falsche Zeitpunkt für dumme Scherze.«

»Das ist auch kein Scherz.«

Falcos Kiefer arbeitete. »Das hier …«

»… ist der Plan, bei dem wir am meisten gewinnen und am wenigsten verlieren können. Noch wissen wir nicht ganz genau, wer alles in diese Sache verstrickt ist, noch kennen wir das Ausmaß nicht. Das hier ist kein epischer Endkampf, auf den wir zusteuern, sondern erst der Beginn, und darum unterstütze ich Leaf bei dieser Idee.«

»Danke«, sagte ich mit einem flauen Gefühl im Bauch.

Crain nickte, und Falco blickte weg.


»Er will es vielleicht nicht zugeben, aber er hat Angst um dich«
 , stellte Lore fest.

Vielleicht.

Vielleicht auch nicht.

»Falco? Ich brauche dich bei dieser Sache«, sagte ich leise.

»Tust du das?«

Ich trat nach vorn, ignorierte die Blicke der anderen Exorzisten und überraschte mich selbst, indem ich nach oben griff und Falcos Kinn zwischen meine Finger nahm. Seine Pupillen weiteten sich, während ich leise fortfuhr: »Oh ja, du bist mein Lehrer, schon vergessen? Ohne dich hätte ich so viel Angst, dass ich keinen Schritt gehen könnte. Ich brauche jemand, der mir den Rücken freihält. Und egal, was zwischen uns ist, so weiß ich trotzdem, dass dank dir jemand hinter mir stehen wird. Ich brauche dich, Falco.«

»Du verlangst von mir, dass ich dich dort zurücklasse.«

»Das tue ich.«

Er nahm meine Hand in seine. »Ich habe bereits einen Partner verloren, das will ich nicht schon wieder.«

Meine Mundwinkel hoben sich. »Seien wir doch mal ehrlich. Ich bin nicht dein Partner, sondern nur eine Last, um die du dich kümmern musst und die ein Risiko für den Orden darstellt. Das wusstest du von Anfang an, und solange der Orden plant, mich auszuliefern, kann ich gar nicht zurück. Mir bleibt also nur, mich zu verstecken. Vor den Dämonen, vor den Exorzisten. Seien wir mal ehrlich, sie würden mich alle jagen, und ich komme dem jetzt zuvor.«

Falco sah mich an. Eine ganze Weile lang. Seine Pupillen zogen sich wieder zusammen, und das Licht schien darin zu verschwinden, bis ich nicht mehr sagen konnte, was er dachte. Das konnte ich bei Falco ohnehin selten, und dennoch prickelte allein bei der sachten Berührung meiner Finger auf seiner Haut mein ganzer Körper vor Verlangen. Mein Herz schlug los, und ich streckte mich instinktiv nach ihm aus. Umso überraschter war ich, als er mir entgegenkam, wie ein sanftes Streicheln, das mein Inneres wärmte.

Wir entspannten uns gleichzeitig, und Falco trat einen Schritt zurück. »Ich bereite alles vor.«

»Danke.« Ich nickte erleichtert und drehte mich um. »Zero, dürfte ich dich bitten, mich … vorzubereiten?«

»Ich tue das«, wandte Falco ein, doch ich schüttelte den Kopf.

»Bereite du ein Auto und Waffen für den Notfall vor. Zero kann das tun. Vor allem, weil es authentisch aussehen muss. Oder möchtest du gerne das Zuschlagen übernehmen? Damit sie nicht glauben, ich komme gerade aus dem Spa«, fragte ich kühl.

Falco verkrampfte sich.

Zero trat auf Falco zu und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.«

Falco presste die Lippen zusammen, nickte jedoch. Er übergab Zero einen schweren Rucksack, in dem ich die Ausrüstung und Ketten vermutete, und gemeinsam mit Zero ging ich in das Schlafzimmer zurück.

Zero sperrte die Tür mit einem leisen Klick ab, drehte sich mit ernster Miene um und stellte den Rucksack ab. »Ich sollte nicht wirklich mitkommen, um dir ein Veilchen zu verpassen, oder?«, fragte er.

»Nein«, gab ich leise zurück.

»Du hast Falco nicht alles erzählt, oder?«

»Ich habe ihm das erzählt, was er wissen muss. Und davon darf niemand wissen. Auch Falco und Crain nicht, sonst gelingt es uns nicht, und das, was ich brauche, kannst nur du mir geben.«

Wir blickten uns an, und ich wusste, dass er verstand, ohne dass ich etwas sagen musste. Er senkte den Kopf und murmelte: »Das ist riskant.«

»Ich weiß. Und ich weiß auch, was für eine furchtbare Sache ich gerade von dir verlange. Wenn du es nicht tun willst, habe ich auch Verständnis dafür.«

Zero fuhr sich durchs Haar und schwieg eine ganze Weile, während die verschiedensten Emotionen durch seine sonst so glatten Züge zuckten. Angst, Wut, Panik, wieder Wut. Schließlich straffte er die Schultern und blickte auf. »Ich weiß, was ich bin und was meine Aufgabe ist. Und ich erinnere mich an Una. Wenn ich dazu beitragen kann, diesen Plan zum Erfolg zu bringen, werde ich es tun.«

»Er hat versprochen, dass es nicht permanent ist.«

Zero nickte.

Zittrig atmete ich aus und ging auf ihn zu, ehe ich in die Hocke ging und den Rucksack öffnete. Unter dichten Wimpern sah ich zu ihm auf, zu dem schönen blassen Jungen mit der zerbrochenen Seele. »Ich hoffe, wir beide überleben das hier, damit ich mich bei dir revanchieren kann.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich freue mich darauf.«

Ich richtete mich auf, spürte, wie sich die Dunkelheit in mir ausbreitete wie flüsternder Rauch, und mit einer einzigen gezielten Bewegung rammte ich Zero einen Dolch ins Herz.
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Falco

»Musstest du sie so schlimm zurichten? Sie sieht aus, als wäre sie von einem Zug überfahren worden«, knurrte ich und blickte auf die Rückbank, auf der die zusammengesunkene Leaf lag. Das Haar hing ihr wirr um das Gesicht, das von Prellungen und blauen Flecken überzogen war.

Zero saß neben ihr und hielt sie fest, während wir durch die langsam dunkler werdenden Straßen von Manhattan fuhren. »Sie hat darauf bestanden«, sagte Zero, und ein gepeinigter Ausdruck huschte über seine Miene, während er ihr eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich. »Sie heilt bereits«, fügte er hinzu, als würde es die Situation besser machen.

Ich krampfte die Finger um das Lenkrad. »Die Betäubung wird noch in etwa eine halbe Stunde dauern. Bis dahin müssen wir es ins Hotel und bis zu Una geschafft haben.«

»Entspann dich, Falco«, warf Crain neben mir ein, der das Fenster heruntergelassen hatte und seinen Glimmstängel abaschte.

»Sag mir jetzt nicht, alles wird gut«, knurrte ich ihn an.

»Das hatte ich auch nicht vor. Aber deine gereizte Stimmung macht die Situation nicht leichter.«

Ich schenkte mir eine Antwort, ehe ich in die 23. Straße einfuhr. Das Chelsea Hotel
 war nicht zu übersehen. Es überragte alle anderen Gebäude in einem schlichten und eleganten Kolonialstil. Weiße Marmorsäulen stützten ein verziertes Giebeldach, und die Fenster waren hell erleuchtet. Allein das Hotel anzusehen, ließ mich vor Wut kochen. So viele Male, die wir in die Kanalisation gerufen wurden, um auch nur einen einzigen Dämon zu erwischen. Wir hatten jeden Stein, jeden Busch, jedes Haus und jedes Büro umgedreht. Alles, nur nicht die Gebäude, die auf der Liste des Ordens standen. Und das Chelsea Hotel
 war eines davon. Es wurde nicht durchsucht, weil es zu den Gebäuden gehörte, die von Mitgliedern des Ordens genutzt wurden. Sie hatten die Dämonen gedeckt. Die ganze Zeit.

Ich spannte mich innerlich an, als ich auf den Parkservice zufuhr, und setzte mir eine Sonnenbrille auf die Nase. Genauso wie Crain und Zero. Ein junger Kerl mit albernem Pagenkäppchen lächelte uns breit entgegen. Ich blieb stehen und ließ das Fenster ein Stück weit herunterfahren.

»Guten Abend, die Herren. Wir haben heute eine geschlossene Gesellschaft. Haben Sie eine Einladung?«

Ich schob meinen Handschuh zurück und zeigte auf das Siegel des Ordens, das aufgrund der Nähe des Dämons warnend aufleuchtete.

Das Lächeln des Pagen ließ nicht nach, doch seine Augen wurden im nächsten Augenblick pechschwarz. »Sie wünschen?«, fragte er.

»Wir sind im Auftrag des Ordens hier. Wir wollen Una sprechen.«

»Die geladenen Mitglieder des Ordens haben sich, soweit ich weiß, schon eingefunden.«

So, hatten sie das?

»Wenn Sie keine Einladung haben, muss ich Sie leider bitten umzukehren.«

»Oh, Sie werden uns durchlassen«, gab ich zurück, und das Lächeln des Pagen wurde boshaft.

»Weil Sie eine Einladung haben?«

»Nein. Weil wir das haben, wonach Una sucht«, sagte ich und ließ das hintere Fenster nach unten.

Der Page blickte einen kurzen Augenblick verwirrt, ehe ihm plötzlich sämtliche Gesichtszüge entgleisten. »Das ist …«

»Lassen Sie uns zu Una durch. Ich denke, das hier will sie sich bestimmt nicht entgehen lassen«, knurrte ich.

»N-natürlich. Ich werde Una benachrichtigen. Kommen Sie herein«, sagte er und wich zurück.

Mit quietschenden Reifen parkte ich in eine freie Lücke ein und stieg aus. Crain und Zero folgten, wobei ich Letzterem ohne ein Wort die schlaffe Gestalt von Leaf abnahm und sie an mich drückte. Ihr Kopf fiel zur Seite, lehnte an meiner Brust, und ich musste mich zwingen, nicht auf sie herabzustarren und darauf zu warten, dass sie die moosgrünen Augen wieder aufschlug. Stattdessen ging ich voran auf die gläserne Drehtür zu. Über mir sah ich Risha kreisen. Sehr gut – sie würde hier draußen alles im Blick behalten.

Beim Betreten rieselte ein eiskalter Schauer über meinen Rücken, und der Gestank nach Dämonen war so übermächtig, dass es mir für einen kurzen Augenblick den Atem raubte. Unsere Schritte hallten auf dem Marmor wider, der die gesamte großflächige Eingangshalle auskleidete. Die Decke war mindestens zwei Stockwerke hoch, die Einrichtung elegant, zurückhaltend und kühl. Die Mitte des Saals dominierte eine marmorne Triumphtreppe, die mit rotem Teppich ausgelegt war und sich im nächsten Stockwerk verlor. Leise klassische Musik war zu hören. Hinter der Empfangstheke kam uns eine lächelnde Rezeptionistin entgegen. Ihre hohen Absätze klackerten zurückhaltend über den Boden, während ihr das schlichte Haar über den Rücken fiel.

»Willkommen, die Herren. Wir wurden gerade über Ihr Kommen informiert. Ich darf Sie zum Dinner begleiten, das gerade stattfindet. Ich muss Sie bitten, zuvor Ihre Waffen an der Rezeption abzugeben, und möchte Sie daran erinnern, dass jegliche Art von Gewalt im Chelsea Hotel
 strengstens untersagt ist und sofort geahndet wird.«

»Mit einer Geldstrafe?«, fragte Crain gut gelaunt.

»Mit einer Todesstrafe«, gab sie lächelnd zurück.

»Eure Sterne bei Yelp würden mich mal interessieren …«

Sie hörte kein einziges Mal auf zu lächeln.

»Crain, Zero«, sagte ich, und beide Exorzisten legten die Waffen auf den Tresen.

Zero beließ es bei einer Sichel und einer Schusswaffe, während Crain flötete: »Muss ich mich selbst auf den Tresen legen? Ich will keine Namen nennen, aber man sagt mir nach, eine Granate zu sein.«

Zero unterdrückte sichtlich ein Lachen, während die Rezeptionistin wieder lächelte. »Bitte geben Sie alle Waffen ab.«

Crain seufzte und begann, ein Dutzend Messer auf den Tisch zu werfen. Es klirrte, als er seine Taschen leerte und Dutzende Patronenhülsen herauspurzelten, dazu Kaugummis, zerknitterte Dollar, Kondome und etwas, das wie ein altes Sandwich aussah. Wir beobachteten, wie er sich bückte und zwei Kurzschwerter aus den Scheiden an seinem Rücken zog. Darauf folgte eine kleine Handarmbrust, von der ich nicht wusste, wo er sie verstaut hatte, eine Sichel, zwei Kreuze, vier Flaschen Weihwasser und etwas Pfefferspray.

Als er sich bückte, um an seinem Gürtel herumzufummeln, seufzte ich. »Ist das dein Ernst?«

»Ja, ich muss dringend mal aufräumen«, stimmte er mir zu, ehe er genervt mit der Zunge schnalzte und den Waffengürtel einfach insgesamt auf den Tisch schmetterte. Er zwinkerte.

Das Lächeln der Rezeptionistin wirkte wie ein Zähnefletschen. »Alles bitte.«

Crain seufzte, griff sich in die Hose und beförderte eine Handgranate auf den Tisch.

»Die hattest du wirklich da drinnen?«, fragte ich.

»Du nicht?«, entgegnete er, und die Rezeptionistin starrte mir prompt auf den Schritt.

»Nein, ich muss nicht künstlich vergrößern«, gab ich aalglatt zurück.

Crain schnaubte.

»Folgen Sie mir bitte«, sagte die Rezeptionistin und drehte sich mit wehenden Haaren um.

Wir gingen ihr hinterher, die große Treppe nach oben, deren Teppich unsere Schritte dämpfte. Eine Reihe schimmernder Kronleuchter hing von der Decke, und es wurde eine Bar sichtbar, die von einem halben Dutzend Sofalandschaften umringt wurde, auf denen Gäste saßen und Cocktails schlürften. Dezentes Lachen, der Geruch nach Chanel N°5 und leise Gespräche schwebten an uns vorbei. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich an einer dürren Frau mit Perlenkette und schimmerndem Satinkleid vorbeiging, die soeben ein zitterndes Hündchen ihr Gesicht ablecken ließ. Als sie meinen Blick spürte, wandte sie den Kopf, und ihre Augen wurden schwarz. Nicht nur sie war ein Dämon. Jeder hier war es.

Mein Magen verknotete sich, während die Anspannung wuchs. Eine solch große Ansammlung von Dämonen war mir noch nie begegnet, und wenn ich es richtig deutete, waren die meisten Lord-Dämonen. Das hier war nicht nur ein Syndikat. Es waren eindeutig Mitglieder des ersten Rings. Instinktiv packte ich Leaf fester, die im Schlaf die Stirn runzelte. Das Sedativum musste langsam aufhören zu wirken.

Die Rezeptionistin führte uns tiefer in das Hotel hinein, als würde sie uns in den Schlund eines Monsters führen. Sie blieb vor einem Aufzug stehen, dessen Türen sofort aufglitten, als sie den Knopf drückte. Sie deutete hinein. »Bitte schön.«

Angespannt betrat ich den Aufzug, flankiert von Crain und Zero, während sie den Knopf für den obersten Stock betätigte.

»Gehen Sie einfach den Gang entlang. Es gibt dort nur eine Tür. Una erwartet sie bereits«, sagte sie und trat zurück, damit die Türen zugleiten konnten.

Ein Atemzug, und wir waren allein. Zumindest augenscheinlich. Noch immer lief die Musik im Hintergrund, während sich der Aufzug in Gang setzte und nach oben fuhr. Keiner von uns sprach. Wir hatten alles besprochen. Jeder von uns wusste, was er zu tun hatte, und der Rest würde sich ergeben.

Als die Türen mit einem leisen Ping
 aufgingen, blickten wir in einen langen Flur hinaus. Der Boden wurde gedämpft von einem schwarzen Teppich, die Wände waren mit Gemälden geschmückt. Am anderen Ende waren Flügeltüren zu erkennen.

Die Macht, die uns dahinter entgegenschlug, fühlte sich an, als würde mich jemand unter Wasser tauchen. Das Atmen war kaum möglich, und der Druck auf meiner Haut war schmerzhaft.

»Diese Macht«, murmelte Crain.

»Una«, bestätigte ich und ging los.

Unsere Schritte waren lautlos. Nur das leise Rascheln unserer Mäntel war zu hören, langsam auch Gespräche und das Klirren von Gläsern. Crain trat vor und stieß eine der Türen auf, die sich geschmeidig öffnete.

Wir betraten einen weitläufigen Raum, der von einer Glaskuppel überwölbt wurde. Die Mitte wurde von einem langen Tisch dominiert. Blumengestecke, klassische Kerzenständer und silberne Platten mit lauter kunstvoll angerichtetem Essen waren darauf drapiert. Etwa ein Dutzend Augenpaare richtete sich auf uns, während die Gespräche verstummten.

Der Raum wurde am anderen Ende von einem großen Kamin abgeschlossen, in dem ein Feuer brannte. Davor, beinahe so knapp, dass es jedem normalen Menschen den Rücken versengt hätte, saß eine Frau. Schwarzes Haar fiel ihr in dichten Locken bis weit über den Rücken. Ihre Haut war von einem warmen Bronzeton, der um die pechschwarzen Augen unter den langen Wimpern einen beinahe goldenen Schimmer hatte. Die Nase war ausdrucksstark, genauso wie die vollen Lippen. Ein langes, hautenges schimmerndes Kleid schmiegte sich über volle Brüste und ausladende Hüften. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während sie eine Hand mit langen dunkelrot lackierten Fingernägeln um ein kristallenes Trinkglas schloss.

»Ich sehe, unsere neuen Gäste sind eingetroffen«, sagte sie mit kehliger Stimme.

Da saß sie also.

Una.

Die Prinzessin der Dämonen.

Nichts an ihr war sanft, zart oder zurückhaltend. Sie war schlichtweg atemberaubend, und alles in mir pochte von dem plötzlichen Verlangen, vor ihr auf die Knie zu sinken, den Kopf in ihren Schoß zu betten und sich ihr hinzugeben. Vollkommen. Und sollte sie entscheiden, mir in diesem Augenblick einen Dolch in den Rücken zu rammen, würde ich glücklich sterben, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Dank auf der Zunge. Dessen war ich mir absolut sicher.

Ihre Augen wirkten endlos, als würde man in ein Stück Nachthimmel blicken. Als könnte sie alles sehen. Jeden meiner Gedanken, jede meiner Zellen, jedes Fünkchen meiner Seele. Und ihr schien zu gefallen, was sie sah. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

»Falco Chepesch«, schnurrte sie, und es kostete mich alles an Selbstbeherrschung, um keine Miene zu verziehen, als ich meinen Namen aus ihrem Mund hörte. Es klang wie eine Liebkosung und eine Drohung zugleich.

»Wir kennen uns?«, fragte ich, und meine Stimme klang unangebracht rau.

»Das tun wir in der Tat.« Sie schlug ihre Beine übereinander, sodass durch den Schlitz in ihrem Kleid die vollen Schenkel sichtbar wurden. »Ich halte mich gern auf dem Laufenden. Und ich muss sagen, die Erzählungen werden Ihnen nicht gerecht. Sie hätten mir sagen sollen, dass unser lieber Falco eine Augenweide ist, Primus.«

Der Primus.

Ich blickte weiter und sah einen Novizen. Ich versteifte mich und biss die Zähne zusammen. Es war Yu Tsai, daneben eine ältere Version seiner selbst. Hunter Cadeo Tsai. Der Vorsitzende der Puristen. Ich ließ den Blick schweifen und sah zwei weitere Personen, die mir nicht bekannt vorkamen, doch die nächsten waren Angel, unser Secundus Ritus, und Eric Adam, der aktuelle Bürgermeister der Stadt. Der Rest waren Dämonen, und ich brauchte nicht lange, um ihre Gesichter zuzuordnen. Sie alle standen auf der Liste der meistgesuchten Dämonen des Landes.

»Falco. Crain. Zero.« Der Primus rang sichtlich um Fassung, lief rot an und sprang vom Tisch auf. »Wie könnt ihr nur …?«, setzte er polternd an.

Sie unterbrach ihn mit einem einzigen trägen Winken ihrer Hand. »Genug, mein lieber Primus. Falco Chepesch, Sie sind hier, um mir meinen Bruder zu bringen.« In ihren Augen glänzte es.

Der Primus rang sichtlich nach Luft, während sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. »Sie … was?«

»Wir haben Leaf Young in Manhattan aufgegriffen und sind zur Übergabe hier«, sagte ich gelassen und trat einen Schritt nach vorn, obwohl ich in diesem Augenblick nichts lieber getan hätte, als Leaf an meine Brust zu pressen.

Der Blick des Primus schien erst jetzt auf das zusammengeschnürte Bündel in meinen Armen zu fallen, und ein hässlicher Ausdruck huschte durch seine Augen. »Hier ist sie also. Die ganze Academy ist auf der Suche nach ihr. Warum weiß ich nichts von ihrem Aufgriff?«, polterte er los, und ich hob eine Augenbraue.

»Wir hörten, Sie seien hier und wollten diese Sache abkürzen. Oder wollen Sie, dass wir Novizin Young zurück an die Academy bringen, wo sie eventuell weiter unter Direktor Gales Schutz steht?«

Der Primus blickte mich scharf an. »Was ist das für ein Spiel, Chepesch? Woher wissen Sie, dass wir hier sind?«

»Sie stellen die falschen Fragen, lieber Primus«, schnurrte Una und schnippte. »Bitte. Setzt euch. Seid meine Gäste. Euer Mitbringsel könnt ihr zu meinen Füßen ablegen.«

Die Tür hinter uns ging auf, und zwei Diener in Livree brachten drei Stühle und neue Gedecke herein. Sie trugen sie neben Una auf, und als sie fertig waren, trat ich auf die Prinzessin der Dämonen zu. Leafs Atem wurde mit jedem Schritt schwerer. Ihr Puls war noch stockend, doch hinter ihren Lidern zuckte es, als wäre sie kurz davor aufzuwachen.

»Einen Moment«, sagte sie, als ich Leaf ablegen wollte, und fuhr mit einem spitzen Fingernagel über Leafs mit Blessuren bedecktes Gesicht. Sie packte die Wange und schnalzte mit der Zunge. »Mein Bruder hatte schon immer einen seltsamen Geschmack«, stellte sie fest und sah mich spöttisch an. »Und Sie offensichtlich auch.«

»Wie bitte?« Ich runzelte die Stirn, und sie lächelte.

»Ich kann die Verbindung zwischen euch förmlich riechen.«

»Welche Verbindung?«, hakte ich nach, und sie schenkte mir abermals ein strahlendes Lächeln.

»Oh, ihr wisst es nicht?«

»Was?«

Ein Lachen hallte durch den Raum und stellte mir alle Härchen auf. »Ach, wie herrlich, aber nicht weiter von Belang. Noch ist die Verbindung nicht endgültig, und ich bin sehr gut darin, über Verluste hinwegzutrösten. In wenigen Stunden werden Sie sie vergessen haben. Setzt euch.«

Das Letzte war keine Bitte. Behutsam ließ ich Leaf zu Boden und zwang mich, nicht genauer hinzusehen, ehe ich mich wie Zero und Crain auf meinen Sitz fallen ließ.

Die Blicke des Primus bohrten sich in meinen Hinterkopf, während Angel die ganze Sache sichtlich amüsant fand. »Ich hatte gehofft, wir würden bald an einem Strang ziehen«, raunte er mir zu.

Ich biss die Zähne zusammen. »Es gibt keinen Strang. Es gibt nur den Orden, und wir müssen ihn schützen, wenn nötig vor sich selbst.«

»Wie wahr«, murmelte Angel, ehe er sich wieder zurücklehnte, als Una mit ihrem Messer gegen ihr Glas trommelte. Als ob sie es nötig gehabt hätte, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Das Feuer schimmerte auf ihrem Haar und dem Wein, als sie das Glas hob. »Einen Toast auf meine Gäste. Auf die Fortschritte, die wir in den letzten Jahren erzielt haben. Und auf das Glück, dass wir heute Abend endlich meinen verloren geglaubten Bruder wieder in der Familie begrüßen dürfen. Ohne Sie alle wäre das nicht möglich gewesen, und ich denke, wir können stolz darauf sein zu behaupten, dass es noch nie zuvor in der Geschichte möglich schien, Dämonen und Menschen geeint an einem Tisch zu sehen.«

Höflicher Applaus erklang. Ich konnte nicht mit einstimmen, sondern nur auf das Essen vor mir starren. Una nahm einen Schluck aus ihrem Glas, und die Gäste taten es ihr nach. Ich ließ mein Glas stehen. Genauso wie das glasierte Fleisch und das knusprige Brot, das mir einer der Diener auftischte. Der würzige Geruch nach Honig, Knoblauch und Koriander stieg mir in die Nase, und dennoch drehte es mir den Magen um.

Una fuhr fort: »Bevor wir aber nun zur Krönung dieses Abends kommen, freue ich mich darauf, die Berichte des letzten Quartals zu hören. Mein lieber Dr. Stein, wären Sie so nett?«

Ein Mann mit schütterem weißen Haar warf uns einen Blick zu und zögerte. »Sind Sie sicher, angesichts unseres neuen Besuchs?«

»Muss ich mich wiederholen, mein lieber Doktor?«, fragte Una. Sie klang dabei liebenswürdig, und dennoch schlug das Feuer hinter ihr höher. Es knackte, und die Hitze trieb mir den Schweiß auf den Rücken.

Dr. Stein schluckte und zerrte an seiner Krawatte. »N… natürlich nicht.« Er richtete sich auf und begann zu erzählen. »Der Aufbau der Homunkulus-Stationen verläuft schneller als gedacht. Die Labore in London und Tokio sind bereits in Betrieb, und die erste Quote hat zu sechzig Prozent die fötalen Monate überlebt. Vor allem mit Leihmüttern konnten wir Erfolge erzielen. Die künstliche Züchtung weist noch Probleme auf, doch die sollten wir in den nächsten Wochen beheben können.«

»Wundervoll«, strahlte Una, und wieder gab es verhaltenen Applaus, während ich sah, wie sich Zero immer weiter anspannte. »Ich freue mich, die Labore im nächsten Jahr besuchen zu können. Reservieren Sie uns doch einen Tisch im Cravestone
 . Ich liebe diesen Pub, mein lieber Doktor.«

»Selb… selbstverständlich«, stammelte der, warf uns wieder einen Blick zu und sank zurück auf seinen Platz.

»Wie sieht es aktuell unter den Exorzisten aus, mein lieber Tsai?«, fuhr Una fort, und der Vorsitzende der Puristen erhob sich schwerfällig.

»Im Prinzip läuft alles nach Plan. Die Ordensführung ist auf die falsche Spur angesprungen, die wir gelegt haben, und der Fokus rückt deutlich in Richtung Europa, wo sich derzeit einige Spannungen zwischen den Ländern aufgetan haben.«

»Kommt der Krieg näher?«, fragte Una sichtlich erfreut.

»Wir gehen davon aus, dass es nicht mehr als ein Jahr dauern wird. Gerüchte, die bisher aufgekommen sind, konnten revidiert werden, und die Zahl unserer Anhänger wächst stetig.«

»Was für wundervolle Nachrichten. Bitte setz dich, mein Lieber«, sagte Una und blickte den Primus an. »Und? Was gibt es Neues von der Academy, mein lieber Primus?«

Der verkrampfte sich. »Ich denke, Shintonist Chepesch hat in dieser Sache mehr zu sagen als ich.«

»Ach, hat er das?«, raunte sie, blickte jedoch nicht zu mir, sondern zu Crain hinüber. Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Pardon für meine Unhöflichkeit. Ich war so gefangen im Glücksgefühl, meinen Bruder wiederzusehen, dass ich es schändlich unterlassen habe, den Sohn des Ordensführers persönlich zu begrüßen. Crain Paracelsus, wenn ich richtig liege.«

Ich verkrampfte mich. Crain hingegen schenkte ihr ein träges Grinsen und spielte mit der Zigarette in seiner Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits.«

»Welch hoher Besuch mir heute Abend zuteilwird. Und welche Bereicherung, den zukünftigen Obersten in meinen Reihen aufnehmen zu können.«

»Ach, werde ich das?«, fragte er spöttisch.

»In der Tat.« Sie lächelte breit und entblößte dabei ihre geraden weißen Zähne. »Ansonsten werden Sie diesen Raum heute Abend nicht mehr lebend verlassen.«

Eine unangenehme Stille breitete sich aus, während Crain schnippte und sich mit einer Flamme, die an seiner Fingerspitze entbrannte, eine Kippe anzündete. Tief saugte er den Rauch in seine Lunge und ließ ihn durch die Nase wieder ausströmen. »Nun, ich habe schon immer alles getan, um meinen alten Herrn zu enttäuschen. Ich schätze eine Gelegenheit, wenn sich mir eine bietet.«

Una lächelte erfreut. »Sehr schön. Ich freue mich auf unsere Gespräche in naher Zukunft.«

Ihr Blick wanderte weiter und blieb an Zero hängen. Zum ersten Mal ging ein irritiertes Zucken durch seine Augen. »Zero Five. Ein Homunkulus aus der alten Generation. Welch seltener Anblick. Seit der großen Säuberung dachte ich, die meisten wären ausgestorben. Der Primus hat mir von dir berichtet. Ich verfolge deinen Fall seit Längerem, und es ist eine Schande, dich vor all den Jahren an die falsche Seite verloren zu haben. Ich freue mich, dich in den Schoß der Familie zurückkehren zu lassen. Du wirst für unsere Sache eine große Bereicherung sein.«

Zero neigte nur den Kopf.

Una musterte ihn noch einen Augenblick, ehe sie einen Schluck von ihrem Wein nahm. »Nun denn, bevor wir weitermachen, sollten wir aber vielleicht meinen Bruder begrüßen, der seit geraumer Zeit wach ist und denkt, mich täuschen zu können.«

In einer fließenden Bewegung bückte sie sich und zerrte Leaf an den Haaren nach oben. Una lächelte breit, und zum ersten Mal sah ich das Monster hinter ihrer Fassade aufblitzen. Da war blanker, bodenloser Hass.

»Hallo Bruderherz. Wie schön, dich wiederzusehen.«
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Leaf

Der Schmerz, als sie mir ein ganzes Büschel Haare ausriss, war nichts im Vergleich zu der Angst, die mich packte, als ich in die Augen der Dämonenprinzessin blickte. Es war so heiß vor dem Kamin, dass Funken meine Haut versengten und die Flammen mir einen Strom aus Schweiß über den Rücken jagten.

Ich zitterte. »Hallo Una«, presste ich hervor.

Die Dämonin lächelte und tätschelte mir die Wange. »Lore. Lore. Lore. Was du mir wieder für Sachen machst. Immer musst du mich ärgern, und sieh nur, was dir das eingebracht hat. Sieh nur deine Hülle an. Das ist mehr als nur unter deiner Würde. Und noch dazu kommen mir solche schauerlichen Gerüchte zu Ohren, dass du nicht die absolute Kontrolle behalten kannst. Ehrlich, ich schäme mich für dich.«

Sie schnalzte mit der Zunge, und ich biss die Zähne zusammen, während ich mich zwang, nicht zu Falco oder den anderen hinüberzublicken. Una schnippte, und plötzlich packte mich jemand von hinten und drückte mich auf einen neuen Stuhl. Die Ketten klirrten dabei laut, als sie sich um meine Hand- und Fußgelenke schlangen.

»Mein lieber Lore, als du damals einfach mit der Probe des Q-Gens verschwunden bist, war ich gelinde gesagt etwas außer mir.«

Das konnte ich mir vorstellen. Und auch das Blutbad, das ihr Ausbruch nach sich gezogen hatte. »Du bekommst das Gen nicht. Nicht von mir und nicht von Lore. Lore hat es versteckt, und wenn du uns tötest, wirst du niemals herausfinden, wo. Niemals.«

Überraschenderweise warf sie den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Allein die Macht, die in diesem Ton mit hallte, war wie ein Vorschlaghammer. Diese Frau wurde nicht umsonst für eine Göttin gehalten. Sie war
 praktisch eine. Eine solch geballte Macht hatte ich noch nie gefühlt. Nicht einmal in Lore.

»Du bist doch nicht immer noch auf der Flucht in dem Glauben, ich bräuchte die geklaute Probe?«

»Nicht?«, fragte ich verdutzt.

Sie leckte sich über die Lippen. »Ach, ich verstehe«, schnurrte sie. »Lore versteckt sich also noch immer wie ein Feigling. Dann musst du Leaf sein. Darf ich sagen, dass ich es ungemein genossen habe, deine Familie kennenzulernen.«

Ihre Worte schnürten mir die Kehle zu. »Mein Bruder, wo ist er?«

»Oh, der süße MJ
 ? So jung. So unschuldig, so neugierig, so begierig zu leben. Er war einfach perfekt.«

»Perfekt wofür?«, fragte ich, und meine Stimme überschlug sich dabei.

»Mhmmm …«, murmelte die Dämonin und neigte den Kopf, sodass ihr eine Kaskade an Haar über die Schultern fiel. »Eigentlich wollte ich mir das bis zum Schluss aufheben, aber sei’s drum.« Sie klatschte begeistert in die Hände. »Ich liebe rührselige Familienzusammenführungen. Holt bitte MJ
 rein«, befahl sie.

Einer der Diener nickte und verschwand. Unweigerlich spannte ich mich an. Wenn sie MJ
 holten, dann konnte er nicht tot sein. Oder? Doch, das konnte er.

Ich merkte, wie ich blass wurde, als im selben Augenblick die Tür aufging und ein großer muskulöser junger Mann hereinkam. Dunkles Haar lockte sich um ein attraktives Gesicht mit dunklen Augen. Er sah aus wie ein Soldat. Gestählt und gedrillt, mit kühlem Blick und ausdrucksloser Miene auf seinem schönen Gesicht. Bis auf …

»MJ
 . Willst du nicht deiner Schwester Hallo sagen?«

Meine Welt hielt an, während der muskulöse Mann wie ein Raubtier auf mich zukam. Sein Blick schnellte zu Una.

»Herrin«, sagte er, und seine tiefe Stimme löste in mir kalte, nackte Panik aus.

»Das ist nicht MJ
 . Mein Bruder ist dreizehn Jahre alt«, stieß ich hervor.

Der Fremde reagierte nicht, während Una begeistert aufstand und ihre Finger über die breite Brust des jungen Mannes gleiten ließ. »Meine lieben Gäste. Ich freue mich, Ihnen das erste gelungene menschliche Experiment mit dem neuen Q-Gen vorzustellen.«

Ein Raunen ging durch die Reihen, und ich wurde still, während ich nicht anders konnte, als dem Mann in das Gesicht zu starren. Und da sah ich ihn. Ich sah meinen Bruder. Den Schwung seiner Lippen, seine leicht gebogene Nase, die jetzt nicht mehr drollig, sondern verwegen aussah. Seine braunen Augen und die dunklen Locken, die er von Bob hatte.

Tränen stiegen in mir hoch. »MJ
 «, flüsterte ich, doch er reagierte nicht.

Stattdessen sprach Una weiter. »Nach dem Verschwinden meines Bruders und seinem Diebstahl hatten wir zum Glück eine einzelne weitere Probe. Da ich mir nicht sicher war, ob das Gen überhaupt tauglich war und ein Verfallsdatum hatte, haben wir es an MJ
 Brown getestet. Und die Möglichkeiten übertrafen all unsere Erwartungen. Wachstumsbeschleunigung, Muskelaufbau, schnelle Heilung, Stärke und das Kontrollieren von Arcanum. All das in unter einer Woche, und die Veränderung ist bei Weitem noch nicht abgeschlossen. Die Steigerung der Fähigkeiten gegenüber der vorhergehenden Generation der Homunkuli beträgt über dreihundert Prozent. Mit diesen Ergebnissen wird es uns möglich sein, bereits im nächsten Jahr über zehntausend weitere Homunkuli zu produzieren.«

Beinahe liebevoll strich sie ihm über das Gesicht, und MJ
 zuckte mit keiner Wimper. Als stünde vor mir nichts weiter als eine atmende Hülle. Ich fühlte nach und spürte das schwache Pochen von etwas, das mein Bruder sein konnte, überlagert von einer Geschwulst aus dunklen Ranken, die sich wie Krebs in seinem ganzen Körper ausbreitete.

»Oh, MJ
 «, schluchzte ich auf, während die übrigen Anwesenden begeistert applaudierten.

Una drehte sich lächelnd um. »Das Beste ist jedoch die komplette Kontrolle über den Homunkulus, die uns durch ein leichtes Manipulieren seiner Gedankenströme möglich war, ohne ihn zu einem sabbernden Nichtsnutz mutieren zu lassen. Auch ist sein Erinnerungsvermögen vollständig intakt. MJ
 , sag mir: Ist das dort deine Schwester?«

Sie deutete auf mich, und MJ
 antwortete ohne Umschweife: »Leaf Young, meine Stiefschwester. Mein Vater hat ihre Mutter in zweiter Ehe geheiratet.«

Una tätschelte ihn begeistert und sah aus, als wollte sie ihm gleich ein Leckerli geben. »Sehr schön. Und was empfindest du für deine Schwester, MJ
 ?«

Sein Blick blieb auf mir liegen, als er sagte: »Sie ist die einzige Person, die mir außer meinem Vater nahesteht.«

Ich stieß ein Schluchzen aus, von dem ich selbst nicht wusste, ob es erleichtert oder völlig am Boden zerstört war. Der Schock über das, was hier gerade passierte, pulsierte durch meinen Körper wie ein Fieber.

»Was hast du empfunden, als sie plötzlich verschwunden ist?«, bohrte Una weiter und schien das Spektakel bis an seine Grenzen auszukosten.

»Mein Leben ist in sich zusammengestürzt«, beichtete MJ
 , ohne auch nur eine Emotion zu zeigen. »Ich habe tagelang geweint. Die Polizei hat uns aber nie eine Leiche gezeigt, also haben wir einen leeren Sarg beerdigt. Doch irgendwie hatte ich immer das Gefühl, als würde etwas nicht stimmen. Als würde man uns anlügen. Also habe ich sie gesucht. Ich bin tagelang durch die Straßen geirrt und habe alles an Informationen gesammelt, was ich finden konnte.«

»Oh ja, das hast du«, schnurrte Una und strich ihm über die Wange. »Wie fühlst du dich jetzt, wo du weißt, dass sie die ganze Zeit bei den Exorzisten war?«

»Erleichtert und wütend zugleich.«

»Du liebst sie also?«

»Ja.«

»Gut.« Sie grinste und wandte sich schwungvoll mir zu. »Töte sie.«

Der ganze Raum hielt die Luft an, und MJ
 zögerte keine Sekunde. Er stürzte sich nach vorn, zertrennte die Ketten in einer fließenden Bewegung, packte mich am Hals, riss mich vom Stuhl und presste mich zu Boden. Mein Schrei ging in dem der anderen unter, während mich MJ
 aus ausdruckslosen Augen anstarrte und zudrückte.

»MJ
 «, krächzte ich, während mir das Blut laut in den Ohren rauschte. Galliger Speichel sammelte sich auf meiner Zunge und rann aus dem Mundwinkel, während ich versuchte, Luft zu bekommen. »N… nicht«, presste ich hervor. Meine Augen quollen aus den Höhlen, und ich bemerkte am Rande meines Blickfelds, wie Falco aufsprang und mich entsetzt anstarrte.

»MJ
 . Brich ihr das Genick«, sagte Una, und MJ
 packte meinen Hals und drehte ihn um.

Es war ein seltsames Gefühl. Mein Kopf drehte sich weiter, als er sollte. Meine Wange traf den Boden, und erst hörte ich nur das Knacken. Es krachte durch meinen ganzen Körper und hallte wie ein Echo nach. Meine Sicht wurde schwarz. Meine Ohren füllten sich mit einem Summen, und für einen Augenblick fühlte ich gar nichts, bis der Schmerz einsetzte. Ich bäumte mich auf, doch mein Körper war wie eine Marionette, die nicht mehr wirklich funktionieren wollte. Mein Körper rebellierte gegen die schwere Verletzung. Durchtrenntes Rückenmark und zerrissene Muskeln versuchten fieberhaft, sich wieder zusammenzusetzen. Wäre ich ein Mensch gewesen, wäre ich bereits tot. Ich japste nach Luft, die meine Lunge nicht mehr füllen wollte.

»Seht ihr?«, drang eine leise Stimme zu mir durch. »Kein Zögern. Kein Blinzeln. Die neue Generation der Homunkuli wird die Welt revolutionieren.«

Applaus brandete auf, und im selben Augenblick krachte mein Genick, als es wieder an Ort und Stelle geschoben wurde. Meine Sicht war verschwommen, doch ich konnte Una vor mir sehen, die mich am Kinn gepackt hielt und grinste.

»So, und nun komm raus, Bruder. Du hast dich schon lange genug versteckt. Es wird Zeit, dass wir das zwischen uns beenden.«

Ich zwang meine Worte aus der Lunge. »Fick. Dich.« Ich spuckte ihr mitten ins Gesicht.

Una wich zurück und berührte die Spucke an ihrer Wange. »Wie kannst du es wagen?«, zischte sie, packte meine Haare und zog an meinem Kopf, bis der frische Bruch weiter aufriss. Ich gurgelte, während sie mich anbrüllte. »Es ist aus, Lore. Ich habe gewonnen, und daran wirst du nichts mehr ändern können. Deine Flucht war vollkommen umsonst. Es ist mir egal, wo du die Probe des Gens versteckt hast. Mit MJ
 können wir eine ganze Armee produzieren, und niemand hält mich auf. Niemand. Nicht meine anderen Brüder und erst recht nicht du. Du warst schon immer ein Feigling. Weich und nachgiebig, in die Menschheit vernarrt, als wäre sie etwas Besonderes. Und jetzt darfst du mit ihnen untergehen. Wenn du auch nur einen Funken Anstand im Leib hast, siehst du mir zumindest in die Augen, während ich dich häute und aus deiner Visage eine Handtasche anfertigen lasse.«

Ich öffnete den Mund. »Ich … ich … bin nicht Lore. Ich bin Leaf Young, Kellnerin aus New York«, presste ich hervor.

Una runzelte die Stirn. »Was?« Sie packte mich. Ihre Nägel gruben sich in meine Wange und hinterließen blutige Spuren. Sie starrte mich an, und was auch immer sie dort fand, ließ ihre Pupillen klein wie Stecknadelköpfe werden. »Du bist nicht mein Bruder?«, fragte sie leise.

»Nein«, nuschelte ich unter ihrem Griff hervor und lächelte mit flackernden Augen. »Ich bin Leaf Young, Kellnerin aus Manhattan.«

Ihre Hand rutschte angewidert von mir ab, sodass ich keuchend in mich zusammensank und würgend nach Luft schnappte. »Wo ist er?«, brüllte sie mich an.

»Ich bin hinter dir, Schwester«, raunte eine spöttische Stimme.

Una fuhr herum. Zero stand hinter ihr, und unter den verwirrten Blicken aller Anwesenden liefen seine Augen schwarz an, ehe er sich ein Steakmesser schnappte und es in den Bauch von Una rammte. Hart, gezielt und tief. Blut spritzte auf, während sich sein Gesicht zu einem breiten irren Grinsen verzog.

»Schön, dich wiederzusehen, Schwester.«
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Lore

Ich wünschte, ich hätte den verdutzten Ausdruck in Unas Gesicht fotografieren und anschließend als Weihnachtskarte verschicken können.

Sie blickte mich an und stammelte: »Lore?«

»Una«, sagte ich.

Sie starrte auf das Messer in ihrem Bauch, das ich noch immer umklammert hielt. »Duuu …«, stieß sie mit einem Knurren hervor.

»Hast du mich vermisst? Wie schön«, säuselte ich, und ich spürte es. Ihre Macht, die sich wie ein Sturm zu entladen begann.

Das Feuer wurde so heiß, dass Funken auf das Tischtuch sprangen und es in Brand setzten. Der Raum bebte, und ich war mir sicher, die ganze Stadt tat es ebenfalls. Der Kronleuchter über uns kam ins Schwanken, und Risse zogen sich durch die Wände, während meine Schwester sich in ihren Wutanfall hineinsteigerte.

»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass es so leicht wird, oder?«, sagte ich, während mich Una wütend von sich stieß und sich das Messer aus dem Bauch zerrte.

»Du bist wie eine Geschlechtskrankheit, die man einfach nicht loswird«, brüllte sie mich an. Sie war schon immer dramatisch veranlagt gewesen.

Die Besucher ihrer niedlichen kleinen Protzparty waren aufgesprungen und schienen nicht ganz zu wissen, was sie tun sollten. Die Dämonen hatten bereits Waffen gezückt, die sie uns zuvor abgenommen hatten, und ich sah, wie sich Falco über Leaf beugte und ihr etwas zuflüsterte. MJ
 stand wie ein Fels in der Brandung neben Una und schien auf ihren Befehl zu warten.

»Einen netten kleinen Zinnsoldaten hast du dir da angezüchtet. Ich muss sagen, dein Geschmack hinsichtlich Ästhetik war immer makellos«, sagte ich beeindruckt.

Sie fletschte die Zähne. Wusste sie, dass sie etwas Hühnchen im Eckzahn stecken hatte? »Ich werde dir zeigen, was mein netter kleiner Zinnsoldat bereits gelernt hat«, sagte sie und schnippte mit den Fingern. »Bring mir seinen Kopf«, brüllte sie wie die verrückte Königin aus Alice im Wunderland
 . Wie gesagt, sie hatte schon immer ein Faible für Dramatik besessen.

Der Raum kam in Bewegung, doch kaum waren die Dämonen losgelaufen, spritzte Blut auf. Crain stieß ein irres Lachen aus, während er über den Tisch sprang und einem der Dämonen mit einem Handgriff die Kehle zerschnitt. »Na endlich. Ich dachte schon, es würde gar nichts mehr passieren.«

Das Tischtuch fing immer weiter Feuer, und Rauch begann den Raum zu füllen. Ich überließ Crain die Dämonen und wich im nächsten Augenblick einem Schlag von MJ
 aus. Man musste ihm zugutehalten, dass er verdammt schnell war. Er wirbelte herum, doch da zückte ich bereits ein Messer und warf es. MJ
 wich aus, das Messer sirrte durch die Luft und traf den Primus, der soeben unauffällig die Flucht antreten wollte, wie eine harte Dartscheibe mitten in die Brust. Beinahe erstaunt blickte er an sich hinab, ehe er Blut hustete, das Messer packte und in sich zusammenfiel wie ein Sack Mehl. Einer weniger, der mir auf die Nerven gehen konnte.

Leider konnte ich mich nicht wirklich freuen, denn MJ
 rammte mich mit seiner Stirn, und ich wurde quer in Richtung Wand geschleudert. Es rumste laut, als ich dort aufschlug und eine Kerbe hinterließ. Das brachte die Wand endgültig zum Einsturz, das Gemäuer gab ein Rumpeln von sich, als wäre es selbst erstaunt, den Halt zu verlieren. Der Kronleuchter fiel sirrend hinab. Glas klirrte, als er aufschlug und Splitter in alle Richtungen schießen ließ.

»Pass auf, Leaf«, brüllte ich, sobald ich Luft in der Lunge hatte. Ich sah gerade noch, wie Falco Leaf packte und sich schützend über sie warf. Sehr gut. Darum hatte ich ihn mitgenommen.

Das brennende Tischtuch war auf die Erde gefallen und hatte begonnen, auch den Teppichboden mit Flammen zu verschlingen. MJ
 sprang einfach darüber hinweg und holte zum Schlag aus. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, als seine Faust in die Reste der Wand einschlug. Heilige Scheiße, war der Kerl stark! Ich wich zurück, während der Homunkulus seine Faust aus der Wand riss und wieder auf mich losging.

»Das ist wirklich beeindruckend«, sagte ich zu ihm, als ich seinen Faustschlägen auswich, die so schnell waren, dass man sie mit bloßem Auge wahrscheinlich nicht wahrnehmen konnte. Er bewegte sich, als hätte er Jahrzehnte trainiert und nicht erst seit wenigen Tagen.

»Wie hast du das angestellt?«, fragte ich meine Schwester, die in den Flammen stand und jeder unserer Bewegungen mit den Augen folgte. Sie hatte eine gute Show schon immer genossen.

»Das ist noch gar nichts«, sagte sie glatt.

»Nein? Gut. Dann kann ich mich ja anstrengen«, erwiderte ich, grinste, holte Dunkelheit aus mir hervor und schlug zu.

Meine Faust traf seinen Solarplexus, und die Wucht hätte ihn von den Socken reißen müssen, stattdessen packte er jedoch meine Hand, und ich spürte, wie er die Kraft, die ich eigentlich gegen ihn bewegen wollte, in sich einsaugte. Überrascht riss ich die Augen auf und wollte zurückweichen, doch er packte mich am Arm und warf mich in hohem Bogen über seine Schulter. Es krachte, als ich mit Wucht den brennenden Tisch zerschlug und Glut und Holz in alle Richtungen zerstoben.

»Schei…«, setzte ich an, doch da war MJ
 bereits über mir und schlug zu. Seine Faust ging auf mein Gesicht nieder, und die Nase brach mit einem Knirschen, das mir das Blut in den Rachen sprudeln ließ. Der nächste Hieb traf ein paar Zähne. Wieder und wieder schlug der Kerl mit der Wucht eines Güterzugs zu.

»Lore! MJ
 , hör auf!«, hörte ich eine Stimme. Eine Stimme, an die ich mich ab jetzt immer erinnern würde.

»Nicht, Leaf«, brüllte Falco, und ich sah, wie Leaf hinter MJ
 auftauchte.

»Nein!«, fuhr sie ihn an und presste eine Hand auf seinen Rücken.

Und nur weil wir so lange verbunden gewesen waren, wusste ich genau, was sie tat. Ich spürte, wie sie durch seine Barrieren eindrang und an seinem Arcanum zerrte. Das Gleiche, was er soeben getan hatte. MJ
 kam aus dem Schwung, was ich nutzte, um ihm ebenfalls eine zu verpassen, mit einer Wucht, die diesmal ihn zu Boden schickte.

Leaf stolperte zurück, und das Feuer peitschte ihr um die Füße. »Wir müssen hier raus«, brüllte sie und hustete.

»Verschwindet einfach«, brüllte ich zurück, doch sie zerrte an meiner Hand.

»Ich lasse dich nicht zurück.«

»Leaf«, setzte ich an, aber plötzlich packte sie eine Hand am Nacken wie ein Kätzchen, hob sie hoch und schüttelte sie. MJ
 . Leaf stieß einen Schmerzensschrei aus, der mir durch Mark und Bein ging.

»Leaf«, brüllte Falco und hetzte los, doch Una war schneller. Ihre Macht traf ihn genau in die Brust. Der Exorzist röchelte und knallte bewusstlos zu Boden. Oh-oh. Nicht gut.

»Falc…«, stammelte Leaf. Blut klebte ihr im Gesicht und tropfte zu Boden.

»Reiß ihr das Herz raus«, rief Una MJ
 zu, und er zögerte nicht.

Es geschah in Zeitlupe. Er rammte seine Faust durch ihren Rücken, und Leaf riss die Augen auf, während Schmerz und Angst durch ihre Miene glitten. »M… MJ
 «, flüsterte sie, und ich sah, wie MJ
 eine Träne über die Wange rann. Leaf hustete, und Blut spritzte zu Boden.

»Reiß es raus, hab ich gesagt«, brüllte Una, und ich sah den Ruck, der durch MJ
 ging.

Er zögerte. Ich war schneller. MJ
 blickte auf das Messer hinab, das ich ihm in das Herz gerammt hatte.

»So. Jetzt wird es Zeit, dass wir aufhören zu spielen und Ernst machen«, knurrte ich und drehte das Messer um.

Der Homunkulus krümmte sich, und sein Griff lockerte sich. Gerade genug, damit ich Leaf von ihm wegzerren konnte. Zwar mit einem Loch in der Brust, doch das Herz war noch intakt. Immerhin. Leaf lag keuchend am Boden, und ich sah das Feuer in ihren glasigen Augen, als ich MJ
 mit aller Kraft zu Boden rang und meine dunkle Essenz aus Zeros Innerstem löste. Krämpfe schüttelten den Körper, als ich mich wie eine Schlange aus seinem Mund bohrte.

»Nein!«, brüllte Una, als sie durchschaute, was los war.

Doch sie wurde zurückgehalten. Crain kam aus den Flammen gesprungen und rammte ihr einen Schürhaken in die Brust. Sie keuchte. Es würde sie nicht aufhalten, doch ich brauchte nicht mehr lange. Zeros Körper zitterte und brach wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden zusammen, als ich endgültig aus ihm wich und mich stattdessen in MJ
 hineinzwängte.

Die neue Haut fühlte sich seltsam an. Nicht menschlich, aber die leise Stimme war es. Sie wimmerte. Sie klang jung. Noch nicht erwachsen. Sein Körper mochte es sein, aber sein eingesperrter Verstand nicht.


»Wer … wer bist du?«


»Psst, lass mich rein, MJ
 . Nur so können wir deine Schwester retten«, sagte ich und hörte den Kleinen aufschluchzen.


»Ist sie tot? Habe ich sie getötet?«


»Nein. Noch nicht, doch sie wird sterben, wenn du mich nicht reinlässt.«

Ich spürte ein Zögern. Nur kurz, aber MJ
 wich zurück, und ich füllte den Platz, den er mir anbot. Ich schlängelte mich durch die pumpenden Venen, füllte Zelle um Zelle, bis ich keuchend die Augen aufschlug. Dieser Körper war unglaublich! Als würde reine Kraft hindurchströmen.

»Lore!«, hörte ich Una brüllen und sah, wie sie den bewusstlosen Crain fallen ließ.

Hinter mir lag Zero und rang sichtlich desorientiert nach Luft. Blut quoll ihm aus Nase, Ohren und Augen.

»Geht’s?«, fragte ich ihn.

Er nickte. »Halte sie auf. Wir …« Er hustete, als der Rauch immer dichter wurde. »Wir müssen raus.«

»Ja, die Bude brennt ab«, sagte ich gut gelaunt und stellte mich auf die Füße.

Durch den Raum sah ich die zitternde Leaf. Ihr Blick traf meinen, und mich durchfuhr ein sehnsüchtiger Stich.


»Leaf!«
 , wisperte die Stimme von MJ
 in meinem Kopf.

Seine Leaf. Meine Leaf. Unsere Leaf.

Ich sah, wie ihre Lippen meinen Namen formten.

Lore. MJ
 . Es war einerlei.

»Hau ab! Ich regle das«, rief ich ihr zu, drehte mich um, nahm Anlauf und packte meine Schwester. Der Schwung schleuderte uns gegen das nächste Fenster, das knirschend nachgab. Für eine Sekunde hielten wir uns in bester Todesmanier umklammert, ehe wir in einem Regen aus Scherben nach unten stürzten.

Tief.

Sehr tief.

Wind pfiff uns um die Ohren, und mir entfuhr tatsächlich ein Lachen, während Una mich anbrüllte: »Du. Musst. Immer. Alles. Kaputtmachen!«

Für eine Erwiderung blieb keine Zeit. Wir schlugen in ein Auto ein. Metall verbeulte sich kreischend, Glas splitterte, und die Sirenen von Dutzenden Autos erwachten hektisch zum Leben. Der Aufschlag war heftig. Für einen Augenblick lag ich desorientiert auf den Trümmern des Autos, bis ich eine Bewegung unter mir spürte. Una. Sie wand sich unter mir durch.

Ehe sie mir jedoch entwischen konnte, packte ich sie an der Kehle und zog sie zu mir heran. »Wo willst du hin, kleine Schwester? Jetzt wird es doch gerade erst interessant.«

Ihre Miene verzog sich, und wahrscheinlich war sie nie schöner als jetzt. Stinkwütend. »Arroganter kleiner Dämon«, höhnte sie und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Denkst du wirklich, das hier ist nur etwas zwischen dir und mir? Du willst etwas aufhalten, was längst im Gang ist. Du kommst zu spät.«

Ich packte fester zu und starrte sie finster an. »Was meinst du damit?«

Sie grinste, und Blut verschmierte ihre Zähne, als sie flüsterte: »Ich soll dir Grüße von Vater ausrichten.«

Ich erstarrte, während mich ein Entsetzen packte, das nur der König der Dämonen in mir auslösen konnte. »Was hast du getan, Una? Wir haben ihn damals nicht ohne Grund zerstückelt eingesperrt«, fuhr ich sie an.

Meine Schwester lachte, riss den Mund auf, und in der nächsten Sekunde wich ihre dunkle Seele in einem gewaltigen Schwall aus ihr heraus.

»Nicht so schnell!«, blaffte ich, doch ich hörte nur ihr Lachen, als sich der Rauch aus dem Körper erhob und zu einem Schwarm schwarzer Vögel explodierte, der sich in den Himmel hob. Ihre leblose Hülle sackte in sich zusammen.

»Wer ist hier jetzt der Feigling?«, brüllte ich, ließ den nutzlosen Körper liegen und sprang von dem demolierten Auto.

Die Vögel aus Rauch stießen ein Krächzen aus und verschwanden in der Nacht.

Keuchend blickte ich ihr nach und wischte mir den Schweiß und das Blut von der Stirn. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Allein der Gedanke an unseren Vater ließ mich wieder schaudern. Das konnte nicht sein. Wir hatten ihn zerstückelt. Vor langer, langer Zeit. Seine Einzelteile hatten in meiner Hand gelegen, ehe wir sie selbst eingesperrt hatten. Er konnte da nicht raus, außer Una war so verrückt gewesen, seine Einzelteile einzusammeln und wieder zusammenzubringen. Mir drehte sich allein bei dieser Möglichkeit der Magen um. Nicht einmal Una war so verrückt, so etwas zu tun. Oder?

Das Heulen einer Feuerwehrsirene ließ mich aufblicken. Der Sitz des ersten Kreises stand in beißenden Flammen, und der Gestank nach verbrannter Haut und Holz stieg mir in die Nase. Leaf. Ich drehte mich im selben Augenblick um, als ich sie mit Falco aus dem Hotel stolpern sah. Hinter ihnen Crain und Zero. Alle vier sahen müde und zerschrammt aus. Aber lebendig.

»Lore? MJ
 ?«, rief Leaf und sah sich suchend um.

Diese Frau, die mich so verändert hatte. Und die ich ebenso verändert hatte. Weit mehr, als sie aktuell wusste. Ein kleines Wunder, das ich erschaffen hatte, wenn auch unbeabsichtigt. Mein erster Instinkt war es, aus dem Schatten zu treten, und sie in meine Arme zu schließen, ihre Wärme zu spüren, ihre Gedanken zu hören, die mir so vertraut waren, dass es erschreckend war.

»Lore!«, rief sie, stolperte los und krümmte sich keuchend zusammen.

Ich zögerte. Wirr blickte sie auf, und trotz der Dunkelheit, die über mir lag, sah sie mich. Natürlich tat sie das. Kein Schatten dieser Welt konnte für meine Leaf zu dunkel sein. Sie starrte mich an, und ihr ganzer Körper sackte vor Erleichterung zusammen. Ich tat es ebenfalls.

Es war aber auch dieser Augenblick, in dem ich wusste, was ich noch vor mir hatte. Nicht nur, dass Una noch auf freiem Fuß war. Wenn auch unser Vater wirklich wieder draußen war, hatte ich noch viel zu tun. Dieses Spiel mochte vielleicht ohne mich begonnen haben, aber ich hatte mich noch nie gern an Regeln gehalten.

»Lore?«, rief Leaf panisch, als ich mich in den Schatten zurückzog.

Mein Blick fiel auf Falco, und auch wenn seine Augen die Dunkelheit unmöglich so gut durchdringen konnten wie ihre, schien er mich doch genau zu sehen. Einen Arm hatte er um Leaf geschlungen. Gut. Sehr gut. Die beiden mussten sich nicht mögen, nur sich nicht töten, bis ich wiederkommen konnte.

Ich lächelte, drehte mich um und verschwand in einer Wand aus Rauch und Asche.





46

Leaf


Eine Woche später


Dreitausendachtundsiebzig.

Dreitausendneunundsiebzig.

Dreitausendachtzig.

Mir war nie aufgefallen, wie beruhigend es sein konnte, Fliesen zu zählen. Zumindest bis jetzt.

Mit dem Finger fuhr ich über die schmale schwarze Rille. Es kratzte an meinem Fingernagel, und das Geräusch hatte etwas Beruhigendes an sich. Mir sollte kalt sein. Ich lag hier seit Tagen. Ohne Decke. Ohne etwas zu essen oder zu trinken. Aber ich wollte nichts. Allein der Gedanke, mir etwas in den Mund zu schieben, es mit den Zähnen zu zermahlen und zu schlucken, verursachte mir Brechreiz. Und dennoch war ich hungrig. So hungrig. Und ich würde es bleiben, bis mein Körper einfach aufgab und ich zu Staub wurde. So weit der Plan.

Ein Geräusch von Schritten war zu hören, die sich mir näherten. Die Tür quietschte, und ein Strahl Licht fiel zu mir in den Kerker der Black Bird Academy. Schwarze Stiefel kamen näher und blieben vor mir stehen. Ein Seufzen.

»Warum liegst du noch immer hier unten, Leaf? Der Orden hat dich bereits vor drei Tagen offiziell aufgenommen. Du kannst dich nicht ewig hier unten verstecken.«

»Komm nicht näher«, flüsterte ich.

Falcos Stimme reagierte gereizt. »Leaf. Steh auf.« Er trat noch einen Schritt auf mich zu.

Ich setzte mich ruckartig auf und sagte: »Ich habe Hunger. Noch einen Schritt, und ich sauge dich bis auf den letzten Tropfen aus.«

Falcos Gesicht wurde nur leicht beleuchtet. Seine Kinnlinie, die goldenen Augen, der Schwung seiner Augenbrauen. Das lange Haar. Allein bei seinem Anblick schlug mein Herz schneller.

Ich schluckte, wandte mich ab und vergrub das Gesicht in den Händen. »Bitte geh einfach«, murmelte ich, und für einen kurzen Augenblick war es so still, dass ich glaubte, er wäre gegangen. Wie all die letzten Male, als ich ihn darum gebeten hatte.

Doch diesmal tat er mir diesen Gefallen nicht. Stattdessen merkte ich, wie er vor mir in die Knie ging und die Hände von meinem Gesicht zog. »Leaf, sieh mich an.«

Ich starrte auf den Boden. Auf die dreitausendeinundachtzigste Fliese.

»Dich zu bestrafen und zu Tode zu hungern, löst deine Probleme nicht. Und ich werde es nicht zulassen. Wenn du so weitermachst, sperre ich mich mit dir hier ein, bis dein Hunger so groß ist, dass du die Kontrolle endgültig verlierst. Und wir beide wissen, dass du es tun wirst.«

»Ich will es aber nicht«, stieß ich hervor und zog mein Gesicht aus seinem Griff. »Warum hast du den Orden überzeugt, mich aufzunehmen? Ich bin ein Dämon, kein Exorzist. Und ich glaube, aus mir wird auch kein Exorzist mehr.«

»Der Orden hat dir einiges zu verdanken. Du bist nicht nur ein Dämon, du bist eine vollkommen neue Spezies. Eine neue Generation von Homunkulus. Du bist kein Dämon, Leaf. Du bist aktuell das Kostbarste, was der Orden besitzt.«

»Ganz genau. Sie besitzen mich. Das ist wieder nur eine Art von Gefängnis. Nichts hat sich geändert. Nicht wirklich«, gab ich zurück.

Nun würden sie mich erst recht nicht gehen lassen, und selbst die Option zu sterben war um einiges schwieriger geworden. Zuerst war ich die Gefangene der Exorzisten, danach ihre Geisel, und jetzt … jetzt war ich ihr Besitz. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben.

Falco ließ sich neben mir nieder, stellte die Beine auf und lehnte seine Ellenbogen auf die Knie. »Sie wollen dich nicht loswerden, solange Lore dort draußen rumläuft. Und sie glauben, dass du die Einzige bist, die ihn und Una aufhalten kann.«

»Wir wissen doch gar nicht, was Lore vorhat«, wiederholte ich zum dutzendsten Mal. Niemand hatte mir geglaubt. Natürlich hatten sie das nicht.

Falco hob eine Augenbraue. »Mag sein. Aber wenn es einer rausfinden kann, dann du. Dein Nutzen für den Orden ist unbestreitbar, und sie haben dir verdammt viel zu verdanken.«

»Ach ja?«, stieß ich skeptisch hervor.

»Ja. Ohne dich hätten wir viel zu spät gewusst, was Una plant. Zumindest nicht, bevor es zu spät gewesen wäre.«

»Sie ist noch immer dort draußen«, flüsterte ich und rieb mir die Brust. Die Wunden darin waren verheilt, aber es schmerzte dennoch bei jedem Atemzug, bei jedem Herzklopfen und bei jedem Gedanken an Lore und MJ
 .

Ich hatte Albträume. Ich wachte schreiend auf mit dem Geschmack von Blut und Rauch im Mund und sah Lore im Körper meines Bruders in tosender Dunkelheit verschwinden. Es fühlte sich an, als wäre mein Herz entzweigebrochen und als hätte er einen Teil mitgenommen. Und dann war da diese Leere und Wut. Die Leere, wo er sein sollte, und die Wut, dass er einfach mit meinem Bruder verschwunden war. Die Wut war heiß, und der Raum begann zu beben. Kleine Risse zogen sich durch die Fliesen, während die Lampe draußen im Flur klirrend zersprang.

Falco hielt meinem Gefühlsausbruch stand, bis ich es geschafft hatte, meine Dunkelheit wieder unter Kontrolle zu bringen. »Das müssen wir noch üben«, sagte er trocken.

»Und wozu?«, stieß ich hervor.

Falco blickte mich aus schmerzlich schönen Augen an. Gott, er war so schön. »Wie gesagt, Una ist noch dort draußen, genauso wie dein Bruder und Lore. Wir wissen von den Homunkulus-Stationen in London und in Japan, und nachdem der Primus und die Familie Tsai aufgeflogen sind, wird es viele dunkle, hässliche Seiten geben, die im Orden aufgedeckt werden. Wir haben viel zu tun. Aber das können wir nur tun, wenn du aus diesem Loch rauskommst, in dem du dich verkrochen hast.«

»Ich habe mich nicht …«, setzte ich an, aber Falco schnaubte.

»Doch, hast du.«

Ich schwieg und zog die Knie an, bis ich das Kinn darauf abstützen konnte. »Wie geht es Crain und Zero?«, fragte ich schließlich.

»Besser. Sie haben dir mehr Erdnussbutter besorgt und planen, dich damit rauszulocken.«

Vielsagend blickte er auf die acht leeren Gläser. Das Einzige, was ich in dieser Woche zu mir genommen hatte. Ich weigerte mich, mich dafür zu schämen. Verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen.

»Ich wollte uns allen diese Peinlichkeit ersparen und plädiere dafür, dass du von selbst herauskommst.«

Ich lächelte, doch es fühlte sich nicht echt an. »Ich weiß nicht, ob ich einfach so weitermachen kann.«

»Das verstehe ich«, sagte Falco ruhig und blickte mich wieder mit glänzenden Augen an. »Aber du musst weitermachen. Wir müssen deine Fähigkeiten testen, herausfinden, was du kannst.«

»Ich habe Angst, Falco.«

»Ich weiß.«

»Vor mir selbst.«

»Ich weiß.« Er schwieg kurz, ehe er hinzufügte: »Ich auch.«

Er streckte eine Hand aus und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um die Finger. Mein Blick blieb darauf liegen, und alles in mir zog sich zusammen. Vor Hunger, vor Verlangen nach Dingen, die ich noch nicht genauer benennen konnte.

Falco kam mir näher, bis sein Atem gegen meine Lippen schlug. »Iss was, Leaf. Bitte.«

»Ich will dir nicht wehtun.«

Seine Augen funkelten amüsiert. »Das tust du nicht.«

»Ich will kein Monster sein.«

»Dann streng dich an.«

»Du musst mich abhalten, wenn ich zu viel nehme.«

»Das werde ich«, stimmte er zu.

Ich schauderte, als ich die letzten Zentimeter überbrückte und ihn küsste. Und als Falco seine Finger in meinem Haar vergrub und mich an sich zog, kam mir eine Flut an Licht entgegen, das mich zur Gänze ausfüllte. Zum ersten Mal seit Tagen spürte ich keine Schmerzen. Die Dunkelheit in mir zog sich zurück, und es fühlte sich an, als könnte ich endlich wieder atmen.

Falco schauderte, als er mich mit jedem Kuss mit einem Stück seiner Seele fütterte, bis wir beide keuchend am Boden lagen. Sein Körper presste sich an meinen, und ich krallte mich in seine festen Muskeln, fuhr über die Rillen an seinem Körper. Und auch wenn es absurd war, so hatte ich doch das Gefühl, als würde Falco diesen Austausch genauso genießen wie ich.

Ich löste meine Lippen von seinen, blickte zu ihm auf, strich mit den Fingern über sein Gesicht und zeichnete die Konturen nach. »Danke«, hauchte ich.

Falco lächelte, doch die Bewegung kam ins Stocken. Eine Haarsträhne fiel ihm über die Schulter auf meine Brust hinab. »Leaf. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«

»Und zwar?«

Er zögerte. »Es ist so …«, setzte er an, als im selben Augenblick ein lauter Knall zu hören war.

Die Tür zur Zelle war sperrangelweit offen, und im Rahmen stand die wahrscheinlich schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Sie trug das Schwarz der Exorzisten. Dunkles Haar fiel ihr über den Rücken, und Augen so grau und kühl wie Nebel richteten sich auf uns. Eine elegante Augenbraue schnellte nach oben. »Störe ich?«, fragte sie mit kehliger Stimme, die mir durch Mark und Bein ging.

Falcos Gesichtszüge erstarrten zu einer Maske, während er aufstand und mir aufhalf. »Tempest, was machst du hier?«, fragte er mit einer eisigen Stimme, von der ich gedacht hatte, dass er sie extra für mich reserviert hatte.

Ich stutzte, als die Exorzistin schnaubte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Darf ich etwa nicht meinen Verlobten besuchen, wenn mir danach ist? Aber deshalb bin ich gar nicht hier. Der Ordensführer ist vor Ort. Er will mit dem Dämon sprechen.«

Falco erstarrte.

Ich erstarrte.


Moment, was?



Fortsetzung folgt …






Danksagung

Meine Lieben,

ich schreibe diese Danksagung am 23. Dezember, und meine kleine Tochter ist gerade mit einem Brokkoli an mir vorbeigerannt. Da ich nicht weiß, was sie vorhat, könnte diese Danksagung eventuell etwas kürzer ausfallen. Außerdem ist mein Mann soeben dabei, sich mit unserem Weihnachtsbaum einen Sparringskampf zu liefern – und ich glaube, der Baum wird gewinnen.

Ich weiß, in den letzten Jahren ist es so etwas wie Kult geworden, sich meine Danksagungen durchzulesen, was ich superwitzig finde. Wie immer werde ich mir daher Mühe geben, euch ein wenig von der Idee rund um die Black Birds zu erzählen. Eigentlich ist Black Bird
 Academy
 aus einer Krise entstanden. Bis 2021 hatte ich hauptsächlich Romance-Bücher geschrieben, und ich hatte die Nase etwas voll davon, alle sich immer nur küssen zu lassen. Ich wollte Blut und Action und ein paar Leute töten. Ihr wisst, was ich meine. Ich wollte eigentlich nur etwas für mich selbst plotten. Als Ausgleich für die ganze Küsserei, und ich weiß nicht warum, aber bei der Überlegung, was das Thema sein könnte, kamen mir Exorzisten in den Sinn. Ihr müsst an dieser Stelle wissen, dass ich ein absoluter Schisser bin. Was ehrlich cringe ist, weil ich gern gruselig schreibe, ich kann es allerdings selbst weder lesen noch ansehen. Ich gucke keine Horrorfilme an und kriege schon Albträume, wenn ich bei Netflix einen gruseligen Trailer sehe. Warum mein Hirn also ausgerechnet Exorzisten ausgespuckt hat, war mir ein Rätsel. Denn mir war klar, ich wollte nicht auf die klassischen Dämonenjäger zurückgreifen, sondern wirklich über Exorzisten schreiben. Ich hatte dieses Bild von einem großen Mann vor Augen, mit dunklem Mantel und einem Rosenkranz, der ihm von den Fingern hing. Ich saß damals im Auto und brüllte völlig zusammenhanglos: »Er heißt Falco, und ich schneide ihm die Hand ab!«

Wahrscheinlich kann ich froh sein, dass in diesem Augenblick kein Polizist in der Nähe war. Jedenfalls habe ich die Exorzisten aber dann recht schnell in eine Kiste geschoben, weil ich wusste, sie waren zu intensiv für das Jugendbuch, in dem ich normalerweise unterwegs bin. Damals dachte ich schon länger darüber nach, einen neuen Verlag zu finden. Aber bevor ich das tun konnte, kam die Anfrage von Penhaligon rein, ob ich denn Zeit und Lust für ein Buchprojekt mit dem Hauptthema Dark Academia hätte.

Ich hatte keine Zeit – doch ich hatte meine Exorzisten! Ich wollte unbedingt wieder Fantasy schreiben.

Der Pitch an den Verlag war kurz und knackig, und an dieser Stelle muss ich Diana Keller von Penhaligon lobend erwähnen. Sie hat sich einen Satz angehört und hat sofort zugestimmt!

Wir waren uns also einig, und 2021 wurde dann zum wohl besten Jahr meiner Karriere, aber auch zu dem anstrengendsten. Die Exorzisten waren letztendlich nicht eingeplant gewesen, und mein Zeitplan straffte sich so sehr, dass ich bis zum Schluss nicht wusste, ob ich es am Ende schaffen würde.

Und tja, wir haben den 23. Dezember – ich würde sagen das war scheiße knapp! Aber wer das jetzt liest: Wir haben es geschafft, und aus dem ursprünglichen 450-seitigen Buch wurde irgendwas mit 600 … ups.

Dieses Buch zu schreiben, war anstrengend, doch es hat auch so unfassbar viel Spaß gemacht! Die Welt der Black Birds war wie Blubberbrause, die aus meinem Hirn rausgesprudelt ist. Und ich kann euch gar nicht sagen, wie tief meine Liebe zu Lore ist und wie erleichtert ich bin, noch zwei Bücher mit ihm schreiben zu dürfen. Im Allgemeinen durfte ich mich hier austoben wie schon lange nicht mehr. Leaf, Falco, Crain, Zero. Sie waren so präsent wie schon lange keine Buchfiguren mehr, und wir haben wirklich viele Nächte miteinander verbracht (das klang jetzt schlüpfriger, als ich wollte!).

Es gab aber auch noch nie ein Pärchen, das so störrisch war wie Leaf und Falco. Sehr bezeichnend war der Tag, als ich völlig fertig am Küchentisch über meinem Kaffee gebrütet habe. Als mein Mann fragte, was los sei, habe ich ihn sehr gequält angesehen und gejammert: »Das Buch hat schon 550 Seiten, und die mögen sich noch nicht mal! Was ist nur falsch mit den beiden?«

*lach* Mann, war das schlimm. Bis mir eingefallen ist, es gibt noch weitere zwei Teile. Die haben noch Zeit, sich zu mögen, oder auch nicht … ich meine, es existiert hier wirklich verdammt viel Bookboyfriend-Potenzial, wenn ihr mich fragt.

Verratet mir doch mal, ob ihr #teamlore #teamfalco #teamcrain oder #teamzero seid?

Wobei ich auch etwas stolz auf das Ende bin. Ich wollte Falcos Verlobte eigentlich erst in Teil zwei auftauchen lassen, aber dann dachte ich mir: »Naaaa … sind wir doch ein wenig gemein.«

*hach* Ich liebe es, gemein zu sein.

Ich muss hier vielen Leuten danken. Weil, so viel zu arbeiten, so viele Bücher zu schreiben – das geht nur, wenn viele Leute zusammenhelfen.

Und am tapfersten waren meine Mädels Aurora und Ophelia. Wir sind dieses Jahr umgezogen, und ich hatte wenig Zeit für sie. Dennoch waren sie so tapfer und mutig und verständnisvoll (Ophelia hat übrigens gerade den Brokkoli mit Tesafilm eingewickelt, öhm, ja … okay).

Mein Mann, der aufräumt und putzt und sich meine wirren Gedanken anhört, ohne einen Plan zu haben, was ich sage. Aber ohne seine Unterstützung würde ich nichts davon schaffen.

Meine Mama, die immer einspringt, wenn die Hütte am Brennen ist.

Mein Agent, der meine Fehler kontrolliert, ohne zu murren.

Meine Freunde Christiane und Lukas, die mit mir Dungeons & Dragons
 spielen und mir sehr geholfen haben, diese Welt zu entwickeln.

Genauso wie meine Freundin und Kollegin Lin Rina, der ich schon sehr früh von diesem Projekt erzählt habe und die mir den Plan für Black Rock gezeichnet hat.

Meine Kolleginnen Stefanie Hasse und Jennifer Benkau, weil sie immer zuhören, wenn ich sie zulabere.

Meine Lektorin Ulli, die hier wirklich eine Mammutaufgabe hatte, dieses Buch flott zu kriegen, und der ich echt dankbar bin, wie ruhig sie bei allem geblieben ist, während ich ständig wie ein kopfloses Huhn rumgerannt bin.

Und am Ende noch Diana Keller und das Team von Penhaligon, die mit so viel Begeisterung an diesem Projekt gearbeitet haben.

Insgesamt schließe ich das Jahr 2022 mit viel Dankbarkeit, viel zu wenig Schlaf und einer Erkältung ab.

Der Brokkoli heißt nun übrigens Bernd, und Ophelia zieht ihn mit einer improvisierten Leine hinter sich nach. Ähm … ich denke, ich muss jetzt aufhören. Unser Abendessen retten … ich meine, Bernd retten!

Und wir? Wir lesen uns in Teil 2 wieder, ja?

Super.


LG
 Stella





Lehrbuchauszug

Erstes Semester – Black Bird Academy


Dämonen der Stufe 1



Craquruhhe
 Ein skelettartiges Wesen, das einer lebenden Leiche ähnelt. Kann nur durch Verbrennen getötet werden.


Draug
 Ein großer, fleischiger Kerl; zusammengesetzt aus verschiedenen Leichenteilen und belebt durch das Herz eines Ghuls
 oder Dämons
 . Verbreitet Krankheiten. Kehrt er nicht rechtzeitig vor Sonnenaufgang in seine Behausung (d. h. zu dem Ort seiner Beerdigung) zurück, erstarrt er auf der Stelle zu Stein.


Homunkulus 
 (Homunkuli
 pl
 .)
 Ein künstlich aus schwarzer Magie erzeugtes Wesen, wird oftmals für niedere Arbeiten eingesetzt. Homunkuli sind vom Orden für illegal erklärt worden, dennoch finden sich überall im Land noch geheime Homunkulus-Laboratorien, deren Ursprung bereits im Mittelalter begann.


Lideric
 Allgemein das Ungeziefer der Untoten-Welt. Äußerlich erinnern diese Wesen an eine zerfressene Tierleiche.


Rusalka
 untote Wassernymphe



Wiedergänger



(Vampirwesen in stofflicher Form)


Überbegriff: Varkolak


Unterkategorien:


Strigoi



Moroi



Lamia



Nachtzehrer


Ebenfalls zur Familie der Varkolak
 zählen:


Strix (Strigae
 pl
 .)
 Ein vogelähnlicher Dämon, der Blut saugt und Eingeweide Toter frisst, ähnlich wie ein Geier.
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Dämonen der Stufe 2



Dämonen



Adlet
 Ein Mischwesen aus Wolf, Mensch und Bär. Es ist mit rötlichem Fell bedeckt und kann unglaublich schnell laufen.


Bosam
 Pelzige, grauenerregende Gestalt, die Ähnlichkeiten mit Menschen, Affen und Fledermäusen aufweist. Der Bosam hat rote Augen, spitze Zähne sowie lange Krallen und ist meist in erhöhten Positionen wie beispielsweise in Bäumen anzutreffen. Er kann lederartige Flügel besitzen und zeigt hörnerartige Auswüchse an Stirn und Rücken. Der Bosam reißt seinen Opfern den Kopf ab und frisst sie anschließend auf.


Churel
 Eine Unterart der Sukkubi. Der Churel saugt vor allem Männern jede Flüssigkeit aus, bis diese altern und vertrocknen.


Gaki
 Gaki sind ausgemergelte, gekrümmte Kreaturen, haben aufgeblähte Bäuche und proportional lange, dünne Hälse und winzige Mundöffnungen. Sie ähneln Ratten und sind meist an feuchten dunklen Orten anzutreffen, wo sie von Abfällen leben. Problematisch werden sie erst, wenn sie im Schwarm auftreten.


Impulu
 Diese Dämonen treten in der Gestalt von großen Vögeln auf, können aber auch die Gestalt von attraktiven Männern annehmen und dienen meist einer speziellen Familie. Angeblich sind sie unsterblich und können weder durch Klingen noch durch Kugeln getötet werden.


Inkubus und Sukkubus (Inkubi und Sukkubi,
 pl
 .)
 Vereint die Merkmale eines Vampirs
 und Nachtmahrs
 . Diese Wesen können jede beliebige Gestalt annehmen, ähnlich einer Illusion. Sie zehren von den Sehnsüchten ihrer Opfer und versetzen diese in einen nicht endenden Rausch und Tagtraum, bis diese aufgrund von Hunger, Durst oder Herzstillstand sterben.


Lords
 Sie zählen zu den stärksten Dämonen. Sie besitzen keinen eigenen Körper, dafür jedoch einen mächtigen Geist. Sie versammeln niedere Dämonen zu Gruppen unter ihrer Führung, auch Sippen genannt. Ihre größte Schwäche ist das Aufspüren eines geeigneten Wirtskörpers. Bleiben sie länger in einem Körper, töten sie den bestehenden Geist – ähnlich einem Parasit – ab. Der Lord-Dämon hält den Körper am Leben; verlässt er ihn, stirbt auch der Wirt. Im Laufe der Jahrhunderte gab es daher nur wenige Lords, die sich dauerhaft in der Welt der Menschen festsetzen konnten. Diese wenigen führen jedoch vehement Krieg gegeneinander.

Man erkennt an individuellen Zeichen bzw. Markierungen, das sie an ihren Opfern hinterlassen, um welchen Dämon es sich handelt.


Nupeppo
 Ein Dämon, der vor allem an seinem üblen Geruch erkennbar ist. Äußerlich ein wandelnder Klumpen aus Schleim und Fett. Die Vorderseite ist oftmals nur vage an der Form eines Gesichts zu erkennen. Von diesen Wesen geht zwar keine unmittelbare Gefahr aus, doch sie verpesten die Gegend mit ihrem Gestank, verstopfen die Kanalisation und sorgen für Krankheiten.


Sloogaroo
 Ein gefährlicher Dämon in Form eines Feuerballs.


Tupilak
 Ein Dämon, der zu Anfang wie eine kleine Puppe erscheint, geformt aus Leder, Knochen, Zähnen und tierischen oder menschlichen Bestandteilen. Er agiert ähnlich einer Voodoo-Puppe, sobald man der Puppe Bestandteile eines Opfers, wie bspw. Haare, hinzufügt. Die Puppe nimmt danach eine »geliebte Gestalt« an, der das Opfer nicht widerstehen kann. Meist verführen die Tupilak ihre Opfer und saugen ihnen danach jede Lebensenergie aus.


Vetala
 Ähnelt einer großen Fledermaus und wird meistens auf Friedhöfen angetroffen.


Wendigo
 Diese Wesen trifft man meist in den kälteren Regionen Nordamerikas an; sie sind das Ergebnis von Hungertod und Kannibalismus. Sie besetzen bereits tote Körper und haben den Mythos um den Zombierismus losgetreten.
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Dämonen der Stufe 3



Geister



Glaistig
 Auch die grüne Jungfrau genannt. Wird ebenfalls zur Familie der Geister gezählt.


Grubengeist
 Diese Geisterart wacht über einen Berg. Ob sie böse oder wohlgesonnen sind, hängt von ihren Launen ab und wie sich die Eindringlinge auf »ihrem« Berg benehmen. Wenn man sich bei einem Grubengeist mit kostbaren Geschenken wie Schmuck einschmeichelt, kann dieser ein exzellenter Spion sein und allerhand Informationen liefern. Verscherzt man es sich jedoch mit ihnen, sind sie sehr schnell gekränkt und in ihrer Eitelkeit verletzt. Die Bergfrau
 ist schön, aber auch sehr blass.


Mahr
 Auch Nachtmahr
 genannt. Er nährt sich von Albträumen und stellt eine weitverbreitete Geisterart dar.


Myling
 Mylinge sind die Geister von Kindern, die einen gewaltsamen Tod gefunden haben. Nach ihrem Ableben weinen sie an dem Platz, wo sie heimlich begraben wurden. Vor allem zu früheren Zeiten, als uneheliche Kinder noch regelmäßig umgebracht wurden, kamen diese Geister öfter vor. Mylinge spielen gerne Streiche und sind daher mit einer Art Poltergeist
 vergleichbar.


Nachtrabe
 Auch Black Bird genannt; Namensgeber der Exorzisten. Sie gelten als vom Aussterben bedroht. In freier Wildbahn würden die Nachtraben wehrlose Passanten an Weggabelungen auf grausame und aggressive Weise angreifen und ausweiden. Inzwischen gelten sie als Späher und Schutzgeister der Exorzisten und werden nur noch im Notfall getötet.


Schatten
 Dies sind Menschen, die keine Erlösung finden konnten. Ein Schatten wird aus starken Emotionen wie Angst geboren, d. h., er ist die Reinkarnation purer Gefühle und ähnelt äußerlich dem Bildnis des jeweiligen Verstorbenen. Seine Anwesenheit macht sich durch unheimliche Geräusche bemerkbar, aber auch durch Windböen, Temperaturabfall oder flackerndes Feuer. Gefährlich werden Schatten, wenn sie sich in großen Gruppen ansammeln und damit Naturkatastrophen auslösen.


Spiritus
 Ein spirituelles Tier oder Begleiter. Er kann Geister und andere unnatürliche Wesen aufspüren und hilft bei deren Beseitigung. Ein Spiritus kann in der Familie bis zur dritten Generation weitervererbt werden. Dabei zu beachten ist jedoch: Wittert der Spiritus den nahenden Tod seines Besitzers, setzt er sich auf dessen Brust und frisst dessen Seele. Der Besitzer der dritten Generation muss den Spiritus vor seinem eigenen Tod auslöschen, sonst gelangt dieser in Freiheit. Ein Spiritus ist auf seinen Besitzer geprägt. Zweimal kann man den Spiritus weiterverkaufen, der dritte Besitzer kann ihn nicht mehr abschütteln. Man sollte also gut abwägen, einen Spiritus anzunehmen.


Strandwächter
 Geister an Gewässern.


Waldgeist
 Diese Geister können die Gestalt eines Baumes, Steins oder auch Tieres annehmen. In menschlicher Gestalt zeigt sich der Waldgeist meistens jedoch als schöne junge Frau. Sie haben entweder grün schimmernde Haut, oder ihr Rücken ist von Rinde bewachsen oder gar ausgehöhlt wie ein morscher Baumstamm.
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Dämonen der Stufe 4



Monster



Bachpferd
 Ein bösartiges Raubtier, das an Bächen, Flüssen und Seen lauert.


Grim
 Diese Monster werden als Opfergabe für ein neues Gebäude wie bspw. eine Kirche erschaffen. Hierbei wird ein Tier lebendig eingemauert. Dieses Tier mutiert danach zu einer monströsen Version seiner selbst, und ihm fällt die Rolle des Wächters zu. Jede Schule der Black Birds hat einen eigenen Grim, der das Anwesen bewacht.


Grollborste
 Ein Untier in der Gestalt eines tollwütigen, riesigen Schweins. Die Grollborste besitzt ein Maul voll scharfer Zähne und weist glühende Augen auf. Ihre Hufe schlagen Funken. Ihre Borsten sind messerspitz und giftig, die sie wie Pfeile aus dem Rücken schießen kann.


Lindwurm
 Ein riesenhaftes Untier, verwandt mit einem Drachen
 (wenn auch seit der Existenz der Organisation keine Drachen mehr gesichtet wurden). Der Lindwurm besitzt keine Flügel, speit aber Feuer oder spritzt Gift. Sein Körperbau ähnelt einer Schlange, und er ist blind. Er ist eines der wenigen Wesen, die eine stark sinneserweiternde Wirkung haben und auch dafür eingesetzt werden. Nicht nur die Haut, sondern auch das Fleisch des Monsters weisen diesbezüglich spezielle Eigenschaften auf, sodass Lindwürmer auch oft gezüchtet und ähnlich wie Nutzvieh verwendet werden.


Manduca
 Manduca zählen zur Domäne der Eukaryioten
 der Dämonenklasse 4. Sie gehört zur botanischen Form der Monster. Ähnlich wie Pilze sind diese sog. Schattengewächse weder völlig pflanzlich noch tierisch. Das heißt, sie sind sesshaft, können aber keine Fotosynthese betreiben, weshalb sie sich wie Tiere durch die Aufnahme von organischen Substanzen ernähren müssen. Diese Monsterspezies stellt einen essenziellen Bestandteil für das Exogen
 dar, das vor allem von Necromancern
 und Conjurern
 konsumiert wird. Die Wirkung dieses Exogens ist mannigfaltig, angefangen mit der Erhöhung des Blutdrucks bis hin zur Ausschüttung von Hormonen, wie Serotonin und Adrenalin. Eine Prise geschnupft, lässt sie den Nutzer vierundzwanzig Stunden auf Hochleistung funktionieren. Leider ist die Beschaffung dieses Pulvers mit einiger Mühsal verbunden.


Sphinx
 Eine alte Kreatur, halb Mensch, halb Löwe, die meist zur Bewachung eingesetzt wird. Die Züchtung ist verboten, dennoch werden Sphinxe immer noch zu Wächter-Zwecken genutzt.


Werwolf
 Diese Wesen entstehen vor allem durch Mutationen in mit Dämonen verseuchten Gebieten. Anders als in den Geschichten verwandelt sich nicht ein Mensch in einen Wolf, sondern der Wolf erhält durch dämonischen Einfluss menschliche Züge. Der Verstand bleibt jedoch meist animalisch.
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Exorzisten Klassen


Stufe 1 Wiedergänger


Necromancer


Zu den Aufgaben der Necromancer gehört vor allem die Sicherung eines Geländes, das In-Sicherheit-Bringen von Zivilisten und das In-Schach-Halten von Wiedergängern. Darüber hinaus sind sie es, die den Ursprung von Wiedergänger-Nestern aufspüren, sie beseitigen bzw. zerschlagen, da Wiedergänger durchaus in größeren Gruppen auftreten können. Hierbei ist zwar keine Begabung für Arcanum vonnöten, aber durch die starke Zusammenarbeit mit Wiedergängern ist eine Mithridatisation erforderlich, also eine Giftresistenz. Dabei werden jeden Tag Gifte in kleineren Dosen verabreicht, um den Köper des Necromancers resistent zu halten. Die Wirkungen davon sind mannigfaltig, und bei dem Tod eines Necromancers muss seine Leiche verbrannt werden, um zu verhindern, dass er/sie selbst als Wiedergänger wiedergeboren wird.

Necromancer nehmen durch den starken Kontakt des Wiedergänger-Gifts mehr von den Fähigkeiten eines Wiedergängers an, und entwickeln dabei auch unmenschliche Stärke und Reflexe sowie bessere Nachtsicht. Jedoch auch ein starker Drang nach Blut kann auftreten, sodass sie eine tiefgreifende Selbstkontrolle benötigen. Sollte dies nicht der Fall sein, wird der Necromancer umgehend getötet. Necromancer gelten als die Underdogs der Exorzisten. Sie sind bekannt dafür, brutal und unkonventionell zu sein und sich wenig an Regeln zu halten.

Stufe 2 Dämonen


Shintonist


Shintonisten gelten als die stärksten Kämpfer und Exorzisten, da sie nicht nur körperlich kraftvoll sind, sondern auch starkes Arcanum besitzen. Ihre Aufgabe ist es, den Dämon bei einer Besetzung auszutreiben, zu versiegeln oder zu töten.

Shintonisten opfern Teile von sich selbst, um Stärke zu gewinnen. Kleine gängige Opfer können u. a. der Verlust einer der Sinne, die Farbe der Haare oder der Haut sein. Alte Shintonisten sind oftmals beinahe vollkommen farblos. Ihre Verbindung zum Dämonenreich macht sie zudem höchst anfällig für Kontrollverlust.

Stufe 3 Geister


Conjurer


Conjurer können mit jeder Art Geister in Kontakt treten, da sie eine starke Bindung zu ihrem dritten Auge haben. Außerdem besitzen sie die Fähigkeit, die Geister beschwören und für geraume Zeit festhalten zu können. Conjurer gelten als körperlich nicht sehr kräftig, doch durch ihre starke Verbindung ins Jenseits haben sie meist auch Begabungen wie das Vorhersagen der Zukunft oder das Sehen der Vergangenheit (hierbei wird oft die Substanz Exogen verwendet, um den Effekt noch zu verstärken, was jedoch leider eine starke Abhängigkeit zur Folge haben kann). Conjurer sind zudem sehr anfällig für den Wahnsinn und gelten im Allgemeinen als etwas verschroben. Mit einer Weiterbildung im dritten Jahr können sie sich auf die Vernichtung und Beseitigung von Geistern spezialisieren. Wie dies genau vonstattengeht, wird von Land zu Land unterschiedlich gehandhabt. Während ihrer Arbeit können sowohl Reliquien eingesetzt werden als auch die Benutzung eines Spiritus angeraten sein. Ebenso gehören das Aufspüren von verfluchten Gegenständen und das Ausgraben und Verbrennen von möglicherweise verfluchten Geisterknochen zu den Aufgaben des Conjurers.

Stufe 4 Monster


Hunter



Hunter
 erhalten eine umfangreiche Ausbildung in Nahkampf und Waffen. Geschick, schnelle Reaktionen, rohe Kraft und Ausdauer sind hier vor allem erforderlich. Hunter werden, wenn nötig, auch bei Wiedergängern eingesetzt (hierbei ist im dritten Jahr erneut eine Spezialisierung nötig).

Hunter werden ausgesandt, um Kreaturen aufzuspüren und einzufangen. Dabei ist vor allem Geschick und Hinterlist unabdingbar sowie ein umfangreiches Wissen und Können im Fallenstellen. Hunter sind essenziell wichtig und auch am weitesten verbreitet. Sie gelten als die Typen für das »Grobe« und arbeiten meist in Zweierteams.
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